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^ ^^^lätter,  wie  die  folgenden,  bedürfen  eines  beglei- 
^ tenden  Wortes,  sollen  sie  nicht  Enttäuschung  nach 
^ verschiedenen  Seiten  hervorrufen.  Wenn  es  eine  der 
^ Aufgaben  der  »Bayerischen  Bibliothek«  sein  muss, 
A Volkskunde  durch  Schilderung  von  Land  und  Leuten 
^zu  verbreiten,  dann  durfte  der  Bayerische  Wald 
nicht  übergangen  werden;  es  war  nicht  nur  Dank  für 
so  viele  schöne  Jahre,  die  mir  dort  zu  teil  wurden, 
es  war  Pflicht , einem  so  oft  misskannten  und  zurück- 
gesetzten  Landstriche,  der  doch  so  reich  an  Schön- 
^heiten  ist,  gerecht  zu  werden,  es  war  die  Absicht, 
^bei  dem  so  unterstützenswerten  Bestreben  des  Wald- 
Vereines  mit  einer,  wenn  auch  schwachen  Kraft  mit- 
> zuwirken  und  ganz  besonders  auf  bisher  weniger  be- 
^ kannte  Strecken  die  Blicke  zu  wenden. 

^ Damit  ist  alles  gesagt.  Mir  obliegt  nicht  die 
wissenschaftliche  Schilderung  des  Bayerwaldes  nach 
^"geographischen,  geognostischen,  industriellen  Gesichts- 
kpunkten,  noch  weit  weniger,  die  Zahl  der  Fremden- 
"k5führer  um  einen  neuen  zu  vermehren.  V/enn  mein 


Büchlein  das  Gegenteil  von  alledem  ist  und  den,  der 
solches  etwa  drinnen  sucht,  vollständig  enttäuscht, 
dann  hat  es  seinen  Zweck  erreicht.  Eine  einfache 
Plauderei  aus  wohlmeinendem  Herzen,  eine  Erholung 
von  streng  wissenschaftlicher  Thätigkeit , hat  es  nur 
ein  Endziel,  Vorurteile  gegen  den  schönen  Wald  zu 
zerstreuen,  ihm  Freunde  zu  werben  und  den  einen 
oder  andern  zu  veranlassen , seine  Schritte  hierher  zu 
lenken.  Er  wird  es  nicht  zu  bereuen  haben.  Den 
skizzenhaften  Entwurf  endlich  gebot  der  eng  zuge- 
messene Umfang. 

Villa  Lixenried,  im  April  1890. 


Prof.  Dr.  von  Reinhardstoettner. 


Seiner  lieben  Frau  Therese  gewidmet. 
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Vergangenheit,  welche  Sehnsucht  nach  fernen,  künftigen 
Tagen,  welch  überwältigende  Bilder  der  niemals  aus- 
genossenen Natur  erweckt  in  der  Brust  des  Menschen 
dies  eine  — kleine  Wort!  Der  Wald  ist  die  Lust 
des  Kindes,  die  Freude  des  Mannes,  die  Erquickung 
des  Greises.  Im  Walde  holt  sich  das  Mädchen,  der 
Knabe  den  duftenden  Tribut  für  seinen  leckeren  Gaumen, 
die  würzige  Erdbeere;  im  Walde  da  spürt  der  kecke 
Jäger  nach  dem  flüchtigen  Wilde,  der  lang  belauerten 
Beute;  vom  Walde  her  schleppt  das  alte  Mütterchen 
den  Trost  für  den  rauhen  Winter,  das  wärmende  Reisig 
für  sein  enges  Stübchen;  im  Walde  da  thronen  die 
mächtigen , dichtbelaubten  Stämme , die  schöner  als 
Gold  und  Geschmeide  bei  hohen  Festen  unsere  Prunk- 
säle schmücken,  unsere  Tempel  zieren  und  in  winter- 
licher Öde  den  schimmernden  Ballsaal  zu  einem  Früh- 
lingstraume umgestalten. 

»Nur  noch  eine  kurze  Strecke,  und  der  Wald  ist 
erreicht«,  tröstet  sich  der  staubbedeckte  Wanderer; 

Bayer.  Bibi.  17.  I 
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und  rascher  lenkt  er  den  Schritt  nach  dem  Ruhe  und 
Erfrischung  verheissenden  Fleck  Erde. 

Was  haben  Dichtung  und  Musik  gethan,  um  den 
Wald  zu  preisen  und  zu  verherrlichen!  Was  strömt 
an  Segen  für  die  Menschheit  von  dem  Walde  aus, 
aus  dem  Dunkel , wo  die  Brünnlein  quellen  und  die 
Vögel  nisten,  wo  sich  die  Macht  des  Sturmes  an  den 
grünen  Wipfeln  bricht  und  der  sengende  Strahl  der 
Sonne  kühlt , wo  die  Ruhe  wohnt  und  die  reinste 
Andacht. 

In  den  heiteren  Flächen  des  herrlichen  Italiens, 
unter  dem  tiefblauen  Himmel  der  spanischen  Gefilde 
erregt  dem  schaulustigen  Fremden,  dem  von  allen 
Reizen  des  Südens  berauschten  Nordländer  nur  eine 
einzige  Erinnerung  Sehnsucht  und  Heimweh.  Vor 
seinem  Auge  entfaltet  sich,  wenn  er  müde  sein  Lager 
aufgesucht  hat  und  die  prächtige  Eigenart  des  süd- 
lichen Landes  nochmal  an  demselben  vorüberziehen 
lässt,  ehe  es  sich  zur  Ruhe  schliesst,  ein  Bild  — der 
deutsche  Wald.  Und  in  seinen  Träumen  sieht  er  sich 
zuhause  bei  den  Seinigen , er  erblickt  die  dunklen 
Fichten  und  hochragenden  Tannen,  die  saftigen  Buchen 
und  gewaltigen  Eichen  seiner  Forste.  Die  Schatten 
seiner  heimatlichen  Wälder  sind  das  erste  Bild,  welches 
das  stürmische.  Heimweh  in  ihm  hervorrief,  das  aber 
auch  in  beglückenden  Träumen  ihm  das  Vaterland 
vorzauberte. 

Wald! 

Wie  viele  freudige  Erinnerungen  erwachen  vor 
uns  bei  diesem  Worte!  Glücklich  ein  Dorf,  über 
dessen  niedrige  Dächer  hin  die  laue  Abendluft  den 
Balsam  des  Waldes  trägt,  glücklich  ein  Land,  dessen 
weite  Flächen  die  üppigen  Bäume  bedecken. 

Ein  solches  war  einst  zum  Entsetzen  der  Römer 
unser  grosses  deutsches  Vaterland.  »Silvis  horrida  aut 
paludibus  foeda«  nennt  es  Tacitus.  Aber  diese  schreck- 
lichen Urwälder,  welche  die  römischen  Legionen  mit 
Schaudern  betraten , sind  der  Kultur  gewichen , und 
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wo  einst  die  Weisstanne  in  riesigen  Stämmen  und 
fabelhafter  Höhe  stand , da  erheben  heute  nur  mehr 
Fichten  ihr  nadelbesetztes  Haupt. 

Üppiger  noch  als  in  manchen  anderen  Teilen  des 
deutschen  Landes  stehen  in  Bayern  die  Wälder;  haben 
wir  ja  doch  einen  ziemlich  ausgedehnten  Landstrich, 
den  das  Volk  kurzweg  den  »Wald«  nennt.  Freilich 
ist  unser  Bayerwald  nur  ein  verhältnismässig  geringes 
Stück  des  mächtigen  Böhmerwaldes  (Cesky  Les),  den 
der  Tscheche  in  seiner  Sprache  Sumava  nennt.") 
Von  Nordwest  gegen  Südost  ziehend,  von  den  Aus- 
läufern des  Voigtlandes  bis  gegen  Oberösterreich  hinab, 
den  Römern  als  Gabreta  silva  bekannt,  ist  der 
Böhmerwald  ein  Stück  der  grossen  Wasserscheide 
zwischen  der  Nordsee  und  dem  schwarzen  Meere. 
Vom  Fichtelgebirge  gegen  Südosten  wächst  die  Höhe 
der  Berge  zusehends , bis  sie  an  der  Quelle  des 
Weissen  Regens,  im  Süden  ihrer  zwanzig  Kilometer 
langen  Lücke,  mit  dem  Arber  ihre  bedeutendste  Er- 
hebung bis  zu  fünfzehnhundert  Meter  erreicht.  Was 
nach  Südwesten  hin  abfällt  und  das  linke  Ufer  der 
Donau  bedeckt,  bezeichnen  wir  als  den  Bayerischen 
Wald,  dessen  scharfe  geographische  Abgrenzung  frei- 
lich, nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  vollzogen, 
verschieden  wird.  Gemeiniglich  begreift  man  unter 
dem  Bayerwalde  eine  ziemlich  weite  Fläche;  näm- 
lich den  gesamten  Südwestabhang  des  Böhmerwaldes. 
Die  nördliche  Grenze  bildet  die  Schwarzach  in  ihrem 
ganzen  Laufe  von  ihrem  Ursprung  bis  zu  ihrer  Mün- 
dung in  die  Nab  bei  Schwarzenfeld , welch  letzterer 
wir  bis  Burglengenfeld  folgen ; ziehen  wir  von  da  eine 
Linie  zum  Knie  des  Regens,  so  wird  dieser  die  west- 
liche Grenze,  die  Donau  die  südliche,  während  eine 
Gerade  längs  der  bayerischen  Grenze  zurück  wieder 
an  die  Quelle  der  Schwarzach  über  Waldmünchen 
hinwegführt.  Es  ist  dies  ein  weit  bemessenes  Gebiet, 
gegen  welches  sich  die  »Waldler«  selbst  mit  dem 
ganzen  berechtigten  Stolze  ihres  Heimatbewusstseins 
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wehren;  denn  da  käme  ein  nicht  unbedeutendes  Stück 
der  Oberpfalz  hinzu,  das  sie  verächtlich  als  »Stein- 
pfalz«, ja  noch  derber  als  »Hundspfalz«  bezeichnen; 
für  sie  ist  der  Hiener,  an  dessen  Fusse  Gl  eissen- 
berg, das  »letzte  Dorf  des  bayerischen  Waldes«  im 
Norden,  liegt,  die  unerbittliche  Grenze , die  sie  weder 
nordwärts  noch  westwärts  verschoben  wissen  wollen. 

Vom  rein  geographischen  Standpunkte  kann 
man  freilich  eine  Verkleinerung  des  eben  bezeichneten 
Gebietes  nur  befürworten.  Folgen  wir  der  Donau  als 
der  natürlichen  südlichen  Grenze  von  Regensburg 
bis  Jochenstein,  dem  mächtigen  Block,  der  Bayerns 
und  Österreichs  Flussgrenze  angiebt-,  ziehen  wir  dann 
hinauf  die  Linie  an  der  böhmischen  Grenze  entlang, 
erst  nordwärts  bis  zum  Dreisesselgebirge,  von 
da  nach  Eisenstein  und  weiter  nach  Furth,  so 
bestimmt  die  fernere  Grenze  von  Furth  weg  der 
Chamb,  den  bei  Cham  der  Regen  aufnimmt,  und 
von  nun  an  der  vielgewundene  Regen,  der  Mäander 
des  bayerischen  Waldes,  bis  zu  seiner  Mündung  bei 
Regensburg. 

Noch  enger  ziehen  andere  die  Grenzen  des  Bayer- 
waldes. Sie  lassen  den  Ufern  der  Donau  keinen  Anteil 
an  demselben.  Eine  Linie  von  Regenstauf  nach 
Donaustauf  schliesst  Regensburg  aus,  sowie 
auch  die  Donau  nicht  als  südliche  Grenze  gilt.  Dieser 
engeren  Begrenzung  am  nächsten  kommt  Adalbert 
Müllers  Angabe:  »Der  bayerische  Wald  liegt  am 

linken  Ufer  der  Donau  und  bildet  ein  Dreieck,  dessen 
Grundlinie  vom  Einflüsse  des  Regen  bei  Stadtamhof 
bis  zur  österreichischen  Grenze  unterhalb  Hafnerzell 
reicht,  während  die  Nordspitze  an  die  Schwarzach  bei 
Kloster  Schönthal  fällt «.^) 

Selbstverständlich  lässt  sich  der  Umfang  des  Waldes 
nicht  bis  auf  einen  Weiler  bestimmen.  Geographische, 
geognostische  Rücksichten  vor  allem  haben  hier  zu 
entscheiden.  Die  echten  »Waldler«  indessen  halten,  wie 
bereits  angedeutet,  strenge  darauf,  dass  nicht  »Pfälzer« 
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und  Leute  »vom  Land«  ihrer  Gemeinschaft  beigezählt 
werden.  Freilich  ist  das  Gepräge  des  eigentlichen 
Waldes  ein  so  charakteristisches,  ein  so  unverkenn- 
bares, dass  sich  das  Gebiet  des  unbestrittenen  Bayer- 
waldes selbst  dem  Wanderer,  der  es  zum  ersten  Male 
durchschreitet,  zweifellos  als  der  wirkliche  Wald  vor 
Augen  stellt.  Es  ist  ein  reizendes  Bergland,  das  als 
solches  vornehmlich  die  Böhmergrenze  entlang  sich  zu 
erkennen  giebt.  Da  stehen  die  höchsten  Kuppen  näher 
aneinander;  hier  bieten  sie  eher  das  Bild  einer  zentralen 
Bergkette,  während  sie  weiter  draussen  sich  mehr  ver- 
einzelt und  nicht  in  so  beträchtlicher  Höhe  zeigen. 
Hier  ist  noch  das  im  Vorlande  mehr  und  mehr  natür- 
lich verschwindende  Wald  land,  während  in  den  Aus- 
läufern, die  nicht  minder  dicht  bewachsen  waren,  bereits 
Saatfeld  und  Wiese  vorherrschen.  Breite  Bergrücken 
sind  es,  deren  höchste  Gipfel  von  unten  aus  oft  nicht 
hervortreten,  die  in  langen  Zügen  sich  hinschieben,  und 
deren  Bild,  von  verschiedenen  Seiten  aufgenommen,  so 
sehr  sein  Aussehen  ändert,  dass  es  oft  nicht  die  gleichen 
Berge  zu  sein  scheinen.  Die  runde  Form  dieser  Ur- 
gebirge  bedingt  ihr  Gestein,  Granit  und  Gneis,  sodass 
unter  allen  Bildungen  dem  Beschauer  nur  die  Osser- 
spitzen  durch  ihre  scharfen  Zacken  als  wohlthuende 
Abweichung  sofort  auffallen,  Höhen  aus  Glimmerschiefer. 

Eine  eigenartige  Erscheinung  ist  der  sogenannte 
Pfahl,  eine  Bildung  von  Quarz,  die,  unterhalb  Regen 
beginnend,  einen  Teil  des  Bayerwaldes  durchzieht,  bei 
Viechtach  die  bedeutendste  Erhebung  (120')  erreicht 
und  in  der  Oberpfalz  (bei  Wetterfeld)  endet,  nachdem 
sie  über  zehn  Meilen  lang  ihre  nackten  weissen  Felsen- 
riffe in  den  seltsamsten  Gestaltungen  von  Osten  nach 
Nordwesten  vorwärts  geschoben  hat. 

Die  gleichartigen  Rücken  seiner  Berge  verleihen 
dem  Walde  unleugbar  eine  gewisse  Einförmigkeit. 
Die  mannigfachen  Gliederungen,  der  vielgestaltige  Auf- 
bau der  bayerischen  Alpen , das  bunte  Vielerlei  des 
Hochlandes  von  der  sanften  Trift  bis  zu  den  schroffen 


6 


Abgründen  und  der  Zone  des  ewigen  Schnees  fehlt 
hier.  Die  unbestrittenen  Reize  des  Hochlandes  und 
der  Umstand,  dass  die  Liebe  zu  jeglichem  Ding  auch 
einer  gewissen  Mode  unterworfen  ist,  hat  dem  bayeri- 
schen Gebirge  — und  gewiss  mit  Recht  — eine  Unzahl 
von  Liebhabern  gewonnen.  Und  der  Bayerische 
Wald!.^  — Wer  warm  und  gerecht  für  seine  Schön- 
heiten eintritt,  der  bekömmt  allen  Ernstes  des  Mopsus 
Worte  aus  Platens  »Gabel«  zu  hören: 

»Wenn  einer  sich  in  einen  Zobelpelz  verliebt, 
Zieht’s  ihn  aus  freien  Stücken  nach  Sibirien«. 

Viele  haben  vom  Walde  gehört,  wenige  ihn  ge- 
sehen, oder,  richtiger  gesprochen,  nach  dem,  was  sie 
von  ihm  hörten,  Lust  empfunden,  ihn  aufzusuchen.  So 
wie  man  eine  Ortschaft,  deren  Namen  man  zum  ersten 
Male  vernimmt,  wofern  dieser  nur  möglichst  unbekannt 
und  fremdartig  klingt,  unwillkürlich  in  den  bayerischen 
Wald  verlegt,  so  sucht  man  auch  hier  den  Boden  für 
alle  vorsintflutlichen  Ereignisse , alle  vorkulturlichen 
Zustände.  Und  doch  geschieht  damit  dem  schönen 
bayerischen  Walde  unendlich  unrecht!  Land  und  Leute 
sind  hier  nicht  schlechter  als  irgendwo,  nur  liegt  noch 
so  manches  brach,  was  anderweitig  nicht  so  fast  die 
höhere  geistige  Entwickelung  der  Bewohner  als  die 
Spekulation  Fremder  oft  bis  zu  dem  Grade  bebaut 
und  ausgenützt  hat,  dass  der  Aufenthalt  jedem,  der 
nach  mühevollem  Schaffen  in  der  That  sich  nach  Ruhe 
sehnt , der  das  Landleben  aufsucht , nicht  weil  es  so 
Sitte  und  guter  Ton  geworden  ist,  sondern  weil  Geist 
und  Körper  desselben  dringend  bedürfen,  nicht  selten 
verleidet  wird. 

Hier  ist  es  nicht  wie  in  den  gewaltigen  Bergen 
unserer  majestätischen  Alpen  und  an  den  Ufern  unserer 
reizenden  süddeutschen  Seen.  Was  die  Natur  an  Gross- 
artigem in  den  Alpen  geschaffen  hat,  ist  in  die  Dienste 
der  Gewinnsucht  gezogen  worden.  Wo  sich  eine  weite 
Fernsicht  aufthut,  da  steht  meist  auch  ein  Haus,  Hotel 
genannt , dahinter , und  so  ländlich-anspruchslos , so 
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einfach  und  bescheiden  diese  Hütte  im  Alpenstil  auch 
bisweilen  aussieht,  das  Uhlandsche  Wort:  »Da  fragt’ 
ich  nach  der  Schuldigkeit«  gestaltet  sich  oft  zu  sehr 
bitterer  Erfahrung.  Wohl  war  die  Verpflegung  dort 
ländlich  einsam  und  mehr  als  bescheiden,  aber  die  Luft 
der  Berge  ist  teuer,  und  das  »Gesegnet  sei  er  allezeit!« 
wird  selten  ein  scheidender  Wanderer  ausrufen,  der  bei 
manchem  dieser  Wirte  »wundermild«,  oder  besser  gesagt, 
dieser  Besitzer  der  schönen  Aussicht,  »zu  Gaste«  war. 

Der  Bayerische  Wald  ist  anspruchslos.  Man 
muss  mit  Berlepsch  sagen,  er  ist  »kein  modernes 
Reiseziel  für  B e q ue  m 1 i c h ke  i t s ent  husi  ast  en 
und  Komfortleute«.  Kein  ländliches  Hotel  zieht 
den  Reisenden  an;  aber  er  scheidet  auch  aus  seiner 
Herberge  mit  der  sicheren  Zuversicht,  dem  Wirte  nichts 
gezahlt  zu  haben,  was  dieser  ihm  nicht  bieten  konnte. 
Luft  und  Aussicht  sind  frei  für  jeden.  Sie  zu  besitzen, 
gilt  hier  noch  als  Diebstahl. 

Doch  höre  ich  meinen  lieben  Berlinerkollegen,  in 
dem  nun  einmal  unbedingt  etwas  von  dem  klugen  Frei- 
herrn von  Stritzow  steckt : »Was  bietet  denn  der  Wal d.^^ 
Was  lohnt  uns  den  Besuch  dieser  ,toll  gewordenen 
Hochebene  Wo  sind  die  Gletscher,  die  Höhen,  die 
alljährlich  ihre  Opfer  fordern,  die  reizende  Sennerin  mit 
ihren  galanten  Abenteuern , wo  die  Gemse  auf  steilen 
Riegeln , kurz  alles , was  das  Hochgebirge  bieten 
kann  « 

Ein  Thor,  wer  die  majestätische  Pracht  der  Alpen 
und  ihr  herrliches  Volk  verkennen  würde.  An  Gross- 
artigkeit erreicht  sie  nichts.  Aber  der  Wald 
und  seine  landschaftlichen  Schönheiten  sollen  darum 
nicht  verkleinert  werden.  Beide  entzücken  in  ihrer  Art ! 

Wo  in  den  Hochgebirgen  eisige  Gipfel,  mit  ewigem 
Schnee  bedeckt,  sich  auftürmen  und  in  engen  Thälern 
dem  Reisenden  das  eigene  Nichts  gewaltsam  vor  Augen 
stellen , sodass  er  über  der  unendlichen  Grösse  der 
Natur  sich  in  bewunderndes  Staunen  verliert  und  oft 
düster  in  sich  gekehrt  seinen  abschüssigen  Pfad  verfolgt, 
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da  lädt  den  Wanderer  im  Bayerischen  Walde  alles  za 
heiteren  Gedanken  ein.  Die  massig  hohen,  immerhin 
jedoch  gewaltig  aufsteigenden  Berge  grenzen  weite, 
lachende  Thäler  ab ; kein  Gletscher  zeigt  kahle , un- 
bewohnbare Stellen.  Wohin  das  Auge  streift,  bis  in 
die  höchsten  Höhen  dieser  Bergrücken , verrät  sich 
die  Hand  des  Menschen,  friedliche  Wohnstätten  zu- 
friedener Leute,  weite  Triften  und  »Traden«,  deren 
helles  Grün  einen  anmutigen  Gegensatz  zu  dem  düsteren 
der  dichten  Nadelwälder  bildet,  kein  entfesselter  Giess- 
bach bricht  sich  ungestüm  mit  unheimlichem  Rauschen 
durch  Felsenklüfte  Bahn;  in  friedlichen  Windungen 
schlängelt  sich  »alles  segnend,  allgesegnet«  tausendfach 
gekrümmt  der  Regen  durch  weite  Thäler,  und  der 
Blick  der  von  den  Kuppen  der  Berge  sich  herabsenkt, 
weidet  sich  an  den  üppigen  Wiesen,  den  wohlbebauten 
Äckern  und  Saatfeldern,  die  hier  und  dort  wie  neben 
einander  hingebreitete  Teppiche  ein  kleines  Dorf  um- 
schliessen,  das  in  heiliger  Ruhe  an  den 
Abhang  eines  bis  zur  Höhe  hinan  bewach- 
senen Berges  gelagert  ist. 

So  bietet  sich,  wenige  noch 
wildere  Stellen  ausgenommen,  das  ^ 


Q'J) 


Angesicht 
des  Bayeri- 
schen Wal- 
des. Nicht 
gewaltig 
und  über- 
mannend, 
wie  die 
drohenden 
Schnee- 
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wände  der  Alpen,  nicht  übergross  und  erdrückend,  wie 
die  Bergriesen  des  Südens,  lädt  er  uns  nicht  zu  einer 
ernsten  Bewunderung  seiner  unendlichen  Grösse  ein, 
welche  je  nach  Charakter  und  Stimmung  des  Be- 
schauers in  ein  melancholisches  Gefühl  der  eigenen 
Ohnmacht  und  Kleinheit  ausläuft , sondern  zu  freu- 
digem Genüsse,  zu  heiterer  Lebenslust. 

Die  Bergeshöhen  sind  gewiss  bedeutend ; doch  wie 
der  Blick  rasch  ihr  Ende  erreicht,  kann  der  Fuss  leicht 
sie  erklimmen.  Die  Ruhe,  die  sich  auf  diesen  Strecken 
über  denjenigen , der  ihr  nachzog , ausgiesst , ist  die 
wohlthuende,  die  erquickende.  An  landschaftlichen 
Reizen,  an  Lieblichkeit  der  Gegenden,  an  abwechselnden 
Schönheiten  der  Natur  ist  der  Bayerische  Wald  über- 
reich; die  Färbungen  sind  hier,  zumal  im  Herbste,  so 
bunt  und  mannigfach,  dass  sie  dem  Maler  die  herrlichsten 
Stoffe  böten  und  auch  verwöhnte  Reisende  mit  Entzücken 
erfüllen  könnten. 

Freilich  zeigt  die  Natur  auch  in  diesen  Gegenden  des 
Friedens  bisweilen  ihre  Übermacht.  Zu  den  schauerlich- 
schönsten Szenen  gehören  hier,  wie  überhaupt  im  Gebirge, 
die  Gewitter.  Von  allen  Seiten  flammen  züngelnde  Blitze, 
und  an  den  Wänden  der  Berge  prallt  der  Donner  ab, 
wie  ein  entsetzliches  Schlachtgetöse.  Da  kann  man  mit 
einem  Male  die  Strasse  des  ruhigen  Dörfleins  in  einen 
wütenden  Strom  verwandelt  sehen , der  alles  mit  sich 
fortreisst.  Brausend  stürzen  die  Wassermassen  von  den 
Höhen  herab,  und  um  so  überraschender  und  beängsti- 
gender wirkt  es,  wenn  plötzlich  der  breite  Fluss  durch 
das  Dorf  sich  hinwälzt,  die  Vorgärtchen  zerstörend,  die 
Zäune  vernichtend,  als  jene  Gegenden  meist  mit  Wasser 
nicht  gesegnet  sind. 

Einem  solchen  Strome,  dessen  Tosen  oft  nur  zehn 
Minuten  dauert , der  aber  Gewässer  von  unendlicher 
Gewalt  mit  sich  führt,  sodass  man  kaum  begreift,  woher 
sie  kommen  können,  zu  widerstehen,  wäre  unmöglich. 
Die  Kraft  eines  Mannes  vermöchte  nicht,  sich  aufrecht 
zu  erhalten  ; Kinder  und  Tiere  sind  ohne  Rettung  sein 
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Opfer.  Man  könnte  auf  einer  Wiese,  ja  mitten  in  der 
Dorfgasse,  ertrinken,  und  wenige  Minuten  später  wäre 
keine  Spur  des  rasenden  Elementes  mehr  vorhanden. 

Auch  der  Wind,  vor  allem  der  böhmische, 
richtet  entsetzliche  Verheerungen  an.  Schrecklich  rächt 
sich  die  Lichtung  der  Wälder,  ja  selbst  das  Angreifen 
von  Schutzwäldern.  Indessen  so  sehr  man  in  neuerer 
Zeit  über  den  Wind  klagt,  er  muss  doch  zu  allen  Jahr- 
hunderten gewütet  haben.  Der  alte  Fortunatus 
Huber  3)  lässt  der  Stadt  Furth  alle  Ehre.  »Die  Luft«, 
sagt  er,  »ist  allda  fein  gemildert;  aber«,  fährt  er  fort, 
»zu  Herbst-  und  Winterszeit  also  kalt,  brennend,  vnd 
vngestümm,  dass  einer  vermeinen  möchte , als  ob  der 
schneidende  Nortwind  alle  Böhmische  Berg  hette  durch- 
brochen, und  jetzt  mit  gantzem  gewalt  wolte  in  Bayrn 
einfallen«. 

Und  nun  gar  erst  im  Winter!  Die  Schneewehen 
verändern  thatsächlich  das  Angesicht  der  Gegend.  Wo 
eine  Niederung  war,  da  hat  der  wütende  Sturm  Berge 
von  Schnee  zusammengefegt , keine  Strasse , ja  nicht 
einmal  die  Anzeichen  derselben,  die  links  und  rechts 
hineingesteckten  üblichen  Tannenreiser,  sind  mehr  sicht- 
bar. Da  hilft  keine  Ortskenntnis , keine  Gewandtheit. 
Es  ist  unmöglich,  sich  seinen  Weg  zu  bahnen. 

Der  Waldler  liebt  die  Höhen.  »Gerade  die  höchsten 
Punkte  der  breiten  Rücken«,  bemerkt  Radlkofer"^) 
treffend,  »sind  hier  von  Dörfern  und  Märkten  bedeckt. 
Rings  um  sie  Feld,  tiefer  unten  am  Hange  ein  Gürtel 
von  Wald  und  unten  im  quelldurchsprudelten  Thale 
üppige  Wiesen.  Auch  die  Strassen  nehmen  ihre  Richtung 
hier  mit  Vorliebe  über  die  Höhen,  quer  über  Hügel  und 
Thal,  die  am  frühesten  vom  Schnee  durch  Wind  und 
Sonne  befreiten  Punkte  aufsuchend.  Der  Bewohner 
des  Waldes  kämpft  lieber  Jahr  aus  Jahr  ein  mit  der 
Steigung  des  Weges  als  mit  der  Unwirtlichkeit  des 
Thaies  im  Winter«. 

Die  Dörfer  und  Weiler,  die  wie  Schwalbennester 
an  den  Abhängen  hoher  Berge  liegen , die  einsamen 


Höfe,  welche  gleichsam  in  den  Schutz  eines  Wald- 
vorsprunges sich  geflüchtet  haben  und  von  ihm  vor 
Sturm  und  Wetter  geschützt  zu  werden  scheinen,  sind 
dem  Auge  willkommene  Ruhepunkte  inmitten  der  dichten 
Walddecke,  die  auf  den  Wänden  und  Rücken  der  Berge 
lagert.  Wer  im  Thale  steht , etwa  durch  den  weiten 
Pass  wandert,  der  von  den  böhmischen  Orten  Ne  u e rn 
(Nyrsko),  Neugedein  (Nova  Kdyne),  Tauss  (DomaHice) 
und  Neumarkt  sich  in  beträchtlicher  Breite  nach 
Eschelkam  (Osi)  zieht,  einem  Passe,  der  »in  oro- 
graphischer,  geschichtlicher,  kommerzieller  und  ethno- 
graphischer Beziehung  zu  den  interessantesten  Punkten 
des  Königreichs  Böhmen«  zählt,  hat  so  recht  Ge- 
legenheit den  Wald  von  unten  zu  betrachten,  nicht 

minder , wer  das 
Thal  des  Chamb 
entlang  über  Rän- 
kam.  De  gelberg, 
Dalking  nach  der 
Ruine  Run  ding 
pilgert. 

Der  breiteHohe- 


bogen  mit 
seiner  dichten 
Waldung  bil- 
det den  Mittel- 
punkt. Er  er- 
hebt, um  einen 
alten  Bericht- 
erstatter sprechen  zu  lassen,  »seinen  wilden  Kopf  weit 
über  andere  Bayrische  vnnd  Böhmische  Berg,  vnd  über- 
schauet alle  benachbarte  Landschaften,  welche  auch 
von  jme  das  jnständige  oder  zukünfftige  Wetter  er- 
kennen lehrnen,  wann  er  nemblich  auff  dem  Gipfel  ein 
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trübe  Nebelkappe  auffsetzet«  ^).  Hinter  ihm  türmt  sich 
der  Arber  auf  in  dunklem  Grün,  gegen  die  bayerischen 
Lande  zu  streckt  sich  der  langgedehnte  Kaitersberg  hin. 
Weisse  Punkte  auf  den  Höhen  bezeichnen  menschliche 
Wohnsitze,  eine  Rauchsäule,  die  hier  und  dort  aufsteigt, 
weist  auf  arbeitende  Holzfäller  oder  glimmende  Kohlen- 
meiler; ein  Schuss,  der  in  vielfachem  Echo  widerhallt, 
giebt  uns  Beweise,  dass  in  der  Tiefe  des  Forstes  eben 
der  Jagd  oblegen  wird.  Indessen  ahnt  man  nichts  von 
einer  Thätigkeit  im  Dunkel  dieses  Walddickichts.  Man 
hält  es  auf  den  ersten  Blick  für  undurchdringlich,  und 
wer  einmal  das  kühne  Wagnis  unternommen  hat,  von 
dem  Rücken  des  Hohenbogens  gerade  herab  seinen 
Weg  zu  nehmen,  der  mag  erzählen  von  dem  Bestände 
dieser  Forste. 

Doch  schon  in  der  Mitte  der  Abdachung  der  Berge 
beginnen  Weiler  und  Dörfer.  Zu  ihnen  zu  gelangen, 
ist  nicht  ohne  Anstrengung  möglich,  und  der  Fussgänger, 
der  zu  einem  derselben  hinansteigen  will,  um  dort  sich 
zu  erfrischen,  nimmt  meistens  die  Entfernung  viel  zu 
gering  und  unterschätzt  die  Schwierigkeit  des  Aufsteigens 
ganz  bedeutend.  Im  Mai,  wenn  die  Obstbäume  blühen, 
sehen  solche  Dörflein,  deren  viele  fleissig  den  Obstbau 
pflegen,  wie  duftende  Gärten  aus;  die  lieblichen  weissen 
und  roten  Blüten  stechen  von  den  schwarzen  Wäldern 
des  sie  umrahmenden  Hintergrundes  wirksam  ab. 

Zeigt  sich  von  unten  gesehen  ein  solches  Bild,  so 
entwickelt  sich  der  Charakter  der  Landschaft,  von  oben 
betrachtet,  natürlich  ungleich  besser.  Wer  von  dem 
obersten  Punkte  des  Arbers,  des  Hohenbogens, 
von  der  Ruine  R unding,  vom  Haidstein,  vom 
Reiseck  und  ähnlichen  Höhen  in  die  Tiefe  hinabblickt, 
dem  entfaltet  sich  ein  buntes  Gemälde.  Ihn  selbst 
umgeben  noch  die  hohen  Firste  der  Wälder,  im  Thale 
drunten  aber  wechselt  Wiese  und  Sumpf,  Busch  und 
Acker.  Allenthalben  zeigt  sich  die  einstige  Gestalt  der 
Gegend,  man  erkennt  die  Spuren  umfangreicher  Forste 
der  Vorzeit , wo  jetzt  ärmliche  Haselbüsche  die  Raine 
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bilden  und  hübsch  geformte  Holzbirnbäume  die  Äcker 
zieren.  Nur  kleine  Teilchen  Waldstrecken  sind  hier 
und  dort  noch  erhalten,  meist  Birkenwäldchen,  die 
spärlichen  Nachfolger  einer  besseren  Baumgeneration. 
Ärmlich  ist  ja  ohnehin  die  Flora  des  Bayerischen  Waldes 
zu  nennen , da  dessen  Boden  des  notwendigen  Kalk- 
gehaltes vielfach  ermangelt.  Aber  wie  unentbehrlich 
ist  dem  Waldler  die  Birke,  und  was  muss  sie  alles  von 
Mensch  und  Tier  erleiden!  Die  Verwendung  der  Birke, 
die  unsere  bösen  Buben  in  der  Stadt  recht  wohl  kennen, 
tritt  im  Walde  gänzlich  in  den  Hintergrund.  Hier  ist 
die  Birke  zu  ganz  anderem  bestimmt 
und  allen  Angriffen  ausgesetzt.  Die 
Ziege  geht  nicht  an  ihr  vorbei,  ohne 
ihr  vorwitziges  Haupt  zu  ihr  zu  erheben, 
unbarmherzig  frisst  sie  Blätter 
Zweige  ab,  soweit  sie  die- 
selben erreichen  kann. 

Sie  sieht  das  Laub  und 

fragt  nicht  viel ; ^ 

Sie  frisst  es  ab  mit  Stumpf 
und  Stiel. 

Noch  unbarmherziger 
aber  zerrt  an  dem  hell- ' 
grünen  Schmuck  des  Bäum-  ' ‘ 
chens  das  »Wei’«,  das,  mit  " ' 

der  »Kirm«  bewaffnet,  ausgezogen 
ist,  um  seinen  »Geisen«  Winter- 
vorrat zu  sammeln.  Was  sie 
erwischen  kann,  schindet  sie  dem 

armen  Bäumlein  ab;  und  steht  es  dann  da,  nur  mehr 
oben  karg  belaubt,  so  findet  der  »Hütbub«,  wenn  es 
halbwegs  gerade  gewachsen  ist,  das  sei  ein  herrlicher 
»Geiselstecken«.  Und  er  knickt  den  Stamm,  vielleicht 
denselben,  aus  dem  er  am  » Antlasfeste«  unter  bestimmten 
Sprüchen  seine  schrilltönenden  Pfeifchen  nicht  ohne  Auf- 
wand von  grosser  Geduld  geschnitten  hatte. 

Wie  von  blutdürstigen  römischen  Cäsaren  erzählt 
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wird , sie  hätten  beim  Anblicke  eines  langen  Nackens 
sofort  an  den  Henker  gedacht  — »Sein  Hals  war’  ein 
rechtes  Fressen  für  einen  Scharfrichter!«  meint  auch 
Jetter  von  Egmont  — so  erblickt  der  Hütjunge  in  jedem 
geraden  Bäumchen  das , was  er  eben  bräuchte.  Und 
wenn  der  Gutsherr  innerhalb  seines  Zaunes  spazierend 
seine  kerzengeraden  Birkchen  mit  Wohlgefallen  be- 
trachtet , kann  er  nicht  ohne  Entsetzen  draussen  zwei 
Buben  mit  einander  sprechen  hören:  »Seppo,  dös  wa’ 
a Goaselstecken«.  Mit  Entsetzen  — denn  nichts  ver- 
bürgt ihm,  dass  aus  diesem  Stämmchen  ein  »Geisel- 
stecken« wird,  in  früher  Morgenstunde,  wenn  er  noch 
ruhig  in  seinen  Träumen  liegt. 

Dem  Buschwerk  in  Thal  und  Wiese,  den  vereinzelt 
stehenden  Birken,  Steineichen,  Haselbüschen  geben  die 
naschhaften  Ziegen  und  die  um  sie  als  ihren  ganzen 
Wohlstand  besorgten  Weiber  ganz  eigentümliche , ver- 
krüppelte Gestaltung.  Indessen  stört  diese  Schädigung 
der  an  sich  schon  nicht  üppigen  Vegetation  die  Ein- 
drücke der  Landschaft  nicht ; denn  das  Auge  findet 
überall  Ruhepunkte.  Die  Thal-  und  Wiesengründe  sind 
nicht  besonders  viele ; zu  beiden  Seiten  erheben  sich 
die  Bergkegel  mit  ihren  dichten  Waldungen,  und  von 
den  missgestalteten  Stauden  und  Büschen  zieht  unsern 
Blick  bald  eine  einsame  Mühle  am  Saume  eines  frischen 
Bächleins,  bald  eine  rauchende  Glashütte,  bald  ein  freund- 
liches Gehöfte  ab.  Und  über  allem  lagert  heilige  Ruhe, 
gleichviel  ob  die  warme  Sonne  des  Frühlings  über  die 
böhmischen  Berge  emporleuchtet  oder  die  weisse  Schnee- 
decke die  Thäler  und  Pässe  zu  verengen  scheint.  Friede, 
wahrhafter  Friede  ist  es,  was  wir  auf  dem  weiten  Bayer- 
walde über  Höhen  und  Wälder,  über  Flur  und  Hain 
zu  lesen  glauben.  Doch  nicht  so  friedvoll  war  die 
Geschichte  des  Waldes ; er  hat  schwere  Zeiten  geschaut 
und  vieles  erleben  müssen , wovon  andere  Strecken 
Bayerns  glücklich  verschont  blieben. 

Wie  manche  Fehde  mag  auf  dem  Boden  des  Bayer- 
waldes ausgekämpft  worden  sein,  von  welcher  die  Ge- 
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schichte  keine  oder  nur  ferne  Spuren  zurückliess.  Auf 
den  Höhen  thronten  die  Burgen  mächtiger  Ritter,  die  unter 
sich  manchen  Streit  auszufechten  hatten.  Von  Böhmens 
Grenze  herein  wird  manche  wilde  Horde  gedrungen  sein, 
aber  das  volle  Unheil  des  Krieges  erfuhr  der  Wald  in 
den  Hussitenkämpfen  an  zehn  Jahre  (1429 — 1436),  die 
noch  heute  in  der  Erinnerung  des  Volkes  fortleben. 

Innere  Aufstände  schädigten  die  Entwickelung  des 
Waldes  nicht  minder.  Der  Bund  der  Böckler  (1468)  und 
Löwler  (1489 — 1491)  hatte  schwere  Folgen;  unaustilg- 
bare Spuren  jedoch  hinterliess  die  Faust  der  Schweden  im 
dreissigjährigen  Kriege,  die  dreimal  (in  den  Jahren  1633, 
1641  und  1648)  unter  Herzog  Bernhard  von  Weimar, 
Feldmarschall  Baner  und  Wrangel  hier  hausten.  Wie 
man  in  der  rheinischen  Pfalz  noch  heute  des  Jahres  1689 
gedenkt  und  Louvois’  Name  nicht  vergessen  hat,  so 
ist  im  Bayerischen  Walde  kein  Mann  so  ungebildet,  dass 
er  nicht  von  den  Schweden  wüsste.  Volkslieder  schildern 
die  rohen  Gewaltthaten  der  zügellosen  Eindringlinge. 
Viele  Orte  und  besonders  Herrensitze,  wie  das  stattliche 
Haberseigen  zwischen  Furth  und  Ränkam,  haben 
sich  von  der  Zerstörung  durch  die  Schweden  nicht  mehr 
erholt.  3. Wie  im  Schwedenkriege  ist’s  zugegangen«, 

berichtet  der  Bursche,  der  von  einer  Kirchweihrauferei 
erzählt.  Alles  ist  fort,  >wie  wenn  die  Schweden  da- 
gewesen wären«,  beklagt  die  Bäuerin  einen  verübten 
Einbruch.  Sowie  der  Name  der  Schweden  in  dem  Be- 
wusstsein des  niedersten  Volkes  haften  blieb,  so  spricht 
es  auch  noch  von  den  Panduren.  Unklar  freilich  sind 
die  Vorstellungen,  die  man  von  den  Banden  des  Frei- 
herrn von  Trenck  hat,  denn  der  Name  »Pandur«  wird 
mehr  scherzhaft  verwendet.  »Das  sind  Panduren«, 
ruft  der  Vater  aus , der  dem  lärmenden  Spiel  seiner 
Jungen  nicht  ohne  innere  Befriedigung  zusieht,  und  er 
ahnt  dabei  nicht , welches  Elend  und  welches  Unheil 
diese  scheusslichen  Ungetüme  im  österreichischen  Erb- 
folgekriege über  die  friedlichen  Strecken  des  Bayer- 
waldes brachten. 
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Doch  jedes  Leid  wird  geheilt , und  jede  Wunde 
vernarbt.  Wie  es  dem  einzelnen  ergeht , so  erweist 
es  sich  an  Völkern  und  Nationen.  Auf  dem  Galgenberge 
bei  Cham  beschauen  wir  heute  die  Verschanzung  der 
Schweden  und  erzählen  teilnahmslos  von  ihrem  Einfalle 
als  von  einer  historischen  Thatsache.  Was  sie  der 
armen  Bevölkerung  angethan  und  wovon  an  einzelnen 
Orten  Entsetzliches  berichtet  wird , erregt  uns  nicht 
mehr.  Friedlich  ruht  der  Strahl  der  Sonne  über  der 
gesegneten  Landschaft;  wir  erhalten  auf  unser  Forschen 
nach  vergangener  Zeit  die  Antwort,  wie  Chidher , der 
ewig  junge,  als  ob  es  stets  so  gewesen  wäre : 

S o ging  es  ewig  an  diesem  Ort 
Und  wird  s o gehen  ewig  fort. 

II. 

enn  es  schwer  ist , die  Grenzen  des  eigent- 
lichen Bayerwaldes,  selbst  nach  wissen- 
schaftlichen Grundlagen,  genau  zu  ziehen, 
so  ergiebt  sich  doch  eine  Zweiteilung  des- 
selben in  einen  oberen  und  unteren,  einen  nörd- 
lichen und  südlichen  so  ziemlich  leicht,  und  eine 
gerade  Linie,  von  Straubing  nach  Eisenstein  ge- 
zogen , dürfte  vielleicht  diese  Scheidung  am  sichersten 
anzeigen.  Sie  hat  keinen  praktischen  Wert;  denn  Land- 
schaft und  Volkssitte  beider  Teile  weist  keine  wesentlich 
verschiedenen  Merkmale  auf ; allein  der  Reisende  nimmt 
andere  Wege , je  nachdem  sein  Ziel  der  obere  oder 
untere  Wald  ist. 

Ohne  Zweifel  ist  der  untere  Wald  besuchter  und 
bekannter  als  der  obere.  Dies  dankt  er  der  alten 
ehrwürdigen  Bischofsstadt  am  Zusammenflüsse  des  Inns 
und  der  perlenreichen  Hz  mit  der  Donau,  dem  baye- 
rischen Koblenz,  Pas  sau.  Selbst  reizend  gelegen, 
gleichsam  geschützt  von  der  prächtigen  Festung  Ober- 
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haus  und  der  Wallfahrtskirche  Mariahilf,  bildet  das  an 
historischen  Erinnerungen  reiche,  schon  im  Nibelungen- 
liede genannte  Pas  sau  den  Mittelpunkt  für  herrliche 
Ausflüge.  Gleich  anmutsvoll , ob  man  sich  zu  Schiffe 
oder  vom  Lande  her  der  Stadt  nähert,  hatte  sie  schon 
im  Jahre  1716  der  sonst  mit  ihrem  Lobe  kargen  Lady 
Montague  als  eine  »grosse«  Stadt  geschienen.  7)  Eine 
Wanderung  dem  schäumenden  Inn,  der  ruhig  und  maje- 
stätisch dahin  rollenden  Donau,  der  schwarzbraunen,  aus 
dem  Bayerwalde  kommenden  Hz  entlang  ist  gleichmässig 
lohnend,  trotz  des  völlig  verschiedenen  Charakters  der 
drei  Flüsse.  Die  letztere  führt  uns  nach  der  grossartigen 
Ruine  Hals  und  Resch enstein,  dem  einstigen  Sitze 
eines  der  mächtigsten,  vielbesungenen  Geschlechter,^) 
der  von  der  Ilz  umschlungen  ist. 

Die  Donau  stromaufwärts  ziehend  gelangen  wir 
nach  einer  anderen  bekannten  Stadt  des  Waldes,  nach 
Deggendorf.  Vorerst  begegnen  wir  dem  »goldenen 
Steige«  (Zlatä  stazca),  der  handelsgeschichtlich  so  be- 
rühmten Strasse  zwischen  Pas  sau  und  Prachatic,^) 
auch  als  ,via  Bohemica‘  bekannt,  von  deren  einstiger 
Ausdehnung  heute  nur  noch  hin  und  wieder  halb  ver- 
moderte Balken  zeugen.  Über  Schloss  Fürsteneck 
führt  der  Weg  zur  Engelburg,  der  »Perle  des  Waldes«, 
einstens  im  Besitze  der  Grafen  von  Hals,  von  da  über 
Saldenburg,  Ranfels,  Lalling,  über  die  von 
Schuegraf  in  so  warmen  Worten  geschilderte  Rusel 
nach  der  Stadt  Deggendorf,  die  so  zu  sagen  einen 
Stapelplatz  für  Handel  und  Verkehr  des  Waldes  bietet. 
Zwei  Orte  vor  allem  in  Deggendorfs  Nähe  sind 
allbekannt,  das  herrlich  angelegte  Schloss  Egg  und 
das  Gymnasium  Metten,  dem  tausende  ihre  Aus- 
bildung danken. 

Auch  in  die  Tiefen  des  Waldes  ist  allmählich  Licht 
gekommen  durch  den  alles  verbindenden  Schienenstrang. 
Es  lag  ursprünglich  nicht  im  Sinne  der  Bevölkerung 
einzelner  Striche,  durch  die  Eisenbahnen  Anschluss  an 
ferne  Städte  zu  erhalten.  Es  war  ein  Ereignis  für  die 
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ganze  Waldgegend,  als  über  Lands  hu  t und  Regens- 
burg die  erste  Bahn  sich  immer  mehr  und  mehr  vor- 
schob in  bis  dahin  thatsächlich  unbekannte  Strecken. 
Man  versammelte  sich  im  Rat  und  an  den  Tischen  der 
Schenke,  um  die  Vorteile  und  Schattenseiten  richtig  zu 
erwägen,  die  ein  Bahnanschluss  zur  sicheren  Folge  hätte, 
und  niemals  wohl  sind  die  Klugen  und  Weitsichtigen 
schärfer  an  einander  geraten , als  angesichts  dieser 
brennenden  Fragen.  Kam  ja  doch  von  einem  Städtchen 
eine  Deputation  nach  München,  um  an  massgebender 
Stelle  zu  verhindern , dass  ihre  Gemeinde  mit  einer 
Eisenbahn  bedacht  würde,  und  begründete  ihr  Gesuch 
mit  dem  seltsamen  und  jedenfalls  nicht  bewiesenen 
»Erfahrungssatze«,  dass  die  Kartoffeln  schwarz  würden, 
wo  immer  sich  eine  Bahnlinie  aufthue.  Und  sie  drangen 
durch  mit  ihrer  verhängnisvollen  Bitte , um  heute  zu 
beraten,  ob  nicht  eine  Zweigbahn  den  so  schwer  ver- 
missten Anschluss  an  die  nächste  Bahnstelle  ersetzen 
könnte ! 

In  Deggendorf  steht  auf  der  neu  angelegten 
Gebirgsbahn  der  Zug  bereit , der  uns  nach  Zwiesel, 
wohl  dem  besuchtesten  und  bekanntesten  Punkte  des 
Waldes,  bringt.  Wie  die  aller  Gebirgsbahnen  bot  auch 
die  Herstellung  dieses  Schienenweges  grosse  technische 
Schwierigkeiten.  Tunnels  und  Brücken , Viadukte  und 
hohe  Dämme  waren  nötig,  um  den  freien  Pfad  für  die 
dampfende  Maschine  zu  schaffen.  Durch  reizende  Thäler, 
wie  das  Gr afli n ge r thal,  sich  schlängelnd,  dann  wieder 
sich  emporwindend,  führt  uns  der  Zug  über  herrliche 
Landschaften  hinweg.  Mit  Recht  urteilt  Paul  Lindau 
über  dieselben  : »Ohne  Zweifel  gewähren  die  Semmering-, 
Kronprinz  Rudolf-  und  Giselabahn  den  Blick  auf  gross- 
artigere Schönheiten  und  veranschaulichen  dem  Auge  des 
ungelehrten  Beschauers  noch  deutlicher,  was  Menschen- 
witz vermag,  um  die  aufsässige  Natur  zu  bändigen. 
Aber  wozu  an  das  Schönere  denken,  wenn  sich  das 
Schöne  uns  so  gefällig  und  anspruchslos  zugleich  dar- 
bietet } Die  Gebirgsbahn  geleitet  uns  stundenlang  durch 
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eine  lachende,  wechselvolle,  im  Ausdruck  aber  gleich- 
massig  heitere  Landschaft.  Was  sollen  wir  noch  be- 
gehren.^ Und  jedes  Mal  wenn  der  Zug  hält,  sehen  wir 
gesunde,  frische  Gesichter  — Leute,  die  sicherlich  in 
den  bescheidensten  Verhältnissen  des  Daseins  leben, 
aber  damit  ganz  zufrieden  zu  sein  scheinen«. 

Über  den  bedeutsamen  Markt  Regen  gelangen 
wir  nach  Zwiesel,  wo  der  grosse  und  kleine  Regen 
zusammenfliesst , der  Wiege  der  bayerischen  Glasfabri- 
kation, in  dessen  Nähe  auch  das  weithin  bekannte 
Theres ienthal  liegt. 

Eine  reizende  Tour  wäre  es , die  zugleich  einen 
tiefen  Blick  in  das  Innerste  des  unteren  Waldes  gewährt, 
von  Zwiesel  über  St.  Oswald,  Rachel,  Lusen 
und  Dreisesselberg  den  Weg  nach  Pass  au  zu 
nehmen.  Dichte  Wälder,  wie  der  K 1 in  genb  ru nn er- 
forst,  und  Strassen,  die  beständig  rechts  und  links  neue 
Bilder  bieten,  führen  zunächst  nach  St.  Oswald,  dessen 
jeder  Reisende  sich  stets  gerne  erinnert.  Von  hier 
gälte  es,  den  Rachel  zu  besteigen,  der  sich  in  zwei 
Teile,  den  vorderen  und  hinteren,  scheidet. 

Ein  schmaler  Pfad,  den  nicht  selten  hereinwach- 
sendes Gestrüppe  noch  mehr  verengt , führt  durch 
dichtes  Nadel-  und  Laubholz  den  Rachel  hinan.  Die 
Düfte  des  Waldes  erleichtern  uns  den  bisweilen  mühe- 
vollen Aufstieg  bis  zu  der  Stelle,  wo  sich  mit  einem 
Male  der  Wald,  der  uns  bisher  allenthalben  umschloss, 
aufthut  und  unser  Blick  denRachelsee  vor  sich  schaut. 

Ein  düsteres  Bild  ist  es , das  sich  hier  entfaltet. 
Schwarz  gähnt  uns  die  Wasserfläche  entgegen ; kein 
Fischlein  streift  durch  die  Wellen,  deren  schwefelhaltiges 
Wasser  nichts  Lebendes  birgt.  Nicht  ohne  tiefen  Sinn 
verlegt  die  Volkssage  in  den  Abgrund  des  Sees  Fische, 
denen  die  Augen  fehlen.  Über  den  Spiegel  des  Ge- 
wässers erhebt  sich  noch  höher  denn  tausend  Fuss 
der  Gipfel  des  Rachel,  nach  dem  ein  enger  Weg  nicht 
ohne  Mühe  hinanführt.  Mächtige  Stämme  umgeben  den 
Rachelsee  wie  eine  Grabeseinfassung. 
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Wer  den  vollständig  kahlen  Rücken  des  Rachel 
(4488')  erreicht  hat,  dem  bietet  sich  ein  Panorama  von 
seltener  Grossartigkeit.  Fast  der  ganze  Bayer-  und 
Böhmerwald  liegt  entfaltet  unter  uns ; vor  allem  dringt 
das  Auge  über  das  gesamte , mit  mächtigen  Wäldern 
bedeckte  Plateau  bis  zum  Kubaniberg,  über  Ossa 
und  Arber  bis  zum  P 1 ö c kels t e in,  und  hinab  zu 
dem  dunklen  See , dem  selbst  die  Sonne  nur  flüchtige 
Strahlen  zukommen  lässt. 

Mit  dem  Rachel  streitet  der  Lusen  um  manche 
Vorzüge;  er  ist  zwar  niedriger  als  der  Rachel  (4222'), 
ersetzt  aber  die  reizende  Aussicht  des  Rachel  nach 
Böhmen  hinein  durch  eine  ungleich  grossartigere  über 
die  bayerischen  Lande  hin.  Geisterhaft  wirkt  sein 
bleicher,  kahler  Gipfel,  der  einer  Ablagerung  von  will- 
kürlich zusammengetragenen  Steinen  ähnlich  sieht.  Der 
Waldler  lässt  sie  den  Teufel  hingeworfen  haben,  der 
unter  ihnen  seine  hier  verwahrten  Reichtümer  schützt. 

Der  König  des  Waldes  freilich  bleibt  der  Arber, 
alt  Hädweg“),  mit  seinen  beiden  Kuppen,  dem 
grossen  und  kleinen  Arber  (4604'),  deren  jede  einen 
See  besitzt.  Nach  allen  Seiten  hin  mit  Vorbergen  zu- 
sammenhängend, steht  er  nur  gegen  Eisenstein  und 
Bodenmais  zu  frei , zwei  wichtigen  Punkten  des 
Waldes.  In  der  Geschichte  des  bayerischen  Landes 
ist  Bodenmais  durch  seine  Mineralien  bekannt.  Der 
Silberberg  birgt  Eisen-  und  Magnetkies , und  schon 
frühe,  wie  die  Hofkammerprotokolle  (z.  B.  Januar  1551)  be- 
zeugen, wurde  Eisenvitriol  von  hier  bezogen.  Böhmisch 
Eisenstein  und  Bayerisch  Eisenstein  aber,  an 
sich  reizende  Punkte  und  durch  Geschichte  und  Handel 
in  allen  Jahrhunderten  bekannt,  sind  als  die  Thore  des 
Bayerwaldes  zu  bezeichnen. 

Der  Aussicht  vom  Arber  wird  jene  weniger  Berge 
gleichkommen;  besonders  auf  der  kahlen  Kuppe  desselben 
öffnet  sich  ein  wunderbarer  Fernblick  nach  Südwesten 
über  die  bayerischen  Gefilde  hin,  während  nach  Osten 
die  Höhenzüge  um  Eisenstein  den  Blick  abschneiden. 
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Der  Arber  in  seiner  majestätischen  Pracht  hat  so 
ziemlich  alles,  was  man  selbst  im  Hochlande  von  einem 
Berge  verlangt,  nach  dem  ein  Zug  von  Fremden  all- 
jährlich pilgert.  Die  Klamm  mit  dem  schäumenden 
Giessbach  ersetzt  hier  das  K i s s 1 o c h , das  seine  Ge- 
wässer aus  beträchtlicher  Höhe  hinabsendet;  der  kleine 
Arbersee,  aus  dessen  Tiefe  der  weisse  Regen  stammt, 
der  zwischen  einer  Einsenkung  des  grossen  und  kleinen 
Arbers  liegt , verschwindet  gegenüber  dem  grossen 
Arbersee,  über  dessen  von  gelben  Seelilien  bedecktem 
Niveau  die  Kuppe  des  Arber  emporsteigt;  beide  aber 
vertreten  uns  die  Seen  des  Hochlands.  Sogar  eine 
Art  Gletscher  fehlt  nicht , da  in  dem  sogenannten 
Schneeloch  noch  im  August  die  Erinnerungen  des 
Winters  lagern.  Ein  wenn  auch  kleines  Unterkunftshaus 
•schützt  den  Wanderer  vor  plötzlich  einfallendem  Un- 
wetter, die  Seehütte  am  östlichen  Ufer  ersetzt  mit  ihren 
spärlichen  Labungen  die  Senne,  ja  selbst  das  Edelweiss 
hat  seinen  Stellvertreter  in  dem  »Gemsbart«  {Junens 
trifidtis)  gefunden,  welchen  man  dort,  wie  in  den  Alpen 
das  Edelweiss,  pflegt.  Ein  Trunk  endlich  aus  der  hart 
unter  dem  Gipfel  liegenden  Arberquelle  lässt  uns  des 
köstlichen  Wassers  gedenken,  das  uns  nach  mühevollem 
Gange  auf  den  südlichen  Bergeshöhen  mehr  denn  alles 
Andere  erquickte. 

Sage  und  Dichtung  hat  den  Arber  mannigfach 
verherrlicht.  Wer  in  den  kleinen  See  Steine  wirft, 
kann  ein  verheerendes  Unwetter  heraufbeschwören,  eine 
Sage , die  indes  öfter  und  an  verschiedenen  Orten 
wiederkehrt ; den  grossen  See  aber  bevölkert  die  Phan- 
tasie mit  goldenen  Fischen,  deren  jeder  ein  Königreich 
wert  oder  nach  anderer  Wendung  ein  solches  zu  ver- 
schaffen im  Stande  sei.  Wem  es  aber  gelungen,  eines 
solchen  Fischleins  habhaft  zu  werden,  der  bezahle  es 
mit  dem  Leben, 

Ein  besonderer  Festtag  für  den  Arber  ist  der 
Bartholomäustag  — der  24.  August  — wo  droben  eine 
Messe  gelesen  wird.  In  Massen  strömt  das  Volk  von 
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Bayern  und  Böhmen  zu  dieser  kirchlichen  Feier  zu- 
sammen , bei  welcher  es  jedoch  in  früheren  Zeiten 
manche  Kämpfe  abgesetzt  haben  muss.  Alte  Chro- 
niken^^) berichten,  dass  die  Erschlagenen  und  Be- 
siegten von  den  Siegern  in  den  See  versenkt  wurden. 

Wie  kaum  ein  Punkt  ist  der  Arber  und  seine 
Wälder  geeignet , das  Wirken  der  Natur  beobachten 


zu  lassen. 

Stellenweise 
glaubt  man^ 
sich  im  Urwalde  zu 
befinden,  und  steht  vor  un- 
durchdringlichem Dickicht.  Ge- 
fallene und  geborstene  Stämme 
— Ranen  — bilden  gleichsam 
Stege,  auf  denen  man  vorwärts 
dringt.  Freilich  hat  die  Kultur 


THE  LIBRARY 
OF  THE 

IIHIVERSIIY  BF  IlUHOlS 


23 


auch  hier  schon  unendlich  viel  gethan.  Pfade  sind 
geebnet  worden , und  wer  diese  nicht  verlässt , ahnt 
nicht,  durch  welchen  Urwald  ihn  sein  Weg  führt. 
Wildschön  ist  der  Arber  mehrfach  genannt  worden, 
und  das  ist  die  richtigste  Bezeichnung,  insoweit  damit 
ausgedrückt  werden  soll,  dass  mehr  als  irgendwo  hier 
der  Natur  volle  Freiheit  der  Entfaltung  gelassen  wurde, 
dass  sie  ohne  jeden  Eingriff  sich  ungehindert  ent- 
wickeln durfte. 

Hätte  der  Wanderer,  dessen  Reiseziel  Pass  au  ist, 
auf  diese  Weise  die  Perlen  des  Waldes,  Arber, 
Rachel  und  Lusen,  bestiegen  und  nicht  nur  die 
Eernsicht,  die  sie  bieten,  genossen,  sondern  auch  den 
sie  reichlich  umgebenden  nicht  unbedeutenden  Vor- 
bergen sein  Auge  zugewandt,  so  zöge  er  südöstlich 
hinab  nach  dem  Markte  Freyung  über  Fürholz  und 
Neureichenau,  um  auch  dem  Dreisesselgebirge 
seinen  Besuch  abzustatten. 

Es  ist  ein  eigenartiger,  über  drei  Stunden  langer,  mit 
dichtem  Walde  versehener  Bergrücken,  dessen  höchste 
Spitzen  der  Dreisesselstein  (4100'),  der  Hohen- 
stein (4150'),  der  bayerische  und  der  böhmische 
Blöcken  st  ein,  (auch  Seestein  genannt),  und  der 
Hochfichtel  bilden. 

Der  Dreisesselberg  hat  ebenfalls  seinen  See, 
dem  kahle  Eelswände  zum  Ufer  dienen,  und  den  die 
Sage  mannigfach  gefeiert  hat.  Auch  diesen  See  soll 
alles  Lebende  fliehen;  der  Wanderer  aber,  der  nach 
jenen  Höhen  zieht,  wird  dieselben  mit  ganz  besonderer 
Befriedigung  verlassen.  Dem  Blicke  eröffnen  sich  vom 
Dreisesselstein  aus  der  ganze  Passauerwald  und 
die  Berge  von  Steiermark. 

Welche  Grossartigkeit  in  diesen  Gebirgen  wohnt, 
und  wie  mächtig  sie  die  Seele  des  Besuchers  fesselt, 
beweist  wohl  nichts  mehr,  als  dass  der  Blö  ck  en  ste  in 
und  sein  See  den  tieffühlenden  Dichter  Adalbert 
Stifter  (1805  — 1868)  zu  seinen  wunderbaren  Hoch- 
waldsschilderungen veranlasste,  der  begeistertsten  Dar- 


24 


Stellung  jener  herr- 
lichen waldbedeckten  Hö- 
hen, die  je  von  einem  zwar 
für  dieselben  besonders  ein- 
genommenen, aber  nichts  minder  als  parteiischen  Schrift- 
steller entworfen  wurde. 


Zöge  nun  der  Wanderer  über  Breitenberg, 
Sonnen  und  Hauzenberg  wieder  in  die  liebliche 
Stadt  Pa  SS  au  ein,  so  hätte  er  im  Kreise  den  ganzen 
unteren  Wald  umgangen  und  wenigstens  jene  Punkte 
geschaut , wo  sich  die  höchsten  Erhebungen  finden. 
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Freilich  aber,  er  hätte  nur  eine  Linie  verfolgt  und  einen 
Kreis  beschrieben,  ohne  gesehen  zu  haben,  was  innerhalb 
desselben  an  gewerbsamen  Städtchen  und  Märkten,  an 
hübschen  Dörfern , alten  Schlössern  und  prächtigen 
Ruinen,  an  Wald  und  Flur  gelegen  ist.  Allein  flüchtig 
wie  der  Schritt  des  Wanderers  kann  auch  nur  unser 
rascher  Überblick  sein.  Wir  verlassen  den  unteren 
Wald , der  ja  doch  schon  in  weiten  Kreisen  bekannt 
ist,  um  einige  Augenblicke  noch  im  oberen  Teile  des 
Bayerwaldes  zu  verweilen,  der  an  Schönheit  dem  unteren 
gewiss  nicht  nachsteht , ob  er  auch  die  Spuren  der 
Kultur  in  ungleich  geringerem  Masse  aufzuweisen  hat. 

Sein  mächtigster  Berg  ist  der  Hohebogen,  seine 
Hauptstadt  der  Mittelpunkt  des  alten  Chamberichs,  die 
uralte  Stadt  Cham. 

Wer  von  Regensburg  über  Schwandorf  und 
Roding  diesem  Teile  des  Bayerwaldes  entgegenfährt, 
der  erwartet  sich  nicht  viel  von  landschaftlicher  Schönheit. 
Auf  dürrem,  weissem  Sandgrunde  erheben  sich  mächtige 
Föhren ; auch  diese  werden  bald  spärlicher  an  Wuchs 
und  Zahl , und  der  Reisende , der  zum  ersten  Male 
hierher  kömmt,  frägt  kleinlaut  und  verzagt,  ob  dies  der 
Bayerische  Wald  sei;  denn  er  hat  ein  blühendes  Land 
verlassen.  Kam  er  nun  gar  bis  von  der  Landeshaupt- 
stadt her,  so  fängt  er  an,  die  weite  und  leider  recht 
unbequeme  Fahrt  zu  bereuen,  und  im  Herzen  jammert 
er,  nicht  all  denen  gefolgt  zu  haben,  die  ihn  mit  jedenfalls 
stärkeren  Gründen  vor  dem  Walde  warnten,  als  das 
alte  Lied  vor  dem  Rheine  warnt.  Wie  oft  habe  ich 
Gelegenheit  gehabt,  solche  Seelenkämpfe  von  mir  Ver- 
führter zu  beobachten , bis  endlich  ihr  Gram  sich  in 
Worten  Luft  machte.  Allein  auch  hier  heisst  es : Per 
aspera  ad  astra!  Ungleich  lohnender  freilich  ist  der 
Gang  von  Straubing  aus  über  Stallwang  nach 
Cham;  doch  nicht  jeder  ist  ein  Freund  von  Märschen! 

Indes  von  Roding  aus  gestaltet  sich  der  Blick 
freundlicher.  Das  vom  Regen  durchwundene  Thal  lacht 
freundlich  im  Sonnenglanze  herauf ; dort  hinter  den 
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Höhen,  tröstet  man  den  Gefährten,  thront,  nur  starke 
drei  Stunden  entfernt,  die  wunderbare  von  Eduard  von 
Schenk  gefeierte  Burg  F alkenstein,  »das  g’schloss 
im  wald«,  von  wo  es  Regensburg  — der  Kultur 
zugeht.  Und  während  man  von  den  mächtigen  Grafen 
von  Bogen  spricht,  denen  einst  fast  der  ganze  Wald 
gehörte,  von  ihrer  altehrwürdigen  Geschichte,  von  ihrem 
Sitze  zu  Bogen  und  erzählt,  wie  die  schöne  Ludmilla 
den  Herzog  Ludwig  von  Bayern  (1204)  überlistete,  was 
vaterländische  Dichtungen  verewigten  während  man 
berichtet  von  der  weltberühmten  Benediktinerabtei  O b e r - 
alteich  an  der  Seite  des  Bogens,  täuscht  man  den 
geschichtsliebenden  Gast  über  die  Station  Pösing  weg,, 
und  fährt  er  einmal  im  Bahnhofe  zu  Cham  ein,  dann 
ist  es  ja  gewonnen.  Er  sieht  grüne  Wälder  und  mächtig 
anstrebende  Höhen  — er  glaubt  wieder  an  den  Baye- 
rischen Wald.  Rühmt  ja  schon  der  alte  Ertl  von 
Cham  (I.,  53):  »Wegen  der  herumliegenden  Schlösser 


mit  mir  in  Waldes- 
einsamkeit , nach  einem  jener  " 

Dörfchen,  das,  wie  früher  schon  bemerkt,  einem  Schwalben- 
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neste  vergleichbar,  am  Abhange  mächtiger  Berge  hängt 
^ — nach  dem  abgelegenen  Dorfe  Lixenried. 

Es  ist  das  vorletzte  Dorf  des  Bayerischen  Waldes 
gegen  Norden  hin;  denn  die  Stadt  Waldmünchen,  zu 
welcher  ein  wunderbar  schöner  Forstweg  führt,  wird 
ja  dem  eigentlichen  Walde  nicht  mehr  zugezählt.  Ist 
es  Vorliebe,  dass  wir  diesen  Punkt  zur  Warte  nehmen.?^ 
Gewiss  nicht.  Mag  auch  das  horazianische 
Ille  terrarum  mihi  praeter  omnes 
Angulus  ridet  — — 

persönlich  mitspielen,  mein  Gast  findet  meine  Wahl 
berechtigt,  dass  ich  diesen  Punkt  suchte , um  ihm, 
wie  Helena  dem  Priamus  die  berühmten  Führer  der 
Achäer,  die  bedeutendsten  Plätze  des  oberen  Waldes 
von  meinem  Fenster  aus  bequem  zu  zeigen. 

Im  Norden  erheben  sich  gewaltige  Bergrücken,  an 
sie  angelehnt  erscheint  das  Dorf,  eine  alte  Hofmark  mit 
einem  dem  Verfalle  entgegenschreitenden  Schlosse,  einst 
ein  beachtenswerter  Edelsitz.  Das  schlanke 
Türmchen  des  Schlosses  trotzte  bisher  mit 
Erfolg  dem  Sturme.  Wie  lange  noch } — 

Etwas  unter  demselben  er- 
hebt sich  mit  weithin  sicht- 
baren weissen  Mauern  das 
trefflich  geleitete  Bräuhaus 
mit  vorzüglicher  Wirtschaft 
und  feinem  Bier.  Unansehn- 
lich und  klein,  von  lauter 
Obstbäumen  umgeben,  steht 
Häuschen  an  Häuschen,  mit 
moosbewachsenen  Schindeln 
gedeckt,  indessen  mächtige 
Steine  auf  den  Dächern  la- 
sten, um  den  Dachstuhl  vor 
der  Wucht  des  Windes  zu  schützen.  Es  gewährt  einen 
Einblick  in  die  langsame  Entwickelung  dieser  Dörfer, 
wenn  man  es  im  Jahre  1 809  bei  Destouches  mit  46  Häu- 
sern verzeichnet  findet  und  sieht,  dass  es  heute  deren 
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beiden  spitzen 
O sser, 
welche 
die  böh- 
mischen Choden 
»Prsa  Matky  Bozi«  — 
die  Brüste  der  Mutter 
Gottes  — nennen.  Sie 
verdanken  ihre  zwei  konkav  gegipfelten  Spitzen,  welche 
»die  Erinnerung  an  alpinische  Formen  wachrufen«  (wie 
wir  oben  [S.  5]  sahen),  dem  Glimmerschiefer,  der  ihren 
Bestandteil  bildet.  Während  die  östliche  höhere  Spitze 
(4002')  böhmisch  ist,  gehört  die  zweite,  etwas  niedrigere 
(3939O5  2U  Bayern.  Der  »schwarze  See«  mit  seinem 


nur  6g  zählt.  Hat  sich  das  Auge  an  dem  reizenden 
Bilde  geweidet,  wie  die  üppige  grüne  »Feint«  (so  wer- 
den hier  mit  dem  altdeutschen  Namen  saftige  Wiesen 
bezeichnet)  übergeht  in  gelbe  Saatfelder , wie  diese 
Kartoffeläcker  ablösen,  dann  Ödungen  mit  gewaltigen, 
haushohen  Steinen,  die,  gleichsam  mit  Absicht  auf 
einander  gelegt , von  ferne  wie  Häuser  und  Hügel  er- 
scheinen, dann  der  helle,  heitere  Birkenhain,  und  endlich 
der  düstere  Schwarzwald , an  dessen  Ausläufern  ver- 
einzelt kleine  Häuschen  liegen , so  kehrt  es  sich  der 
majestätischen  Bergeskette  zu,  die  sich  ostwärts  entfaltet. 

Zwei  seltsame,  hier,  wie  be- 
merkt, nicht  übliche  Gestal- 
tungen fallen 
ganz  beson- 
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hellen  Wasser  ist  von  dichtem  Walde  umrankt,  nur  wo 
die  kahlen  Felsen  über  seine  Fläche  emporsteigen  und 
ein  lange  anhaltendes  Echo  veranlassen,  ist  er  frei.  Von 
der  Ferne  gesehen,  wirkt  der  Osser  unendlich  malerisch, 
gleichviel  ob  er  im  Sonnenglanze  schimmert,  ob  die  vio- 
lette Färbung  des  Abends  auf  ihm  lagert  oder  seine 
Spitzen  die  glitzernde  Schneedecke  umhüllt. 

Neben  den  Ossern  schaut  der  Arber  herüber. 


vor  uns  aber  breitet  sich 
der  Hohebogen  (alt- 
böhmisch Osek)  aus,  die 
Zierde  dieses  Teiles  des 
Waldes.  Von  unzähligen 
Sagen  verherrlicht , erhebt  er  sein  ernstes  Haupt  zu 
den  Wolken.  Eine  prächtige  Strasse  führt  uns  durch 
Waldesdickicht  hinan.  Vor  allem  im  Herbste  ist  der 
Gang  wunderbar  schön;  der  Duft  der  Himbeeren,  die 
hier  in  Übermasse  gedeihen,  begleitet  uns  bis  zur 
»Diensthütte«  hinan.  Dort  ist  für  Unterkunft  und  Er- 
frischung reichlich  gesorgt,  in  der  Nähe  auch  ein  Aus- 
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sichtsturm  angebracht.  Der  Hochwald  mit  seinen  Buchen 
umgiebt  uns  in  seiner  vollen  Frische,  die  malerisch 
gebauten  Wirtschaftshäuschen  laden  uns  zur  Ruhe  ein; 
ein  Brunnen  spendet  sein  erquickendes  Wasser,  und 
die  heiligste  Ruhe  ist  über  alles  ausgegossen.  Die 
Diensthütte  des  Hohenbogen  zählt  wohl  zu  den  male- 
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rischsten  Punkten,  die  man  sich  denken  kann.  Man 
beneidet  auf  Augenblicke  die  Glücklichen , die  hier 
wohnen  dürfen , und  achtet  ihrer  Klagen  nicht , wie 
schwer  hier  alles  zu  haben  sei,  wie  langsam  das  Wenige 
gedeihe,  was  hier  überhaupt  in  dem  kleinen  Nutz- 
gärtchen noch  fortkommt,  wie  der  Fuchs  und  der  Geier 
die  sorgsam  gehegten  Hühner  zu  holen  weiss.  Welchen 
Bewohnern  vor  Jahrhunderten  der  Ho h eb o ge n Unter- 
schluf  gab , beweisen  zu  wiederholten  Malen  Einträge 
in  den  Hofzahlamtsrechnungen.  Von  Kötzting  her 
brachten  sie  Herzog  Albrecht  dem  Fünften  von 
Bayern  Bären  nach  München.  Der  Diener  des  Pflegers 
von  Kötzting  bringt  am  9.  März  1560  »ain  pern«, 
wofür  er  1 1 fl.  3 kr.  erhält,  und  i.  J.  1568  gewährt 
man  »Einem  so  drey  Lebendig  Pern  von  Kötzting  ge- 
bracht« zwölf  Gulden  Verehrung  Im  Böhmerwalde 
hielten  sie  lange  her;  noch  im  Jahre  1835  wurden 
solche  vereinzelt  dort  geschossen.  Um  die  gleiche 
Zeit  erlegte  man  auch  auf  Bayerischem  Waldgebiete 
die  letzten  derartigen  Tiere. 

Dass  es  da  heroben  auch  schwere  Tage  giebt, 
wird  jeder  glauben,  der  an  regnerischen  Zeiten  herauf- 
kam oder  droben  vom  Unwetter  überfallen  wurde;  und 
mit  dem  Preise  der  Schöpfung  und  der  Schönheit  der 
Natur  wechseln  in  dem  Fremdenbuche  wohl  auch  ernste 
Klagen  über  Wind  und  Regengüsse.  Von  dem  höchsten 
Punkte,  dem  Burg  Stal  1,  aus  gesehen,  liegt  der  ganze 
obere  Bayerwald  zu  unsern  Füssen.  Der  Weisse  Berg 
bei  Prag  schliesst  den  Blick  nach  Böhmen  ab.  Zu- 
nächst im  Thale  erscheinen  friedlich  hingestreut  Städte, 
Märkte  und  Dörfer.  Der  weithin  bekannte  Wallfahrtsort 
Neukirchen  (böhm.  Svatä  Krev),  einst  ein  Sammel- 
punkt aller  Verehrer  reinen  Bieres,  als  das  Kloster  für 
sich,  die  Armen  und  »Reisenden«  noch  brauen  durfte, 
das  gewerbsame,  einladende  Eschlkam,  das  Dörflein 
Rimbach,  das  regsame  Kötzting  und  zahllose  schon 
genannte  und  noch  zu  nennende  Ortschaften  tauchen 
vor  unserem  Blicke  auf.  Immer  wieder  hält  der  Wan- 
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derer  den  Schritt  zurück , der  ihn  fortführen  soll  aus 
diesen  waldigen  Höhen,  immer  wieder  sendet  er  einen 
Blick  nach  den  böhmischen  Ebenen,  nach  dem  glitzernden 
Regenthal,  nach  dem  Flussbette  der  Schwarzach. 

Doch  wir  stehen  wieder  auf  unserm  »Einbauern- 
bühl«, und  nachdem  wir  den  Hohenbogen  im  Geiste 
bestiegen,  schweift  unser  Auge  über  die  fernere  sich 
allmählich  senkende  Bergkette  hin. 

Auf  einem  westlichen  Vorsprunge  des  Hohen- 
bogens  erheben  sich  die  Ruinen  von  Lichtenegg, 
aus  denen  der  Sage  zufolge  jede  Nacht  das  Burg- 
fräulein emporsteigt  und  den  Morgen  erwartet.  In  treuer 
Liebe  hatte  sie  dem  hussitischen  Ritter  Warnko  ihr 
Herz  geschenkt  und  sich,  als  ihre  Eltern  sie  verfluchten, 
von  der  Zinne  ihrer  Burg  herabgestürzt.  Mehrmals 
hat  man  hier  in  den  Siebziger  Jahren  Waldfeste  und 
Spiele  gefeiert , deren  Eindruck  sich  kaum  schildern 
lässt.  Man  denke  sich  eine  breite  Burgruine , von 
welcher  nur  noch  der  mächtige  Turm , und  dieser 
bereits  halb  zerfallen , in  die  Höhe  ragt , gewiss  der 
wirksamste  Hintergrund  einer  Bühne.  Gewaltige  Baum- 
stämme beschatten  den  Boden , der  einst  unter  den 
Hufschlägen  der  Rosse  der  Ritter  von  Lichtenegg 
erdröhnte.  An  dem  Fusse  der  Ruine  und  diese  selbst 
als  Dekoration  benützend  feiert  die  Poesie  ein  Er- 
innerungsfest an  die  fernen  Tage  der  Ritterschaft,  und 
das  Fräulein  von  Lichtenegg  ersteht  in  der  Person 
einer  zierlichen  Jungfrau  aus  der  Umgegend.  Den 
blauen  Himmel  über  sich , die  umrankten  Trümmer 
Lichteneggs  vor  sich,  beschattet  von  riesigen  Bäumen 
lauschte  man  der  Rede  des  zarten  Fräuleins,  und  was 
Wunder,  wenn  unter  all  diesen  Eindrücken  das  einfache 
Spiel  mächtiger  auf  uns  wirkte,  als  manches  prunkende 
Schaustück  im  Opernhaus ! 

Den  Hohenbogen  scheint  in  dem  Panorama  der 
lange  Kamm  des  Kaitersberges  fortzusetzen,  der  mit 
dem  Bärnstein  seinen  höchsten  Punkt  erreicht.  Hier 
hat  auch  der  Bayerische  Wald  seine  romantische  Räuber- 
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gestalt  an  dem  gefürchteten  Matthias  Heigl  gefunden, 
den  er  als  historisch  beglaubigt  dem  Schillerschen  Karl 
Moor  und  seinen  Räubern  in  den  böhmischen  Wäldern 
entgegensetzen  darf.  Seine  Höhle  wird  heute  noch 
gezeigt  und  ritterliche  Züge  des  volkstümlichen  Ban- 
diten weiss  noch  jeder  zu  erzählen.  Wenn  der  Ho  he- 
be gen  in  der  Mittagssonne  tief  grün  sich  dem  Auge 
bietet,  lagert  über  dem  Kaitersberg  ein  bläulicher 
Duft,  die  allmählich  mangelnden  Höhen  ersetzend , wo 
der  Blick  sich  weit  weg  in  die  Thäler  der  Donau  verliert. 

Indessen  ich  die  Bergkette  vom  O s s e r bis  zum 
Kaitersberg  überfliege  mit  dem  stillen  Wunsche  im 
Herzen,  der  verschiedenen  Färbungen  nur  auf  Augen- 
blicke heute  Herr  zu  sein,  um  dem  Fremden  den  Zauber 
der  Morgenbeleuchtung,  die  Schatten  des  Abends,  die 
Glut  des  Sonnenuntergangs  vor  Augen  zu  führen , hat 
mein  Gast  Burgen  und  Berge  mit  Kapellen  entdeckt. 
Er  sieht  mit  Matthisson  »auf  diesen  waldumkränzten 
Höhen , unter  Trümmern  der  Vergangenheit  diese 
morschen  Überreste«. 

Vorerst  ist  es  die  Ruine  Run  ding,  was  uns  fesselt, 
ein  ganzes  Stück  bayerischer  Geschichte.  Bilder  aus 
der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  gewähren  uns  noch  eine 
Idee,  wie  grossartig  die  reiche  Besitzung  der  Nothafft 
ehedem  gewesen  sein  muss ; das  Gewebe  von  Sagen, 
das  um  die  Burg  und  ihre  Ritter  sich  schlang , vor 
allen  um  jenen  Heinrich,  den  Vizedom  von  Straubing, 
der  fälschlich  verleumdet  wurde , durch  seine  Stimme 
die  Ermordung  der  schönen  Agnes  Bernauerin  gefördert 
zu  haben,  und  die  minnige  Veronika,  um  deren  Gunst 
Herzog  Georg  von  Landshut  zu  spät  sich  bewarb, 
zeugt  von  der  Bedeutung  derselben , sowie  der  Volks- 
mund heute  noch  von  ihrem  Reichtume  spricht,  da  sie 
jede  Stunde  einen  Dukaten  abwarf. 

Und  heute  ? Die  riesige  Burg  der  Nothafft , die 
einst  (1633)  den  Schweden  widerstehen  konnte,  liegt 
in  Trümmern,  und  die  wenigen  noch  stehenden  Mauern 
drohen  täglich  den  Einsturz.  Wermut  bedeckt  den 

Bayer.  Bibi.  17.  3 
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Boden,  auf  dem  einst  der  Waffensaal  stand.  Wie 
dies  kam,  dass  diese  herrliche  Ruine,  die  leicht 
hätte  erhalten  werden  können,  ja  sollen  und 
müssen,  erst  ein  umfassender  — Schafstall  und  dann 
ein  Trümmer-  und  Schutthaufen  wurde,  kann  ohne  Er- 
regung und  bittern  Vorwurf  nicht  erzählt  werden.  Also 
überblättern  wir  dieses  Kapitel  heimatlicher  Geschichte 
mit  dem  Hinweise  darauf,  dass  im  Jahre  1830  der  Staat 
R u n d i n g kaufte  und  später  wieder  an  einen  Privaten 

verkaufte. Rühmen  wir  vielmehr  die  überaus  lohnende 

Fernsicht,  die  von  der  Ruine  aus  sich  nach  allen  Seiten 
darbietet,  besonders  nach  Böhmen  hinein,  wo  der  Tanna- 
berg (=  St.  Annaberg)  mit  seiner  Wallfahrtskirche,  der 
Gruft  der  Grafen  von  Stadion , sich  bemerkbar  macht. 


und  so  mancher  zu  den  f üssen  des  Haidstems,  der  keine 
Ahnung  hat,  wer  wohl  Herr  Wolfram  von  Eschenbach 
gewesen  sein  mag,  erzählt,  dass  dieser  Wolfram  rrlit 
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der  Gräfin  vom  Haidstein  getanzt,  ja  sogar  sie  geküsst 
habe. 


Das  Auge  verliert  sich  in  weite  Fernen;  wieder 
ist  es  eine  waldbewachsene  Höhe,  der  Lamberg, 
der  auf  seinem  Rücken  eine  kleine  Kapelle  trägt, 
welche  der  heiligen  Walpurga  gewidmet  ist.  Zu  seinen 
Füssen  erblicken  wir  von  unserm  Standpunkte  aus 
Chameregg,  dann  den  hochragenden  Ödenturm, 
dessen  Erbauung  einige  ins  elfte  Jahrhundert  versetzen. 
Er  trägt  Spuren  gewaltsamer  Zerstörung.  Auch  die 
schöne  Kirche  von  Chammünster  mit  ihren  zwei 
Türmen  ist  noch  sichtbar.  Ein  vorgeschobener  Hügel 
entzieht  Cham  und  das  Regenthal  unseren  Blicken. 


Diese  aber  kehren  sich  nach  Westen  und  ruhen 
mit  innigem  Vergnügen  an  einem  der  friedlichsten  Thal- 
kessel, dem  äussersten  des  Bayerischen  Waldes.  Über 
Gschwand  zieht  sich  der  Weg  nach  G le  i s s e nb  e rg, 

dem  letzten  Dorfe  des 
Bayerwaldes,  das  in  der 
V ) Tiefe,  ein  Idyll  an  Berges- 


schluchten und  kunstvoll  angelegte  Pfade  so  recht  an 
das  Alpenland  erinnern,  die  Grenze  des  Gesichtes  ab- 
schliesst.  Da  schlängelt  sich  die  »völkerverbindende« 
Strasse  hinüber  nach  Waldmünchen,  Schönthal, 
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Geigant,  an  die  böhmische  Grenze,  von  der  Höhe 
aus  auf  Stunden  mit  dem  Auge  zu  verfolgen. 

Hier  also  endet  der  Wald.  Aber  es  ist,  als  ob 
gerade  an  dieser  Stelle  nochmal  alle  Reize  des  Waldes 
zusammengefasst  zu  finden  wären.  Die  hohen  Berge 
mit  ihren  ewig  wechselnden  Schatten  umschliessen  uns 
hier  enger;  in  grünen,  frischen  Thälern  lachen  Wiese 
und  Flur;  die  fernsten  der  Berge  des  unteren  Waldes 
lassen  uns  ihre  Kuppen  und  Krümmungen  schauen, 
und  der  Forst  weist  Bestände  auf,  wie  sie  nicht  überall 
zu  sehen  sind.  Wer  zur  Althütte  hinaufsteigt,  der 
lernt  ihn  schätzen,  diesen  herrlichen  Wald.  Wie  die 
letzten  Spitzen  der  saftigen  Fichten  sich  mit  dem  Blau 
des  Himmels  zu  verbinden  scheinen , das  gewährt  ein 


herrliches  Bild.  Das  Dorf 
Althütte  selbst  trägt  alle 

M \ y' -■  ' 
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^ senden  Quellen  und  da- 

jLz.,  ' Schönheiten  des 

Hochlands.  Nicht  minder  prächtig  er- 
weist sich  der  Wald  auf  einem  Gange  nach  Öd,  einem 
Teile  der  weiten  Herrschaft  Herzogau^^),  wo  ein 
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herrlicher  Blick  nach  Böhmen  und  Bayern  den  Wanderer 
lohnt,  dem  übrigens  weder  Sonne  noch  allzu  steile  Wege 
besondere  Mühen  auf  seinen  Streifzügen  machen.  Die 
Forststrassen  sind  musterhaft;  man  glaubt  in  einem  Park 
zu  wandeln,  der  freilich  himmelweit  verschieden  ist  von 
der  kunstvoll  gepflegten  Anlage. 

»Berg  — Wald  — Aussicht«  — murmelt  mein 
Gast.  »Und  wo  ist  die  Kultur,  wo  ist  das,  was  wir 
in  Jahrhunderten  uns  erworben  und  erstritten  haben 

Ich  wende  ihn  sanft  nach  Südost,  wo  das  liebliche 
Dörflein  Dalking , aus  grossem  Brandunglücke  wieder 
neu  erstanden , sich  ausdehnt.  Eine  weisse  Wolke 
schwebt  über  dem  Walde,  sie  zieht  nach  vorwärts,  und 
alsbald  zeigt  sich  an  der  Lichtung  des  Forstes  ein 
langer  Zug  von  Wagen,  fortbewegt  von  der  schnaubenden 
Lokomotive,  deren  Pusten  und  Arbeiten  in  ruhigen  Näch- 
ten bis  zu  uns  herauf  deutlich  vernehmbar  ist.  Das 
ist  der  eiserne  Strang , an  den  sich  die  Kultur  heftet. 
Der  Zug  kömmt  aus  den  Städten. 

Zu  ihnen  kehrt  sich  ja  auch  der  Waldler;  nach 
A m b e r g und  Regensburg,  wenn  er  sich  den  Studien 
zuwendet;  nach  Straubing  um  Korn  und  Gerste;  die 
Kapitale  aber  für  den  oberen  Wald,  wo  jeder  seine 
Bedürfnisse  holt,  seine  Waren  umsetzt,  seine  Käufe  und 
Verkäufe  verbriefen  lässt,  ist  Cham  und  Furth. 

Cham  ist  eine  freundliche,  gewinnende  Stadt,  die 
trotz  ihrer  schweren  Brandunglücke  uns  noch  überall 
mit  historischen  Erinnerungen  entgegentritt.  Dea:  ’Markt- 
platz,  obwohl  durch  gezwungenen  Umbau  vielfach  mo- 
dernisiert , fesselt  noch  immer  durch  die  Wirksamkeit 
einzelner  Bauten , so  des  gedrungenen , markigen  Rat- 
hauses und  der  Kirche  zu  St.  Jakob.  Der  untere  Teil 
der  Stadt  aber  bietet  ein  überaus  freundliches  Bild,  das 
Wohlstand  und  Häuslichkeit  zugleich  verrät.  Der  Sage 
nach  soll  Cham  einmal  so  gross  gewesen  sein,  dass 
Chammünster  sein  Mittelpunkt  war.  Denselben  Cha- 
rakter wie  die  Stadt  weist  die  hübsche  Umgegend  auf, 
meist  wohnliche  Edelsitze  aus  früher  Zeit,  wie  Loifling, 
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Hötzing,  Waffenbrunn  mit  dem  Darrstein  und 
das  weithin  sichtbare  Schloss  Thierlstein.  Selbst 
seines  Hexensitzes,  eines  Blocksberges,  entbehrt 
Cham  nicht. 

Was  an  Kriegsungemach  ein  Städtchen  treffen  kann, 
hat  Cham  erfahren  müssen.''^)  Einen  Teil  dessen,  was 
es  unter  T r e n c k 
erlitt,  schildert  ein 
Schauspiel  eines 
Sohnes  derStadt^-^)) 
eines  auf  seinen 
Ahnen,  den  fran- 
zösischen Mar- 
schall Nikolaus 


^ ^^3  Luckner,stolzenJünglings. 

Unserm  Pater  Fortu- 
na t u s H u b e r entgeht  es 
nicht,  dass  sich  Cham  schön  befestigen  liesse.  Er 
nennt  es  (S.  280)  »eine  Statt  . . .,  welche  von  Kunst 
vnd  Natur  einem  vestem  Platz  verglichen  wird:  dann 

neben  dem , dass  sie  mit  zwey  starcken  vnd  hohen 
Mauren  vmbringet,  mit  hohen  vnd  hebhafften  Wacht- 
Thürmen  verbauet , wird  sie  auch  gegen  Nidergang 
der  Sonnen  mit  tieffen  vnd  gäben  Gräben  abgeschnitten, 
gegen  Auffgang  aber  von  dem  perlreichen  Regenstrom 
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vnbesteiglich  gemacht : der  gröste  Schaden  kan  jhr 

auff  dem  anligenden  Katzbüchel  vervrsacht  werden : 
im  übrigen  ist  sie  auf  allen  Seyten  vor  allem  Anlauff 

befreyet,  vnd  mit  der  Glück- 
seeligkeit  ihres  fruchtbaren 
Bodens  befridiget«. 


Die  letzte  Station  in  Bayern , Furth,  (böhmisch 
Brod)  schliesst  den  Wald  gegen  Böhmen  zu  ab,  wo  die 
breite,  weisse  Landstrasse  nach  Voll  mau  und  dem 
herrlichen  Taus  führt.  Vom  H o h e nb  o g e n geschützt 
erfreut  sich  Furth,  von  der  kalten  und  warmen  P a s t r i t z 
bespült,  einer  überaus  günstigen  Lage.  Seit  der  Voll- 
endung der  Bahn , die  Bayern  mit  Böhmen , München 
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mit  Prag  verbindet , hat  die  Stadt  Furth  einen  ge- 
waltigen Aufschwung  genommen , zu  dem  Lage  und 
Produktion  sie  zu  bestimmen  scheinen. 

Eine  Geschichte  Furths,  das  Wening  »die  älteste 
Stadt  in  Bayern«  nennt,  wäre  ein  lehrreiches  Buch: 
denn  Furth  hat  viel  erlebt  und  viel  erduldet ; wenig 
Ungemach , das  über  Bayern  kam , ist  diesem  letzten 
Flecken  unsres  Landes  erspart  geblieben.  Auch  in  den 
Hofzahlamtsrechnungen  und  Hofkammerprotokollen  er- 
scheint die  Stadt  Furth  beständig.  Bald  ist  es  ein 
hitzig  geführter  Streit  mit  Eschelkam  um  Bierbrauerei- 
gerechtsame, der  sich  Jahrzehnte  lang  hinzieht,  bald 
ist  ein  heftiger  Kampf  zwischen  dem  Hauptmann  und 
der  Stadt  entbrannt,  oder  es  handelt  sich  um  eine 
dem  Bayerherzen  stets  nahegehende  Frage,  die  Preis- 
erhöhung »des  liebseligen  Geträncks«  (1574)^^);  bald 
brauchen  die  Further  Geld  zu  »erhebung  Ires  abge- 
prunnen  Gotzhauss«  — kurz  immer  ist  in  der  Grenz- 
stadt etwas  los,  die  jedenfalls  auch  vom  Böhmerwald 
her,  den  Urkunden  nach,  manches  zu  leiden  hatte.  Dass 
endlich  Furth  das  einstige  Unheil  unseres  Landes  — 
den  »bayerischen  Robespierre«,  den  »Edlen  von«,  Johann 
Kaspar  von  Lippert''^)  (1724 — 1800)  gezeugt  hat, 
wollen  wir  ihm,  abgesehen  davon,  dass  es  ja  unschuldig 
daran  ist,  vergeben,  weil  es  uns  in  seinem  »Drachen- 
stiche« ein  Volksspiel  aus  alter  Zeit  in  ursprünglichster 
Form  erhalten  hat,  und  alljährlich  — jetzt  im  August, 
früher  am  Fronleichnamsfeste  — neuerdings  vorführt. 

Dass  es  den  Waldlern  an  Lust  zu  Schaugeprängen 
und  an  Geschick , sie  in  Szene  zu  setzen , nicht  fehlt, 
dafür  finden  wir  schon  frühe  Proben. 

August  Hartmann  führt  in  seinen  »Volks- 
schauspielen«  aus  dem  unteren  Walde  ein  Weih- 
nachtsspiel und  ein  Leiden  Christi  auf;^9j  auch 
in  seinen  »Volksliedern«  ist  der  untere  Wald  wieder 
vertreten,  von  Furth  aber  erzählt  derselbe  Forscher 
einen  mimischen  Brauch  vom  Adam-  und  Evatag. 

Es  mag  auch  ein  grosses  Fest  gewesen  sein,  als 
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am  27.  Juli  1694  der  Pfarrer  des  nahen  Arnschwang, 
bei  dem  die  Chamb  so  liebliche  Inselchen  bildet,  Franz 
Valentin  Fridl,  den  Leib  des  heiligen  Porphyrius  in 
die  dortige  Pfarrkirche  aufnahm Denn  das  Programm, 
das  er  entwarf,  »ein  so  geringe  Arbeit«,  wie  er  meint, 
»die  nur  auff  das  Land,  vnd  schier  allerdings  für  meine 
einfältige  Pfarrkinder  ist  gemacht  worden«,  verrät  viel 
ländlichen  Prunk.  Die  Kirche  war  mit  Sinnbildern  aus 
dem  Leben  des  Heiligen,  den  sogenannten  »Affixionen«, 
geziert,  recht  wohlgemeinten  Dichtungen,  wie  sie  Fridl 
wohl  in  den  Jesuitenschulen  erlernt  hatte.  ^3)  Trompeter 
eröffnen  die  Prozession,  ihnen  folgen  »die  Genii  Ecclesiae, 
so  auff  seidenen  Küssen  die  Schlüssl,  dreyfache  Cron  und 
andere  Päbstliche  Kenzeichen  getragen ; Sanctus  Por- 
phyrius, Sitzent  zu  Pferd,  welches  geführt  wurde  von 
der  Röm : Kirch,  die  auf  ihren  Schild  geschrieben  hatte 
folgende  Wort: 

Auf  solche  Weiss  Jener  geehret  muess  werden. 

Den  GOtt  und  sein  Kirch  will  ehren  auf  Erden«. 

An  dies  reihen  sich  Fahnen  und  Standarten,  Wappen, 
die  Rundinger , Pleybacher , Gleissenberger , die  Ge- 
meinden Kötzting,  Neukirchen,  Furth,  Eschelkam,  Dal- 
king,  kurz  wer  den  Siegeszug  des  heiligen  Porphyrius 
verherrlichen  wollte,  was  uns  alles  Fridl  selbst  treulich 
beschrieben  hat. 

Im  »Drachenstich«  zu  Furth  hat  sich  diese  alte 
Liebe  zu  Festlichkeiten  bis  heute  erhalten,  und  mit 
Stolz  begrüsst  die  Ritterin , die  der  Jüngling  aus  den 
Klauen  des  Ungetüms  herausgehauen  hat,  »die  edlen 
Gäste  aus  Bayern  und  aus  Böhmerland«. 

Wie  lange  hätte  diese  meine  Teichoskopie  am  Ein- 
bauernbühl noch  gedauert,  denn  wie  vieles  ist  noch 
nicht  erwähnt , was  ich  meinem  Gaste  gerne  gesagt 
hätte;  aber  das  Glöcklein  des  Schlosses  Lixenried 
und  das  harmonische  Geläute  Da  Ikings  verkündete 
die  Mittagstunde. 

»Was  essen  die  Leute  hier  zu  Land.^«  leitet  mein 
Gast  auf  ein  anderes  Kapitel  hinüber. 
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»Ihre  Kost  ist  einfach.  Kartoffeln  in  jeder  Form, 
zunächst  zu  dem  nationalen  Gerichte  »Datsch«  ver- 
arbeitet ; Scharnblattl , -Mehlsuppe , Zwirl  genannt , in 
etwas  verdichteterem  Zustande  den  Zettelanschlägern 
der  Hauptstädte  bekannt;  sauere  Suppe  und«  — 

Es  war  genug.  Uns  galt  es,  den  Wald  heute 
würdig  zu  vertreten.  Ein  Rehrücken  eines  im  Urwald 
erbeuteten  Tieres , ein  prächtiger  Hecht  aus  dem 
Zölzerbach , Forellen  und  Krebse  aus  den  Gewässern 
der  Bogenmühle , Rebhühner , nicht  weit  von  unsern 
Fenstern  geschossen,  herrliches  Obst  aus  den  hiesigen 
Gärten,  duftige  Erdbeeren  vom  Furtherzwickel  — kurz 
einen  üppigen  Tischzettel  konnten  wir  liefern. 

Der  Gast  beginnt,  an  den  Komfort  des  Bayerischen 
Waldes  zu  glauben;  er  vermutet,  das  sei  unsere  tägliche 
Kost.  Lassen  wir  ihn  in  dem  Wahn,  damit  er  den 
Ruhm  des  Bayerwaldes  auch  nach  dieser  Seite  hin  an 
den  Ufern  der  Spree  und  des  Rheines  verkünde. 

Was  kümmert  es  ihn,  dass  auch  wir  unsre  Fast- 
tage haben,  wo  es  schwer,  oder  besser  gesagt , sehr 
leicht  wird,  den  Küchenzettel  zu  entwerfen ; sei  es, 
dass  eben  weitum  alles  ausgegangen  ist,  ja  selbst  Brot 
und  Eier,  sei  es,  dass  die  Schneewehen  Haus  und  Hof 
umlagern,  und  wir  so  recht  auf  unsern  »eisernen  Bestand« 
angewiesen  sind. 

Solche  Zeiten,  die  nicht  immer  mit  den  kirchlichen 
Fasten  Zusammentreffen,  bleiben  geheim  gehalten;  das 
geht  nicht  jeden  an.  Stolz,  wie  die  Mauren  in  der  alt- 
spanischen Romanze  den  Belagerern  ihren  letzten  Brotlaib 
hinwarfen,  als  hätten  sie  deren  noch  in  Ueberfülle,  haben 
auch  wir  schon  oft  in  dieser  Hinsicht  gehandelt  und 
Fremde  mit  den  Worten  Horazens  geladen: 

Pascitur  in  vestrum  reditum  votiva  iuvenca. 
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III. 

wie  hohem  Grade  der  Mensch  von  der  ihn 
umgebenden  Natur  abhängig  ist,  weiss  jeder- 
mann. Üppige  Sitten  nicht  minder  als  rauhe 
Charaktere  erzeugt  die  Natur  des  Ortes,  auf 
dem  wir  wohnen  und  uns  entwickeln.  Die  Bewohner 
der  Berge  aller  Länder,  sowie  jene  der  Ebenen  haben 
gewisse  allgemeine  Züge  mit  einander  gemeinsam. 
Die  Natur  stellt  nun  im  Bayerischen  Walde,  wie  in  den 
Alpen,  an  die  Eingebornen  gesteigerte  Anforderungen. 
Der  Mann,  das  Weib,  ja  schon  das  Kind,  die  mit  Wind 
und  Wetter  zu  kämpfen  haben,  die  in  spärlicher  Bekleidung 
sich  dem  Regenschauer  aussetzen,  den  der  Sturm  ihnen 
entgegenpeitscht,  die  im  Sommer  der  Gluthitze  des  Mit- 
tags nicht  minder  unterworfen  sind,  als  der  grimmigen 
Kälte  des  Winters,  die  Höhen  erklimmen  müssen,  um 
zu  ihrer  Kirche , ihrer  Schule , ihrem  Gerichtssitze  zu 
gelangen,  die  sich  durch  Schneewehen  und  Giessbäche 
durchzuarbeiten  haben,  um  ihre  kärgliche  Nahrung,  ihr 
bisschen  Holz  mühsam  nachhause  zu  schleppen,  werden 
zu  einer  dem  Städter,  ja  selbst  dem  Bewohner  der  Ebene 
niemals  nötigen  Entfaltung  ihrer  ganzen  physischen  Kraft 
getrieben.  Erst  ist  es  ein  Kampf  mit  der  Natur,  dann  ein 
Vertrautwerden  mit  ihrer  Kraft,  zugleich  aber  auch 
mit  der  eigenen.  Dieses  Ringen  mit  den  elementaren 
Mächten,  dieser  endliche  Sieg  über  dieselben,  soweit  es 
menschenmöglich  ist,  gewährt  dem  Berg-  und  Wald- 
bewohner einen  ganz  besonderen  Reiz.  Mit  Stolz  und 
Befriedigung  schaut  er  auf  den  Städter,  den  ein  langer 
Weg  ermüdet,  ein  schlechter  Pfad  lähmt,  ein  abschüssiger 
Gangsteig  schwindeln  macht,  der  seinen  Halskragen  im 
Sturmwind  enger  zusammenknöpft,  kurz  der  ihn  um- 
gebenden Natur  Widerstand  zu  leisten  nicht  im  stände  ist. 
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Mit  einem  mitleidigen  »Geh,  dös  kannst  net!«  nimmt  der 
Waldler  einem  Städter  die  Axt  aus  der  Hand,  oder  den 
schweren  Steinschlegel,  um  mit  einem  Hiebe  Holz  oder 
Felsen  zu  spalten.  Und  dies  Bewusstsein,  den  Kräften 
der  Natur  nicht  völlig  ohnmächtig  gegenüber  zu  stehen, 
macht  ihm  Herzensfreude.  Die  stete  Wechselbeziehung 
zur  Natur  belehrt  ihn  über  Gott  und  Welt ; man  darf 
ja  nicht  glauben , dass  der  Bergbewohner  den  Schön- 
heiten seiner  Umgebung  gegenüber  stumpf  wäre.  Im 
Gegenteile!  Er  fühlt  den  milden  Strahl  der  Frühlings- 
sonne und  den  Duft  des  Waldes  und  freut  sich,  ein 
Sohn  der  Berge,  ein  Kind  des  Waldes  zu  sein.  »Gel’, 
schö’  is  holt  do’  bei  uns«,  ruft  der  Ackersmann,  seinen 
Pflug  auf  eine  Weile  innehaltend,  dem  Fremden  zu,  und 
wie  er  mit  Winter  und  Eis  zu  kämpfen  versteht,  so 
weiss  er  auch  von  allen  Reizen  seiner  Gegend  beredt 
zu  erzählen. 

Da  zeigt  sich  so  recht,  wie  trefflich  Karl  Ritters 
Worte  sind,  wenn  er  sagt  34) : »Und  so  wurde  von 

Gott  die  Natur  dem  sterblichen  Menschen  als  die 
stets  nahe  Freundin,  als  Warnung  und  Trost  im  Erden- 
leben ihm  beigesellt,  als  sein  zur  Einheit  mit  sich  selbst 
ihn  geleitender  Schutzgeist,  sowohl  dem  einzelnen,  wie 
dem  ganzen  Geschlecht.  Wie  die  Erde  als  Planet  der 
mütterliche  Träger  des  ganzen  Menschengeschlechtes, 
so  sollte  sie , die  Natur , die  Erweckerin  aus  dem 
bewusstlosen  Schlummer , die  bildende  Leitnerin , die 
organisierende  Kraft  der  Menschheit  werden«. 

Kräftig  also  und  seiner  Stärke  bewusst,  wächst  der  Sohn 
des  Waldes  heran,  gewandt,  vor  keinem  Hindernis,  das  ihm 
in  den  Weg  tritt,  zurückschreckend,  stets  gefasst  auf  den 
Kampf  mit  der  Natur.  Nicht  gleichen  Schritt  mit  seiner 
körperlichen  Ausbildung  hält  selbstverständlich  jene  des 
Geistes ; Probleme  höherer  Art  treten  an  ihn  nicht  heran. 
Dies  Bewusstsein,  an  geistiger  Gewandtheit  es  mit  dem 
physisch  doch  schwächeren  Geschlechte  der  Erde  nicht 
aufnehmen  zu  können,  macht  ihn  etwas  scheu  im  Um- 
gang , zurückhaltend  in  seinen  Meinungsäusserungen, 
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karg  in  seinen  Worten.  Man  hat  es  verschlagen  und 
listig  genannt,  dass  der  Waldler  mit  einer  gewissen  Vor- 
sicht auftritt;  man  sollte  billiger  urteilen.  Im  gründe  ist 
diese  Zurückhaltung  natürlich  und  berechtigt.  Wenn 
schon  der  alte  Kato,  an  dem  doch  nichts  getadelt  wird, 
den  Lehrsatz  aufstellte,  je  besser  einer  Griechisch  ver- 
stände, ein  um  so  grösserer  Schurke  sei  er,  wie  sollte 
der  Bewohner  der  Berge  nicht  alle  Vorsicht  solchen 
gegenüber  anwenden,  von  denen  er  weiss,  dass  sie  ihm 
geistig  weit  überlegen  sind,  und  dies  um  so  mehr,  wenn 
ihn  hunderte  von  Beispielen  belehren , dass  sie  ihre 
geistige  Überlegenheit  nur  dazu  anwenden , ihn  aus- 
zunützen. Wie  schwer  hat  sich  Spekulation,  Rücksichts- 
losigkeit und  vielgerühmte  Landsmannschaft  am  Wald 
und  den  Waldlern  versündigt  nur  innerhalb  der  kurzen 
Zeit , seit  welcher  diese  Strecken  zugänglich  gemacht 
worden  sind.  Den  Kampf  mit  den  Elementen  wagt  ja 
der  Naturmensch  freudig ; klugen  Sinnes  aber  hütet  er 
sich,  ein  Feld  zu  betreten,  dem  er  nicht  gewachsen  ist. 
Verzeihen  wir  ihm  darum  diese  Scheu,  dieses  Misstrauen 
gegen  Fremde;  es  entspringt  dem  bewussten  und  gefühlten 
Mangel  an  geistiger  Entwickelung.  Verwechselt  ein  Timon 
die  Menschheit  mit  den  Menschen,  so  mag  ja  auch  ein  Land- 
mann die  Gesamtheit  sich  nach  dem  einzelnen  zurechtlegen. 

Der  Ruf  des  Waldlers  ist  ein  guter.  Lassen  wir 
wieder  den  alten  Fortunat  Huber  sprechen,  so  lautet 
sein  Urteil  (S.  loo):  »Die  Völcker,  so  in  der  Gegend 

herumb  wohnen,  werden  jetzt  die  Wäldler  genambset ; 
dann  selbige  Landschafft  im  Wald  ligt,  und  dahero  fast 
waldächtig  ist:  ob  sie  schon  den  Vichzigl,  zu  auffent- 
haltung  viler  grosser  Stätt  in  Ober  Teutschland,  wegen 
Günstigkeit  dess  Bodens  sehr  erspriesslich  abwarten; 
indem  bey  ihnen : Pascitur  in  magna  Sylvä  formosa 

Juvenca  (Verg.  Georg.  3;  219): 

Im  grossen  Walde  das  Vieh  wird  gut. 

Von  faister  Waid,  und  gwisser  Hut 
werden  sie  doch  an  erbaren  Sitten,  höflichen  Gebärden 
vnd  freundseeliger  Lebensart  nit  für  wilde  Waldbrüder, 
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sonder  für  bürgerliche , wolerzogne , ehrenbietige, 
glaubenswürdige  vnd  an  löblichen,  Wohlanständigkeiten 
gezierte  Leut  gehalten«. 

Diesem  zweihundertjährigen  Zeugnisse  wird  auch 
von  neueren  Gewährsmännern  in  nichts  widersprochen. 
Vor  allem  hängt  der  Waldler  seinem  Lande  treu  an; 
er  ist  mit  seinen  Bergen  und  seinen  Wäldern  verwachsen, 
und  es  lassen  sich  Fälle  aufführen , dass  Knaben , die 
zum  Studium  gelangten , in  Amberg  und  Regens- 
burg  Heimweh  bekamen,  in  Metten  aber  in  der 
Waldesluft  und  Bergesgegend  sich  trefflich  eingewöhnten. 

Freilich  könnte  man  in  neuerer  Zeit  dem  Waldler 
das  Lob  nicht  spenden,  das  ihm  früher  seine  Schilderer 
(wie  K.  F.  Hohn  S.  17)  zukommen  liessen , dass  er 
nämlich  keine  Auswanderungsgelüste  empfinde.  »Ins 
Merika!«  ist  leider  das  Losungswort  zahlreicher 
Familien  geworden;  hübsche  Höfe  werden  mit  Feldern 
und  Gerätschaften  zu  Geld  gemacht,  und  ganze  Sippen 
wandern  über  den  Ozean.  Allein  auch  das  hat  seine 
besonderen  Gründe.  Einmal  lauten  die  Berichte  von 
dorther  — besonders  in  Wisconsin  sind  ganze  Kolonien 
von  Waldlern  anzutreffen  — überaus  günstig.  Scham 
hält  die  Ausgewanderten  ab,  die  reine  Wahrheit  zu 
schreiben , dass  eben  Arbeit  überall  Bedingung  des 
Lebens  ist , und  durch  ihre  Verkäufe  in  der  Heimat 
haben  sie  meist , wie  die  Troer , ihre  Schiffe  hinter 
sich  verbrannt ; andernteils  ist  es  auch  der  thatsächliche 
Mangel  an  wirklich  lohnender  Arbeit  und  genügendem 
Verdienste,  was  in  einigen  Gegenden  des  Waldes  die 
Leute  verlockt , den  überaus  thätigen  Agenten  für 
Amerika  ein  williges  Ohr  zu  leihen.  Und  so  segeln 
sie  über  das  Weltmeer  in  der  festen  Erwartung,  dort 
jeden  Mangel,  der  sie  hier  drückte,  reichlich  ausgeglichen 
zu  finden.  Wie  mancher  wäre  noch  in  letzter  Stunde 
umgekehrt!  Es  war  zu  spät ; er  musste  einfach  seine 
Zukunft  dem  fernen  Erdteil  anvertrauen. 

Jedenfalls  wird  drüben  die  Arbeitskraft  des  Mannes 
nachdrücklicher  ausgenützt , als  es  in  der  Heimat  ge- 


47 


schah.  Und  das  Volk  ist  ja  kräftig  und  zum  Schaffen 
gebaut.  Dass  die  Rasse  des  unteren  Waldes  ungleich 
schöner  ist , als  jene  des  oberen , zählt  zu  den  an- 
erkannten Thatsachen.  Die  Leute,  besonders  der  böh- 
mischen Grenze  entlang , sind,  wenn  auch  wohlgebaut 
und  kräftigen  Wuchses,  alles  eher  als  hübsch  zu  nennen, 
ein  Mangel , der  beim  weiblichen  Geschlecht  sich  oft 
recht  bedenklich  fühlbar  macht.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  eine  grosse  Schuld  daran  das  starke  Sich- 
gehenlassen  trägt,  die  geringe  Lust  selbst  für  festliche 
Tage  sich  zu  schmücken  oder  gar  dies  mit  Geschmack 
zu  thun , wie  es  die  benachbarten  Tschechen  in  Stadt 
und  Land  mit  soviel  Geschick  verstehen.  Obwohl  die 
Eifersucht  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  eine  natür- 
liche Folge  der  Liebe  ist,  die  also  auch  in  die  hiesigen 
Verhältnisse  hereinspielt , bemerkt  man  dennoch  nach 
dieser  Seite  hin  keine  Spur  des  Gefallenwollens  an  den 
Mädchen  und  Frauen  des  Waldes  , obwohl  das  Vor- 
handensein eines  solchen  Gefühles  ja  gewiss  niemand 
in  Abrede  stellen  wollte.  Die  geringe  Sorgfalt,  mit  der 
man  Krankheiten  pflegt  und  physischen  Störungen  Auf- 
merksamkeit zuwendet,  trägt  nicht  die  geringste  Ursache 
des  frühen  Alterns  der  Weiber.  Die  Kleidung  ver- 
meidet alles  Auffällige ; im  untern  Walde  gestattet 
natürlich  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  die  Leb- 
haftigkeit des  Absatzes  dem  Landmann  die  Mittel,  sich 
feiner  und  geschmackvoller  zu  kleiden,  im  oberenWalde 
aber  kann  auf  die  Tracht  nicht  eben  viel  ver- 
wendet werden.  Dazu  kommen  die  abscheu- 
lichen, allein  mit  grosser  Zähigkeit  festgehal- 
tenen und  kunstreich  geknüpften  Kopftücher  d 
Weiber,  auf  welche  oft  verhältnismässig  viel 
verwendet  wird,  und  die,  indem  sie  bisweilen 
das  schönste  Haar  unbarmherzig  bedecken,  alt 
und  jung  gewissermassen  gleich  machen,  vor  allem  der 
charakteristischen  Züge  berauben.  Es  kann  ein  ganz 
hübsches  Mädchen  sein,  das  da  Sonntags  zur  Kirche  eilt, 
mit  der  blauen  Schürze  auf  dem  roten  Rock,  und  das 
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die  Schuhe  behutsam  in  der  einen  Hand  trägt , bis  es 
dem  Ziele  nahe  kommt,  in  der  andern  Hand  aber  das 
zusammengerollte  Taschentuch  hält;  auf  den  ersten  Blick 
lässt  sich  dies  nicht  feststellen. 

Im  übrigen  begegnet  man , besonders  bei  den 
jüngeren  Leuten,  der  Nationaltracht  selten  mehr; 
die  Männer  vornehmlich  sind  in  die  Hände  ihrer  Schneider 
gegeben,  die  ihnen  ein  Mittelding  zwischen  städtischer 
und  altländlicher  Kleidung  zurechtrichten. 

Rauh , wie  Land  und  Leute , klingt  die  Sprache, 
die  übrigens  vielfache  Verschiedenheiten  in  den  einzelnen 
Teilen  des  Waldes  aufzuweisen  hat  und  einer  wissen- 
schaftlichen Darstellung  noch  ermangelt.  Was  dem 
Reisenden  vorerst  auffällt,  ist  das  langgedehnte  O,  mit 
dem  der  Rufende  seinem  Rufe  besonderen  Nachdruck 
verleiht.  Dieses  Vokativ-0  tritt  nicht  nur  an  Eigen- 
namen, etwa  »Seppaloo!  Michaloo!«  sondern  auch  an 
andere  Wörter,  wie  »Voteroo ! Muatteroo!« 

In  plastischer  Form  veranschaulicht  die  Not  zweier 
Fuhrleute,  deren  Wagendeichsel  gebrochen  ist,  das  nach- 
stehende lakonische  Gespräch : 

»Seppoo!«  (Sepp!) 

»Woso.^<^  (Was.^) 
xDeichsl’  o’l«  (Deichsel  ab!) 

»Ganz  o’.^«  (Ganz  ab.^) 

»Butz  oM«  (Vollständig  ab!) 

»O  der  Drak’!«  (=  Drache,  eine  Verfluchung.) 
Indessen  liest  der  Fremde,  auch  wenn  er  den  breiten 
Dialekt  nicht  ganz  verstehen  kann,  eine  gewisse  Treu- 
herzigkeit an  den  Mienen  der  eifrig  Plaudernden.  Die 
vertrauliche  Anrede  »Bau«  (Bube),  mit  welcher  sich  der 
Waldler  an  alle  wendet,  mit  denen  er  sich  eben  lebhaft 
unterhält , und  mit  dem  er , wie  die  Troubadours  ihre 
Gebieterin,  auch  Weiber  anspricht,  verleiht  dem  ganzen 
Ton  der  Unterhaltung  die  gemütliche  Färbung.  Sie  führt 
den  eifrigen  Erzähler  alsbald  auch  zu  dem  gewohnten 
»Du«,  selbst  wenn  er  mit  dem  ihm  weniger  geläufigen 
»Sie«  ursprünglich  begann. 
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Der  Gruss  des  Waldlers  lautet  mit  Vorliebe  »Guten 
Abend«  , gleichviel  ob  die  Sonne  erst  über  die  Berge 
heraufsteigt  oder  die  Mittagshöhe  erreicht  hat.  Es 
liegt  in  dieser  Begrüssung  gewissermassen  ein  Wunsch 
für  die  Zukunft,  es  möge  jeder  einen  glücklichen 
Abend  erleben. 

In  seinen  Namen,  deren  einzelne  (wie  die  Ruhland, 
Mühlbauer,  Hastreiter,  Nachreiner  u.  dgl.)  allenthalben 
in  reicher  Zahl  Vorkommen,  erinnert  der  Bewohner  des 
oberen  Waldes  an  den  spanischen  Granden.  Indem 
er  Haus-  und  Familien-,  Geburts- . und  Verehelichungs- 
namen und  alle  sonstigen  Bezeichnungen  mit  einander 
verbindet,  kommt  er  zu  einem  ganzen  Wortgepränge, 
zu  Namen  seltsamster  Art,  die  er  aber  rasch  und  ohne 
jede  Verwechslung  zu  handhaben  weiss.  Da  sind  der 
Hans-Mili-Girgel-Sepp , die  Barthel-Girgel-Annamir , die 
Wirts-Michl-Kathl,  derSpager-Annamir-Jakob,  derWölfel- 
Anderl-Sepp,  die  Ganger-Margerl-Kathl  und  andere  ellen- 
lange Bezeichnungen  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung. 

Man  hat  jederzeit  den  religiösen  Sinn  des  Waldlers 
gerühmt ; er  äussert  sich  in  treuer  Erfüllung  zunächst 
der  Formen  seines  Kultes,  wie  beim  Landvolke  über- 
haupt. Wie  vielen  ist  schon  der  Gang  zur  Kirche  allein 
in  Sturm  und  Wetter  ein  grosses  Verdienst!  Es  ist  ein 
herrliches  Bild,  wenn  von  nah  und  fern  in  der  stillen 
Weihnacht  alle  die  Gläubigen  zur  Christmette  wallen, 
und  in  Berg  und  Thal  Züge  von  Laternenträgern  sich 
bemerkbar  machen.  Rühmenswert  ist  die  Toleranz, 
welche  der  Waldler  gegen  anders  denkende  übt,  wofern 
er  nur  für  sich  selbst  auch  das  Recht  des  eigenen 
Glaubens  gewahrt  sieht.  Strenge  hält  er  an  seinen 
Fastengeboten,  sodass  es  oft  eigenartig  klingt,  Leute 
betonen  zu  hören,  dass  morgen  Fasttag  sei,  die  doch 
in  vielen  Gegenden  nur  ein  paar  Mal  des  Jahres  Fleisch 
über  ihre  Lippen  bringen,  somit  in  fast  lebenslänglicher 
Abstinenz  sich  befinden. 

Die  Ehrlichkeit  wohnt  in  armen  Hütten.  Wer 
einmal  ausgeht,  braucht  nicht  fest  zu  verschliessen. 

Bayer.  Bibi.  17.  4 
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Wer  gar  einen  Brief  geschrieben  hat,  der  vertraut  diese 
schwere  Arbeit  so  vieler  Stunden  ruhig  dem  Postkasten 
an  und  legt  seinen  »Zehnernickel«  in  denselben.  Der 
Posthalter  wird  das  richtige  »Wapperl«  schon  hinauf- 
kleben und  keiner  den  andern  übervorteilen. 

Auch  am  Alten  hält  der  Waldler  treulich  fest.  Das 
neue  Mass  und  Gewicht  hat  Elle  und  Pfund  nicht  über- 
winden können ; der  Gulden  lebt  fort , besonders  bei 
grösseren  Käufen  und  Verkäufen  für  die  Hauptsumme ; 
und  so  hört  man  gewöhnlich,  das  Haus  sei  veräussert 
worden  um  tausend  Gulden  und  vierzig  Mark. 

Doch  nicht  nur  der  Glaube,  auch  der  Aberglaube 
spielt  in  diesen  Gegenden  eine  grosse  Rolle.  An  hun- 
derten von  Orten  »waizt  es«,  wie  der  Waldler  sagt; 
manchmal  ist  der  »Waiz«  gar  nicht  mehr  Herr  zu  werden. 
Auch  am  Wetterläuten  wird  zähe  festgehalten,  was  den 
Schrecken  manchen  Gewitters  nicht  unwesentlich  erhöht. 

Die  unterirdischen  Gänge , deren  man  im  Walde 
viele  findet,  wie  sie  August  Hartmann^^)  an  ver- 
schiedenen Orten,  wie  Götzelhof  bei  Kötzting,  Neu- 
kirchen vom  hl.  Blut,  Arnschwang,  Willmering,  Döber- 
sing,  Dalking,  Rieding,  Walting,  Runding,  bespricht,  sind 
das  Werk  der  »Schrazeln«,  jener  Heinzelmännchen  des 
Waldes,  die  einst,  wie  diese  am  Rhein,  durch  werk- 
thätige  Beihilfe  in  Haus  und  Feld,  Stall  und  Werkstätte 
die  schwache  Kraft  des  Menschen  liebevoll  unterstützten, 
Gefährten,  die  der  Waldler  recht  wohl  brauchen  könnte, 
und  von  denen  er  treuherzig  noch  heute  erzählt.  Man 
darf  sagen,  dass  ein  Stück  Aberglauben  auch  im  Herzen 
jener  wurzelt , die , besonders  in  Gegenwart  anderer, 
sich  etwas  rationalistisch  benehmen  möchten  und  hin 
und  wieder  skeptisch  thun.  Trifft  man  sie  allein,  und 
geniesst  man  ihr  Vertrauen,  so  kann  man  allerlei  des 
Interessanten  vernehmen,  was  dem  einen  oder  andern 
persönlich  begegnet  ist ; und  hütet  man  sich  dann,  den 
Unglauben  zu  verraten  und  Zweifel  zu  äussern,  so  er- 
fährt man  allmählich , warum  der  Nachbar  zusehends 
reicher  wird  — er  ist  ein  »Bilmesschneider«  , der  im 
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Bund  mit  dem  Bösen  einen  Teil  der  Saat  des  anderen 
in  seine  Scheune  zu  ziehen  weiss ; man  hört,  warum 
der  Müller  gestorben  ist  — er  hat  sich  selbst  gesehen, 
als  er  heimging.  Um  hohen  Preis  werden  Felder  an- 
gekauft oder  zu  vorteilhaftester  Zeit  nicht  verkauft,  weil 
ein  Schatz  in  denselben  verborgen  liegt,  der  sich  freilich 
von  sieben  zu  sieben  Jahren  tiefer  senkt.  Auch  für 
das  »zweite  Gesicht«  (second  sight)  lassen  sich  hier  un- 
zählige Beispiele  sammeln. 

Bedenkliche  Punkte  sind  die  »Marterln«  , Andenken 
an  Unglücksfälle ; auch  an  den  Quellen  ist  es  nicht  ge- 
heuer; da  »zwackt«  sich  manche  Hexe  um  Mitternacht. 
Am  verbreitetsten  aber  ist  der  Glaube  an  die  »Drud«, 
die  nachts  die  Schlafenden  drückt,  und  dieser  Wahn 
hat  Folgen;  denn  sie  lässt  sich  auf  den  nächsten  Tag  laden, 
und  das  Weib,  das  dann  zuerst  das  Haus  betritt,  bleibt 
sein  Leben  lang  in  argem  Verdacht.  Und  nun  gar  die 
Freimaurer!  Was  ist  nicht  aus  denen  alles  geworden! 
Ein  Mann  erwirbt  sich  durch  regere  Thätigkeit  und 
helleren  Blick  die  Mittel,  um  einige  Mal  in  der  Woche 
ein  paar  Glas  Bier  im  Bräuhaus  zu  trinken ; sein  Lands- 
mann schüttelt  den  Kopf  und  raunt  mir  ins  Ohr:  »Wie’s 
der  macht,  ist  mir  unbegreiflich.  Jetzt  glaub’  ich  auch 
schon  bald,  dass  er  ein  Freimaurer  ist«.  Ja  die  alte 
Frau  an  der  Ecke  dort  hätte  längst  ihre  Tochter  nach 
München  in  einen  Dienst  gethan ; allein  es  geht  nicht. 
»Die  Freimaurer  sollen’s  dort  mit  den  Mädeln  ent- 
setzlich treiben«. 

Freimaurer  — wie  kommt  der  biedere  Wald  zu 
dieser  Gesellschaft  Jedenfalls  durch  die  Zeitung.  Man 
liest  auch  im  Walde  solche.  Seit  das  Petroleum  den 
Kienspan  verdrängt  hat,  der  vor  fünfundzwanzig  Jahren, 
an  eine  eiserne  Klammer  gesteckt  und  beständig  durch 
einen  neuen  ersetzt , unter  erstickendem  Qualm  und 
Rauch  die  Stube  notdürftig  mit  seinem  rötlichen  Lichte 
erleuchtete,  kann  man  noch  des  Abends  manchen  Alten 
in  seinem  Gebet-  oder  Evangelienbuche  lesen  sehen. 
Ueberhaupt  macht  die  Kunst  des  Lesens  und  Schreibens 
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grosse  Fortschritte,  ob  man  auch  sonst  der  Schule  nicht 
besonders  gewogen  ist  und  die  Kinder  nicht  ohne 
Kampf  zu  einem  nur  einigermassen  regelmässigen  Schul- 
besuche zu  gewinnen  sind.  Freilich  bilden  diese  in  so 
ärmlichen  Häuschen  die  unumgänglich  notwendigen 
Stützen  der  Wirtschaft ; man  kann  ihrer  nicht  entraten ; 
sie  verdienen  treulich  von  Jugend  auf  ihre  magere  Kost, 
und  ihr  Wissen,  meint  der  Bauer,  reiche  ihnen  vollauf. 

Eben  darum  erfreut  sich  der  Student,  als  zu  höherem 
bestimmt,  eines  besonderen  Ansehens,  vornehmlich  wenn 
er  sich  dem  geistlichen  Stande  widmet,  was  ja  zunächst 
von  jedem  angenommen  wird.  Mit  freudigem  Stolze 
kehrt  er  zur  Ferienzeit  heim,  von  Eltern  und  Ge- 
schwisterten  mit  einer  gewissen  Verehrung  begrüsst. 
Das  sind  nun  schöne  Tage,  die  für  die  langen  Stunden 
des  Schuljahres  lohnen;  denn  alles  hilft  zusammen,  dem 
Studenten  ein  schönes  Dasein  zu  bereiten.  Hat  er  ja  auch 
im  Pfarrhof  freien  Zutritt  und  darf  oft  dem  geistlichen 
Herrn  auf  seinen  Ausflügen  folgen. 

Der  Student  bringt  auch  ein  Stück  Aufklärung  mit 
in  die  älterliche  Stube.  Er  erzählt  von  allem,  was  er 
gelernt  und  gehört  hat  in  den  hohen  Sälen  seiner  Anstalt 
zu  P a s s a u und  Regensburg, Metten  und  A m b e r g ; 
ja  selbst  von  der  Politik  weiss  er  ein  klein  wenig  mehr, 
als  die  Seinigen,  denen  diese  Sorgen  so  ziemlich  fremd 
bleiben.  Er  vermag  auch  von  den  Marktpreisen  der 
Städte  den  Alten  zu  berichten  und  sie  zu  gesteigerter 
Verwertung  ihrer  Erzeugnisse  zu  mahnen;  ja  er  soll 
sogar  den  Fortschritten  der  Chemie  in  den  ländlichen 
Brauereien  Weg  und  Bahn  öffnen.  Der  Student  kämpft 
auch  für  seinen  Teil  bescheiden  für  die  Hebung  der 
Schule , indem  er  die  jüngeren  Geschwisterte  unter- 
richtet ; er  steuert  gegen  den  Aberglauben ; damit  aller- 
dings hat  er  wenig  Erfolg.  Davon  weiss  niemand 
besser  zu  erzählen , als  wer  den,  in  diesen  Gegenden 
ohnehin  so  schwierigen,  Beruf  des  Arztes  gewählt  hat. 
Denn  wenn  Vertrauen  eine  wesentliche  Förderung  der 
ärztlichen  Kunst  ist,  dann  darf  der  Doktor  hier  wenig 
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erwarten.  Auf  dem  Gebiete  der  Heilkunde  ist  natürlich 
dem  Aberglauben  ein  ganz  besonderer  Spielraum  ge- 
boten, und  die  verderblichen  Folgen  so  mancher  Ver- 
nachlässigung von  Krankheiten  zeigen  sich  bitter  in 
wenig  Jahren.  Der  Waldler  glaubt,  solange  er  in  dem 
besseren  Alter  steht,  ihm  komme  überhaupt  keine  Krank- 
heit bei,  obwohl  die  jüngste  europäische  Landplage,  die 
»Falenza-Sucht«  (Influenza),  auch  dieses  Gebiet  nicht 
verschont  liess ; um  so  kläglicher  aber  als  die  Jüngeren 
äussern  sich,  oft  zum  Überdrusse  einförmig,  ältere  Leute 
über  ihre  Leiden.  Für  eine  Reihe  von  Krankheiten 
haben  sie  selbst  ihr  erprobtes,  oft  entsetzliches  Mittel. 
»Wer  ist  denn  bei  Euch  krank  .^«  lautet  eine  gewöhn- 
liche Frage,  wenn  man  untertags  oder  zu  ungewohnter 
Stunde  jemanden  Bier  nachhause  holen  sieht.  Ein 
schwer  Verletzter  eilt  blutend  heimwärts  und  schliesst 
seine  mit  dem  Beile  beim  Holzfällen  ihm  beigebrachte 
klaffende  Wunde  mit  gekochtem  Leim.  Ein  anderer 
geht  in  die  Stadt  zum  Arzte,  der  ihm  ein  Glied  des 
Fingers  abnimmt;  das  hindert  den  rüstigen  Mann  nicht, 
abends  noch  seinen  Trunk  im  Wirtshause  einzunehmen. 

Der  Waldler  übertreibt  nichts.  Verbreitet  sich  die 
Kunde,  ein  alter  Mann  oder  ein  altes  Weib  habe  der 
Schlag  gerührt,  und  man  frägt  teilnehmend,  wie  es  dem 
vom  Schlage  getroffenen  ergehe,  hört  man  das  geflügelte 
Wort:  »Es  war  ja  kein  Schlag,  sonst  wär’  er  tot;  es 
ist  sched  (=  bloss,  'nur)  a Schlägl  g’wen«. 

Selbst  die  letzten  Dinge  werden  durchaus  nicht 
euphemistisch  berührt.  Der  Grossvater  sitzt  am  Tisch, 
und  wenn  man  sich  freut,  ihn  trotz  hohen  Alters  gesund 
zu  sehen , da  äussert  wohl  der  Sohn  oder  der  Enkel 
in  seiner  Gegenwart,  freilich  ohne  etwas  Arges  daran 
zu  finden:  »Ja  der  Ahnl , der  glaub’  i,  kann  nimmer 

sterb’n;  den  hat  unser  Herrgott  rein  vergessen«. 

Des  Waldlers  häusliche  Arbeit  kommt  natürlich 
jener  der  Bauersleute  in  Ober-  und  Niederbayern  nicht 
im  entferntesten  gleich ; fehlt  ja  der  Gegenstand  der 
Arbeit,  das  dankbare  Feld. 


54 


Um  Pas  sau  herum  da 
ist  es  freilich  eine  Freude;  - 
je  mehr  es  aber  gegen  den 
oberen  Wald  zugeht,  desto  undankbarer  wird  der  Grund, 
der  nicht  nur  bei  jeder  Ackerung  zahlreiche  Steine  auf- 
wirft, sondern  in  dessen  Mitte  oft  Felspartien  stehen, 
um  welche  der  Waldler  geduldig  seinen  Pflug  wendet, 
wofern  er  nicht  Monate  darauf  verwendet  hat,  dies  Land 
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zu  kultivieren,  indem  er  die  Steine  ausgräbt  oder  mit 
Pulver  sprengt,  was  nicht  ohne  Gefahr  vor  sich  geht, 
und  sie  dann  mühsam  fortschleppt.  In  jenen  armen 
Gegenden  ist  die  »Geis« 
das,  was  für  den  Nord-  -> 
länder  das  Renntier,  für  ^ : 
den  Araber  das  Kamel 
bedeutet  — sein  ganzer 
Besitz,  sein  gesamter 
Reichtum.  Wie  der  alte 
Kyklope  Polyphem  seine 
meckernden  Ziegen  ent- 
lässt,  so  führt  der  Mann, 
die  Frau,  das  Kind  die  ' 
mutwillige,  schwer  lenk- 
same  Ziege  zur  Weide 
hinaus,  und  das  wider- 

spenstige  Tier  will  nun  ein  für  alle  Male  nicht  glauben, 
dass  es  sich  mit  dem  ausgedorrten  Grase  der  Ödung 
befriedigen  soll,  während  links  ein  Kleefeld  lacht  und 
rechts  üppiges  Kartoffelkraut  prangt.  Da  hat  so  ein 
Hütknabe  oft  einen  bösen  Stand,  und  ein  Augenblick 
des  Versäumnisses , wo  er  vielleicht  einen  Goldkäfer 
verfolgte  oder  seine  Sandbauten  entwarf,  bringt  ihm 
Mühe  und  Sorge , oft  auch  Verdruss  in  Menge  ein. 
Da  mag  er  lange  heulen  und  zum  »Himmitatel«  rufen, 
bis  er  des  hurtigen  Tierleins,  das  über  ungleich  zier- 
lichere Gliedmassen  verfügt , als  er , wieder  habhaft 
werden  kann. 

Die  »Geis«  ist  mit  der  Gans  die  Nahrungsquelle 
und  der  Besitz  des  armen  Waldlers,  und  ihrethalben 
kommt  er  nicht  zum  seltensten  mit  der  hohen  Obrigkeit 
übers  Kreuz.  Hat  er  das  Tier,  dem  er  alles  verdankt, 
so  muss  er  ihm  auch  das  wärmende  Lager  geben. 
Und  woher  soll  das  gewonnen  werden } Ober  ihm 
erhebt  sich  der  herrliche  Hochwald,  auf  dessen  »Streu« 
Milliarden  von  Geisen  weich  gebettet  werden  könnten. 
Es  bedarf  keines  besonderen  Seelenkampfes,  ja  es 
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ist  oft  Selbsterhaltung,  dass  das  Weib  die  Höhen  und 
Riegel  hinansteigt  und  die  Kirm  mit  Waldstreu  füllt. 
Sie  selber  findet  nichts  Frevelhaftes  dabei;  der  Wald 
ist  ja  reich  und  »spürt  es  nicht«;  anders  aber  urteilen 
die  Waldsachverständigen,  anders  lauten  die  Gesetze; 
dieser  Widerstreit  der  Pflichten  in  der  Seele  des 
Weibes,  ob  die  Geis  zu  erhalten,  ob  die  Streu  zu  holen 
sei,  findet  sein  Nachspiel  am  Gerichte.  Und  nur  ein 
Gedanke,  das  alte  »socios  habuisse  iuvat« , tröstet  in 
diesen  Fällen. 

Der  Standpunkt  des  Forstpersonals  ist  überhaupt 
kein  beneidenswerter;  denn  eine  weitverbreitete  An- 
schauung geht  dahin,  dass  man  dem  Staate  schon  etwas 
entziehen  dürfe.  Nun  sind  es  nicht  immer  die  ver- 
wegenen »Pichler«,  die  man  bekämpfen  muss;  es  sind 
mitunter  ganz  anständige  Leute ; und  das  ist  das  Heikle 
an  der  Geschichte.  Ein  Mann,  dem  Religion  und  Ge- 
wissen nicht  erlauben  würden,  das  Gehölze  seines  Nach- 
bars zu  betreten,  scheut  sich  nicht  vor  einem  Eingriff 
ins  »Ambtische«,  das  heisst  in  den  Staatswald,  über 
dessen  Besitz  thatsächlich  Proudhons  Anschauungen 
herrschen.  Da  Waldfrevel,  im  Forste  des  Staates  voll- 
führt, in  den  Augen  der  meisten  nicht  als  schimpflich 
gilt , so  kann  derselbe  nur  schwer  hintan  gehalten 
werden.  Es  ist  hier  genau  so,  wie  mit  dem  Wild- 
schützentum.  »Das  ist  seine  Beute,  was  da  kreucht 
und  fleucht«.  Der  Wald  kann  davon  berichten;  denn 
in  seinem  oberen  Teile  liegt  die  Jagd  bedenklich  dar- 
nieder, ist  der  Wildstand  ein  entsetzlich  schlechter.  Der 
Bauer  als  Jagdpächter  nützt  aber  auch  seine  Minuten 
aus;  er  führt  den  Dünger  auf  das  Feld,  das  Gewehr  an 
der  Seite,  die  Peitsche  in  der  Hand,  stets  zum  Schuss 
bereit,  falls  sich  etwas  regen  sollte. 

An  den  Enden  des  Waldes  stehen  vereinzelt  zahl- 
reiche Gehöfte , und  in  vielen  derselben  haust  ein  ge- 
wandter Schütze.  Nicht  umsonst  legt  er  in  eisiger 
Mondnacht  dem  armen  Häschen  den  verlockenden  Kraut- 
kopf hin.  der  es  verräterisch  zum  Tode  führt.  Am 
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Ende  seiner  thätigen  Laufbahn,  wenn  das  Alter  die 
Hand  zittern  macht,  giebt  dann  der  wackere  Wildschütze 
seine  verjährten  Jagdabenteuer  zum  besten,  wo  möglich 
in  Gegenwart  der  Jagdpächter. 

»Sie,  Herr  Förster«,  rühmt  der  alte  Schreiner,  ein 
Teil  in  der  Sicherheit  des  Schusses , ein  Robin  Hood,, 
was  die  Ausübung  der  unbesteuerten  Jagd  betrifft,  nach 
dem  Urteile  aller,  »Sie,  Herr  Förster,  das  war  etwas 
anno  dazumal,  wie  ich  eben  einen  Hasen  totschoss  und 
plötzlich  Ihren  Vorgänger  herankommen  sah.  Der  Schuss 
war  schon  gefallen,  und  der  Hase  war  hin.  Was  thun 
Da  fair  ich  auch  ins  Korn,  und  der  Förster  suchte  lang 
umsonst  mich  oder  den,  der  den  Schuss  gethan  hatte«. 

Also  auch  noch  den  Hohn  zum  Schlüsse ! Über- 
haupt fehlt  es  diesen  Leuten  durchaus  nicht  an  Mutterwitz ; 
sie  können  boshaft  sein  und  sogar  satirisch  werden. 

»Das  ist  heute  ein  Bier,  ein  wahrhaftiges  Apostel- 
bier«, rühmt  einer  so  laut,  dass  der  Bräuer  es  richtig 
hören  muss;  und  wenn  der  eintretende  Fremde,  sich 
dessen  freuend,  ausruft:  »So,  das  ist  recht«,  wird  er 
enttäuscht  durch  die  Erklärung:  »Ja,  da  braucht  man 

zwölf,  die  an  einer  Mass  trinken«.  Der  eine  wünscht 
sich  Gesundheit  und  seine  geraden  Glieder,  »um  der 
Arbeit  aus  dem  Wege  gehen  zu  können«  , der  andere 
kühlt  seinen  Witz  an  seinem  Nachbarn , das  alles 
aber,  ohne  bittere  Gefühle,  ohne  Streit  und  Zank  zu 
erregen.  Auch  zum  Doppelsinn  lassen  sie  sich  herbei, 
wie  jenes  Weib,  das  den  Bürgermeister,  von  dem  zu 
Amts  Kenntnis  gelangt  war,  er  habe  eine  Trauung  in 
Holzschuhen  vorgenommen,  vor  einer  ernsten  Rüge  durch 
die  Erklärung  rettete,  er  habe  dieselben  nicht  angehabt ; 
sie  könne  dies  beschwören.  Und  sie  hatte  recht!  Der 
Standesbeamte  war  ja,  wie  des  Ortes  Sitte  ist,  über- 
haupt unbeschuht,  da  er  seine  hölzerne  Fussbekleidung 
vor  der  Thüre  des  Standesamtes  zierlich  abgelegt  hatte. 

Wie  geschickt  half  sich  einst  vor  vielen  Jahren 
der  ehemalige  Müller  und  nun  behäbige  Häusler  I 
Man  stahl  ihm  Holz  die  schwere  Menge , jede  Nacht, 
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bei  jeder  Gelegenheit.  Dem  Diebe  auflauern,  war  ihm 
wohl  ein  lästiges  Geschäft,  und  erwischt  man  ihn  auch, 
und  er  zählt  am  Ende  gar  zu  den  Honoratioren,  was 
ja  nicht  ausgeschlossen  ist,  so  hat  man  Feindschaft 
zeitlebens  am  Hals.  Der  Müller  fand  Hilfe  — Ent- 
deckung des  Diebes , Bestrafung  desselben  und  zu 
gleicher  Zeit  Ruhe  für  sich.  Die  Strafe  ist  ja  eine 
ideale  Rache.  Eines  Tages  war  Entsetzen  im  Dorfe. 
Ein  Bäuerlein  hatte  sich  die  Stube  behaglich  geheizt; 
da  mit  einem  Male : krach ! krach ! Der  Ofen  flog  in 
Stücke , und  vor  dem  Hause  tanzte  die  verzweifelte 
Familie  herum  mit  dem  Angstschrei:  »Der  Tuifl 

(=  Teufel)  kommt!  Der  Tuifl  kommt!« 

Der  Vorgang  blieb  allen  ein  ungelöstes  Rätsel  und 
hat  die  Sagen  des  Waldes  um  eine  weitere  bereichert. 
Nur  einer  kannte  den  innersten  Kern  der  Geschichte; 
aber  er  schwieg  wohlweislich,  Verfolgung  befürchtend 
— es  war  der  Müller.  Er  hatte  die  Müsse  seiner 
Nachmittage  dazu  benützt,  Holzscheiter  zu  durchbohren, 
mit  Schiesspulver  anzufüllen  und  die  Löcher  wieder  zu 
schliessen.  Was  Wunder,  dass  der  Ofen  in  Stücke 
ging ! Aber  er  kannte  den  Dieb,  er  hatte  seine  Ruhe 
und  am  Ende  sogar  noch  ein  moralisches  Verdienst, 
falls  der  Holzdieb  in  sich  ging  und  in  der  Höllenszene 
eine  Strafe  des  Himmels  erblickte. 

Derselbe  witzige  Müller  nahm  einst  einen  verirrten 
Münchener  Turisten  auf,  gab  sich  als  Wirt  aus,  ver- 
sorgte seinen  Gast  mit  allem,  mit  Kost  und  Lager,  um 
ihm  am  Morgen  erst  die  Täuschung  lächelnd  zu  erklären. 

Auch  der  Wissensdrang  macht  sich  bisweilen  in 
drastischer  Weise  geltend.  Ich  kannte  einen  alten  Mann, 
dem  es  darum  zu  thun  war,  die  Wirkungen  des  Pfeifers, 
als  echter  Forscher,  an  sich  selbst  zu  erproben.  Rasch 
entschlossen,  Hess  er  sich  einen  Löffel  geben  und  ass 
mit  Todesverachtung  einen  aufgehäuften  Teller  ge- 
stossenen  Pfeifers.  Die  Wirkung  blieb  nicht  aus.  In 
der  Hitze , die  ihn  überkam , suchte  er  Kühlung  im 
Dorfweiher.  Weniger  appetitlich  war  eine  Wette  des 
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gleichen  Mannes,  der  zufolge  er  einen  »Weidling«  Milch, 
mit  — Fliegen  gefüllt,  aufzehrte! 

Bedürfnislos  und  ohne  Ansprüche  geht  der  Waldler 
durchs  Leben ; nur  eines  kann  er  nicht  entbehren  — 
seinen  »Schmalzler«.  Der  schreckliche  Geruch  dieses 
nationalen  Schnupftabaks  lastet  auf  der  Stube  des  ein- 
zelnen, wie  über  dem  Wirtshaus;  er  ist  der  Parfüm  der 
Gemeindeversammlung , wie  der  sonntäglichen  Kirche. 
In  jedem  Haus  ist  der  verhängnisvolle  Stein,  in  welchem, 
gewöhnlich  von  der  aufopfernden  Gattin,  der  Brasil  ge- 
rieben und  mit  Kalk  und  Schmalz  versetzt  wird.  Mit 
Selbstbewusstsein  bietet  der  Besitzer  des  eben  frisch 
»geriebenen«  Schmalzlers  sein  Glas,  aus  dem  derselbe 
geschnupft  wird,  dar,  und  die  lobende  Anerkennung,  er 
sei  gelungen,  ist  ihm  Lohn  genug  für  die  kräftige  Prise, 
die  der  eingeladene  mit  wuchtigem  Stoss  auf  den  Ballen 
der  Hand  schüttet  und  mit  Verständnis  aufzieht. 

Sehen  wir  von  reichen  Grundbesitzern,  deren  be- 
sonders der  untere  Wald  viele  aufzuweisen  hat,  ab,  so 
ist  Armut , Dürftigkeit  und  Entsagung  das  Los  der 
meisten  Waldler  des  oberen  Waldes.  Aber  be- 
wundernswert ist  die  Ruhe,  mit  der  sie  alle  diese  Ent- 
behrungen erdulden.  Es  ist  ein  Kulturmesser,  was  der 
Mensch  an  Bedürfnissen  hat,  welchen  er  entsagen  kann  und 
meistens  entsagen  will.  Aber  die  Resignation  so  vieler 
Waldbewohner  erinnert  uns  unwillkürlich  an  die  einstigen 
Lazaroni  Neapels  und  die  Schilderung,  welche  Goethe 
von  ihnen  entwirft. 

Jedoch  ein  seltsamer  Gedanke  drängt  sich  dem- 
jenigen auf,  der  die  Gründe,  welche  im  sonnigen  Süden 
dies  beschauliche  Nichtsthun  hervorrufen , mit  denen 
vergleicht,  welche  einen  Teil  der  Waldler  zu  ähnlicher 
Thatenlosigkeit  veranlassen.  Es  ist  nämlich,  wenn  nicht 
der  gleiche,  so  doch  ein  auffallend  ähnlicher;  denn  was 
Goethe  vom  neapolitanischen  Gestade  rühmt:  »Der 

zerlumpte  Mensch  ist  dort  noch  nicht  nackt,  derjenige, 
der  weder  sein  eigenes  Haus  hat , noch  zur  Miete 
wohnt,  ...  ist  deswegen  noch  nicht  verstossen  und 
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elend;  ein  Mensch  noch  nicht  arm,  weil  er  nicht  für 
den  andern  Tag  gesorgt  hat«  , das  gilt  voll  und  ganz 
auch  von  diesen  Landstrecken,  in  denen  die  Natur  ihre 
Söhne  mit  dem  Nötigsten  nicht  minder  mütterlich  ver- 
sieht, als  an  den  herrlichen  Ufern  des  Mittelmeers. 

Das  ärmliche  Dörflein  umgeben  zahlreiche  Obst- 
gärten, ihre  Früchte  bilden  in  den  späteren  Sommer-  und 
Herbstmonaten  eine  von  Alt  und  Jung  zum  Leidwesen  des 
Wirtes  fleissig  benützte  Kost ; die  Aecker  sind  mit  Kar- 
toffeln bepflanzt,  der  täglichen  Nahrung,  die  auch  dem 
allerärmsten  nicht  fehlt,  denn  um  ein  paar  Tage  Arbeit 
erhält  er  von  einem  grösseren  Bauern  einige  »Biefing«,. 
die  ihn  den  Winter  hindurch  erhalten , und  endlich  ist 
die  Geis  da , die  ihn  reichlich  mit  Milch  versieht , so- 
dass  er  den  Hunger  wahrlich  nicht  kennt.  Dem  Mann- 
bleibt, wenn  er  weiter  nichts  verlangt,  thatsächlich  keine 
Arbeit , als  einige  Male  mit  seinem  Schubkarren  den 
waldigen  Berg  hinaufzufahren , um  zusammenzuklauben, 
was  an  prächtigem  Brennholz  herumliegt,  was  der  Wind 
geknickt,  was  das  Alter  gebrochen  hat.  Was  vermisst 
der  arme,  besitzlose  Mann,  der  im  Winter  eine  über- 
mässig warme  Stube,  einen  Tisch  mit  dampfenden  Kar- 
toffeln und  die  nahrhafte  Milch  seiner  Ziege  sein  eigen, 
nennt  — Gaben,  welche  ihm  ohne  Schweiss  und  Arbeit 
die  gütige  Natur  auch  in  diesen  oft  so  unwirtsamen. 
Waldeshöhen  verliehen  hat.^  An  seine  Pforte  pocht 
nicht,  wie  in  den  Städten  und  Weltplätzen,  Hunger  und 
Not;  er  weiss  nicht,  was  es  heisst,  obdachlos  sein  und 
zu  frieren.  Wozu  sich  also  übermässig  anstrengen 

Man  hat  von  dieser  Seite  die  Waldler  oft  an- 
gegriffen , und  vom  nationalökonomischen  Standpunkt; 
wird  sich  dagegen  wohl  wenig  einwenden  lassen.  Dem 
Menschen  aber  — besonders  demjenigen,  der  in  seinen 
Ferien  draussen  ausruhen  will  — erregt  gerade  diese 
mässige  Arbeit,  dieses  freie,  durch  nichts  getrübte  Leben 
eines  solchen,  die  böse  Welt  würde  sagen,  Faulenzers, 
eine  gewisse  Erholung  nach  dem  Hasten  und  Drängen 
der  grossen  Städte.  Ist  es  wirklich  Faulheit  allein, 


6i 


was  die  Leute  hier  zu  geringerer  Entfaltung  ihrer  Kräfte 
veranlasst?  Sprich  du  einmal,  Michel,  mit  deiner  ganzen 
Seelenruhe,  du,  den  man  bald  den  faulen,  bald  den 
glücklichen  nennt. 

Michel  ist  sechzig  Jahre  alt  geworden,  und  seine 
Züge  thuen  keine  Spur  von  Aufreibung  kund.  Er  hat 
nie  auf  wohlbesetzten  Tafeln  gespeist, 
und  oft  nicht  zu  der  Zeit  gegessen, 
wo  ihn  sein  Magen  mahnte,  aber  er 
hat  nie  Hunger  gelitten  und  niemals 
gedarbt  und  entbehrt.  Er  hat  die 
rüstige  Kraft  zur  Arbeit,  aber  stets, 
wenn  er  ihr  obliegen  sollte,  begann 
er  eine  eingehende  Berechnung , ob 
die  auf  das  Schaffen  verwendete  Kraft 
mit  dem  kargen  Verdienste,  der  dort 
bezahlt  wird,  im  richtigen,  oder  über- 
haupt nur  in  irgend  einem  Verhältnisse 
stehe,  und  schon  ein  oberflächlicher 
Überschlag  ergab  ein  wohl  begrün- 
detes  »Nein!«  Er  besitzt  nichts,  als 
seine  Geis ; es  gab  Zeiten , wo  er 
selbst  diese  nicht  hatte,  und  auch  für  sie  darum  nicht 
zu  sorgen  brauchte;  aber  alle  Freuden  der  Jugend,  die 
Lust  der  Liebe  und  den  Zauber  des  Daseins  hat  er 
genossen , und  sein  Auge  strahlt  heute  noch  mehr, 
wenn  er  vom  Tanzplatze,  den  er  als  Bursche  besuchte, 
erzählt , als  jenes  des  Kavaliers , der  den  feenhaften 
Hofball  schildert.  Nichts,  gar  nichts  von  alledem,  was 
die  Welt  an  wahrem  Genüsse  bietet,  hat  er  entbehrt, 
er  kennt  nur  das  nicht,  worin  wir  so  oft  fälschlich  das 
Glück  des  Erdenwallens  suchen  — Reichtum  und  Glanz, 
Ruhm  und  Ehrgeiz.  Er  sitzt  auf  dem  Hausstein  und 
blickt  anscheinend  gleichgiltig  hinunter  in  die  Ebene, 
hinauf  zu  den  grünen  Wipfeln,  und  aufgefordert,  etwas 
zu  besorgen,  erwidert  er  lakonisch:  »Glei’,  so  wie  i 
der  Weil  hob’«. 

Man  lacht  unwillkürlich  darüber ; denn  wir  sind 
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rasch  zur  Hand  mit  dem  Urteil,  der  arme  Michel  schaffe 
eben  nichts.  Weit  gefehlt!  Wer  mit  ihm  einen  Gang 
durch  den  Garten  thut,  Bäume  verpflanzt,  ins  Holz  fährt, 
der  kommt  bald  zur  Überzeugung,  dass  der  verkannte 
Michel  sein  Leben  lang  nicht  gänzlich  unthätig  war.  Er 
kennt  die  Wirksamkeit  eines  jeden  Krautes,  die  Blütezeit 
jeder  Blume,  die  Eigenschaft  jedes  Vogels,  die  Kenn- 
zeichen von  Baum  und  Strauch.  Ihm  sind  die  Sterne 
nicht  fremd,  ob  er  auch  nie  einen  Himmelsglobus  ge- 
sehen, er  weiss  Bescheid  in  allem,  was  die  ihn  um- 
gebende Schöpfung  betrifft,  und  das  hat  er  alles  selbst 
gelernt,  selbst  erforscht,  selbst  gefunden  und  Jahr- 
zehnte beobachtet.  War  er  wirklich  so  ganz  unthätig.^ 
Hat  das  Riesenwerk  der  Schöpfung  zu  ihm  nicht  lebendig 
gesprochen  und  seine  Seele  genugsam  gebildet.^  Gewiss! 
Er  hat  nur  das  vermieden , was  wir  selbst  so  oft  als 
Thorheit  bezeichnen  müssen.  Ja,  Michel,  du  hast  recht. 
O könnten  auch  wir,  wenn  der  Glocke  verbindender 
Schlag  uns  zwingt,  den  Pinsel,  die  Feder  niederzulegen 
und  die  beseligendste  Thätigkeit  gegen  eine  uns  auf- 
gezwungene Arbeit  zu  vertauschen,  so  ruhig  wie  du 
sagen:  »Glei’,  so  wie  i der  Weil  hob’«.  Um  wie  vieles 
glücklicher  wären  wir!  Mein  Michel  kennt  sie  nicht 
— — — der  Zeiten  Spott  und  Geissei, 

Des  Mächtigen  Druck,  Misshandlungen  des  Stolzen, 
Verschmähter  Liebe  Pein,  des  Rechtes  Aufschub, 
Den  Übermut  der  Ämter  und  die  Schmach, 

Die  Unwert  schweigendem  Verdienst  erweist. 

Und  spricht  nicht  der  Neid  aus  uns,  wenn  wir  es 
ihm  verargen,  dass  er  sich  sein  Dasein  so  glücklich 
geschaffen  hat,  so  glücklich  schaffen  konnte.^  Es  ist 
vielleicht  nicht  Trägheit,  es  ist  eben  so  gut  Philosophie. 
Es  ist  auch  nicht  der  mit  seiner  Dürftigkeit  kokettierende 
Diogenes ; im  Gegenteil ! Mehr  als  tausendmal  ver- 
sichert mein  Michel  allen  Ernstes:  »Ich  bin  dem  grössten 
Bauern  nicht  neidig!  Was  hat  er  denn,  ausser  Sorg’  und 
Plag’!«  Und  er  hat  unter  seinen  Nachbarn  viele,  viele, 
die  genau  so  denken,  wie  er.  Was  könnte  ihm  ein 


Solon  erwidern?  Krösus  gegenüber  that  er  sich  leicht; 
zu  diesem  Waldlerkind  könnte  er  höchstens  mit  uns 
sprechen:  »Michel,  bleib’  so  glücklich  für  alle  Zeit!« 
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er  den  Gang  mit  uns  durch  die  rauhen  Fels- 
klippen und  dichten  Wälder  gemacht,  die 
Armut  in  den  Hütten,  die  Dürftigkeit  nach 
allen  Richtungen  hin  verfolgt  hat,  der  möchte 
das  freudlose  Dasein  des  Waldlers  beklagen.  Allein  er 
ist  zufrieden  mit  dem  wenigen,  was  er  besitzt,  er  freut 
sich  der  Schönheit  seiner  Gegend,  er  holt  die  Kraft  des 
Daseins , wie  der  alte  Riese  Antäus , aus  jeder  Be- 
rührung mit  der  Mutter  Erde.  Indessen  ist  er  nicht 
ohne  alle  Freuden;  auch  er  weiss  sich  heitere  Tage 
zu  schaffen , und  nach  altgermanischer  Sitte  spielen  sich 
diese  natürlich  im  Wirtshause  ab ; hat  man  doch  zu 
allen  Zeiten  bei  Hoch  und  Nieder,  bei  kirchlichen  und 
profanen  Festen  kein  anderes  Mittel  gehabt,  die  feier- 
liche Stimmung  kund  zu  thun,  als  ein  mehr  oder  weniger 
grossartiges  Gelage. 

Der  Wirt  oder  gar  der  »Bräu«  (Brui)  ist  gewisser- 
massen  Standesperson.  Ein  tüchtiger  Wirt  geniesst  ein 
besonderes  Ansehen , man  stellt  an  ihn  hohe  Anforde- 
rungen, man  hört  seinen  Rat  in  der  Gemeinde  und 
ausserhalb  der  Sitzung,  man  blickt  zu  ihm,  wofern 
er  nur  halbwegs  die  Vorbedingungen  erfüllt,  die  man 
von  ihm  verlangen  zu  dürfen  glaubt,  mit  Hochachtung 
empor.  Der  Bayerische  Wald  weist  eine  grosse  Zahl 
traulicher  Wirtsstuben  auf,  in  denen  Reinlichkeit  herrscht, 
und  deren  mit  Geranien,  Rosen  und  Epheu  geschmückte 
Fenster  den  Wanderer,  der  vorüberzieht,  mit  einem 
gewissen  Vertrauen  einzutreten  veranlassen. 

Freilich  fehlt  auch  das  Gegenteil  nicht;  und  darum 
kann  man  Fussgänger  und  Turisten  ohne  Verantwortung 
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nicht  überall  hin  empfehlen,  ob  auch  Graf  Sternbergs 
Klagen  über  Streulager  und  Erdäpfel  3^)  längst  nicht 
mehr  gelten;  denn  es  darf  nicht  geleugnet  werden, 
dass  in  den  letzten  Jahren  unendlich  viel  nach  dieser 
Seite  hin  geschehen  ist,  hauptsächlich  dadurch,  dass 
jenes  alte  Geschlecht  von  Wirten,  das  von  seiner  hohen 
Aufgabe  nicht  die  richtige  Auffassung  besass,  so  ziemlich 
ausgestorben  ist  und  die  jüngeren  einsehen,  dass  Auf- 
merksamkeit auf  ihr  Geschäft  ihr  eigener  grösster 
Vorteil  wird. 

Wie  gesagt,  der  Wirt  ist  die  tonangebende  Per- 
sönlichkeit in  seiner  Stube.  Wo  er  das  nötige  Ansehen 
besitzt,  da  kömmt  nichts  Unrechtes  vor.  Er  steht  über 
der  ganzen  Gesellschaft,  er  duldet  nicht,  dass  gerauft 
oder  gestritten  wird , und  mit  genauester  Sach-  und 
Personalkenntnis  überwacht  er  die  oft  sehr  lebhaften 
Erörterungen  seiner  Gäste.  Der  Fremde,  der,  des  Dia- 
lektes und  der  Landessitte  unkundig,  einer  solchen  bei- 
wohnt, glaubt,  die  Leute  seien  in  grimmigem  Streit.  Der 
Wirt  hat  sein  Auge  auf  den  Tisch  gerichtet,  er  hört 
und  sieht  zu,  und  mit  Kennerblick  weiss  er  zu  be- 
urteilen, wo  die  enge  Linie  die  Grenze  zieht  zwischen 
Meinungsverschiedenheit  und  Wortwechsel,  zwischen 
Scherz  und  Ernst;  ja  er  nimmt  selbst  an  dem  witzigen, 
spottenden  Wortgeplenkel  der  Parteien,  bei  dem  man 
alle  Herzensgeheimnisse  und  häuslichen  Vorgänge  der 
Streitenden  hört,  durch  ein  paar  hingeworfene  Äusse- 
rungen Anteil , die  aufgeregten  Gemüter  noch  mehr 
an  einanderhetzend.  Sowie  aber  der  kritische  Augen- 
blick geschlagen  hat , steht  er  als  achtungsgebie- 
tender Vermittler  vor  dem  zankenden  Tische;  er 
schafft  Ruhe,  indem  er  denjenigen,  den  er  für  den  An- 
stifter hält,  zum  Schweigen  verweist,  und  sollte  der 
gemahnte  nicht  folgen,  so  holt  er  ihn  aus  der  Mitte 
der  Streiter  heraus ; ein  Augenblick,  und  der  Tisch  ist 
um  einen  Gast  ärmer;  dann  folgt  die  Kritik  des  Ma- 
növers in  ruhiger  Weise.  Der  hinausgeworfene  grollt 
meistens  dem  Wirte  nicht;  im  Gegenteil,  er  gesteht  am 
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andern  Morgen  ein,  dass  ihm  recht  geschehen  sei ; be- 
scheiden, etwas  verlegen,  naht  er  am  nächsten  Sonntag 
wieder,  und  sollte  ihm  auch  das  Gleiche  widerfahren, 
so  thut  das  nichts.  Allerdings  ist  das  jüngere  Volk  nicht 
mehr  so  wohlgezogen ; sie  fordern  häufig  den  Streit 
mit  Absicht  heraus;  und  greift  der  Wirt  nach  dem  ihm 
zugebote  stehenden  Mittel,  zur  »Eliminationsmethode«, 
so  bilden  sich  nicht  selten  Parteien,  stiller  Groll  und 
offene  Fehde,  die  einmal  bei  irgend  einer  festlichen 
Gelegenheit  sich  in  einer  grossartigen,  meist  schon 
lange  vorher  verabredeten  Prügelei  Luft  machen.  Indes, 
solche  oft  tiefer  wurzelnde  Kämpfe  ausgenommen,  hat 
der  Wirt  die  ganze  Hauspolizei  fest  in  der  Hand.  So 
wie  er  bei  dem  Tode  eines  Bekannten  oder  Verwandten, 
eines  geachteten  Gemeindemitglieds  die  Stimmung  des 
Tages  mit  den  bedeutungsvollen  Worten  hinausgiebt: 
»Heut’  müass’  ma’  trauri’  sein«  , so  hängt  er  auch  bei 
Tanz  und  Musik  einen  oder  zwei  »Ochsenfiesel«  vor 
den  Augen  der  Gäste  auf,  die  ein  Blick  auf  jene  Werk- 
zeuge dessen  gemahnt,  was  ihnen  im  Falle  einer  Ruhe- 
störung blühen  dürfte.  Im  grossen  und  ganzen  geht  es 
aber  ordentlich  her,  wenn  auch  bisweilen  ein  Kuhhandel, 
wie  es  hier  Sitte  ist,  ein  Lärmen  verursacht,  dass  der 
uneingeweihte  glaubt,  Thätlichkeiten  seien  unausbleiblich. 
Unterdessen  kann  man  jedoch  von  den  Insassen  des 
überlauten  Tisches  die  Aufklärung  hören,  es  sei  so 
Sitte  und  gehöre  zum  richtigen  Viehhandel,  dass  wacker 
geschrien  und  gestritten  werde.  Man  darf  dies  um  so 
eher  glauben,  als  von  der  ganzen  tobenden  Gruppe,  die 
da  lebhaft  über  das  Tier  und  seinen  Wert  sich  abstreitet, 
nur  zwei  wirkliches  Interesse  haben  — der  Bauer  und 
der  Händler  (»Schmuser«). 

An  gewöhnlichen  Tagen  regt  sich  in  den  Wirts- 
häusern wenig;  da  kann  der  Wirt  ruhig  in  der  »Hell«, 
wie  man  die  Ofenbank  nennt,  ^7)  Hegen.  Nur  der  Hono- 
ratiorentisch füllt  sich  gegen  Abend  für  einige  Stunden; 
der  Gutsherr,  der  Pfarrer,  der  Lehrer,  das  Forstper- 
sonal, ein  Gendarm,  der  auf  Patrouille  ist,  ein  Grenz- 

Bayer.  Bibi.  17.  ^ 
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Wächter,  der  auf  ein  Glas  einkehrt,  sind  die  einzigen 
Gäste.  Und  diese  sprechen  wenig,  denn  sie  beschäftigt 
meist  voll  und  ganz  der  Tarok,  der  nur  in  neuerer 
Zeit  hier  und  dort  dem  »Schafkopfspiel«  hat  weichen 
müssen.  Einsam  möchte  man  dies  Leben , besonders 
in  den  Wintermonaten,  nennen;  allein  auch  in  diesen 
abgelegenen  Bergdörfern  kommen  oft  die  richtigen  Leute 
zusammen.  Die  adeligen  Besitzungen  freilich  verschwinden 
mehr  und  mehr;  wo  einst  herrliche  Adelssitze  thronten, 
da  sehen  wir  heute  nur  noch  die  Reste  derselben  mit 
verkleinerten  Fenstern,  von  armen  Häuslern  bewohnt. 
Eine  Thüre  mit  goldbelegten  Kanten , eine  schmutz- 
bedeckte Vertäfelung  weist  die  Spuren  früheren  Glanzes. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort , die  Gründe  dieses  Llerab- 
kommens  der  Adelsgeschlechter  des  Waldes  zu  be- 
sprechen. Sie  liegen  nicht  in  den  staatlichen  Um- 
wälzungen allein,  wie  einige  beredt  wiederholen;  sie 
wurzeln  tiefer.  Bildung  und  Fortschritt,  Studium  und 
Wissen  sind  die  einzigen  Mächte  unseres  Jahrhunderts, 
Mächte , denen  man  selbst  auf  den  Höhen  einer  noch 
so  romantisch  gelegenen  Ahnenburg  nur  zum  eigenen 
Untergang  trotzen  kann!  — — 

Dafür  thun  sich  die  bürgerlichen  Elemente  all- 
mählich mehr  auf.  Die  Hauptfigur  der  Gesellschaft 
draussen  bleibt  natürlich  der  Lehrer,  an  den  sich  auch 
diejenigen  wenden  müssen,  die  musikalische  Vergnügungen 
lieben.  Der  Lehrer ! Das  zaubert  mir  das  Bild  eines 
Mannes  der  alten  Schule  herauf,  eines  echten  Waldlers, 
der  so  ganz  als  der  Typus  dieser  Rasse  gelten  kann. 
Seine  Wiege  stand  in  ärmlicher  Hütte , Musizieren  und 
im  Sommer  Mauern  war  sein  erster  Beruf.  Aber  der 
rege  Drang,  sich  fortzubilden,  trieb  den  Jüngling  zum 
Buch  und  zur  Feder,  und  wenn  der  Winter  ihm  die  Aus- 
übung seines  Architektenberufes  nicht  mehr  gestattete, 
da  sammelte  er  als  »Winterschulhalter«  die  lernbegieri- 
gen Söhne  des  Landes  zu  seinen  Füssen.  Langsam  strebte 
er  vorwärts,  er  wagte  die  vorgeschriebenen  Prüfungen, 
er  bestand  sie  und  ward  bald  wirklicher  Lehrer  seines 
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Ortes;  obwohl,  rühmte  er  gern  von  sich,  der  Prophet 
in  seiner  Heimat  nichts  gelte,  habe  durch  ihn  doch 
selbst  die  Bibel  Widerlegung  erfahren. 

Es  lag  etwas  unendlich  Anziehendes  in  dem  ganzen 
Manne,  der  alle  Spuren  des  Selbstgeschaffenen  an  sich 
trug,  aber  dessen  ungeachtet,  oder  eben  deshalb,  treu 
und  ganz  Waldler  geblieben  war.  Es  gab  nichts , was 
ihn  nicht  interessiert,  nichts,  worüber  er  nicht  ein  nur 
aus  sich  geschöpftes  Urteil  gefällt  hätte.  Alle  Autori- 
täten der  Welt  — »Papst  und  Bismarck«  — hatten  für 
ihn  nur  dann  Geltung,  wenn  das  Resultat  seines  Forschens 
mit  denen  ihrer  Kirchen-  und  Staatspolitik  übereinstimmte. 
Sein  Denken  führte  ihn  zum  reinsten  Liberalismus,  und 
zwar  so  überzeugend,  dass  es  ihm  inmitten  anders 
denkender  niemals  ernste  Gegner  schuf ; die  deutsche 
Idee  und  ihre  Verwirklichung  war  trotz  des  engsten 
Lokalpatriotismus  die  Freude  seines  Alters.  Nie  ist 
mir  eine  selbständigere  Natur  entgegengetreten , die 
eben  ihres  unabhängigen  Denkens  halber  auch  ihre 
Irrtümer  erträglich  machte.  Weitum  bekannt  als  der 
originellste  der  Waldler,  voll  wahrer  Frömmigkeit  doch 
freisinnig  in  allem,  ein  Vater  und  Vertreter  seiner  Ge- 
meinde, die  er  bis  zu  den  höchsten  Instanzen  mit  Erfolg 
verfocht,  ein  Mann  von  siebenzig  Jahren,  doch  zu  jedem 
ehrlichen  Spasse  zu  haben,  hat  er  sich  bei  den  Seinigen 
wahrhaft  unsterblich  gemacht.  In  dem  Stereotypen 
seiner  Ausdrücke  lag  etwas  unendlich  Wirksames ; in 
der  offenen  Geradheit,  mit  welcher  er  seine  persönliche 
Anschauung  auch  dem  einzelnen  gegenüber  vertrat, 
etwas  übermässig  Drastisches.  Er  rühmte  sich,  »allzeit 
die  Wahrheit  zu  sagen«,  und  so  kam  es  ihm  nie  darauf 
an,  einer  Dame  zu  bekennen,  sie  habe  seit  der  letzten 
Begegnung  wesentlich  gealtert;  und  auch  die  hohe 
Obrigkeit  durfte  sich,  um  die  volle  Wahrheit  zu  erfahren, 
nur  an  ihn  wenden.  Wer  weite  Türen  machte,  der 
»hatte  eben  Pferdefüsse«,  und  wer  den  Arber  und  den 
Hohenbogen  bestieg,  der  vergass,  dass  die  »Berge  von 
unten  ebenso  schön  seien« , wie  von  oben.  Wenn  er 
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erzählte,  so  »blieb  er  wohl  auch  etwas  unter  der 
Wahrheit«,  doch  strenge  eiferte  er  gegen  jede  Lüge. 
Die  Geschichte  seiner  Heimat,  seines  Waldes  war  ihm 
geläufig.  Wenn  die  Mühe  des  Taroks  vorüber  war, 
für  den  er , wie  selten  jemand , Verständnis  besass, 
dann  begann  er  zu  erzählen  von  dem  Schloss  am  Burg- 
stall und  seinen  Sagen,  dann  erstunden  die  alten  Ruinen 
zu  mächtigen  Bergfesten,  und  das  Ritter-  und  Riesen- 
geschlecht bevölkerte  die  Höhen  aufs  neue.  Man 
konnte  nach  allen  Seiten  hin  von  dem  biederen  Alten 


lernen,  in  dem  so  viel  Originalität  steckte,  wie  nicht  in 
tausend  anderen  zusammen.  Aus  allem  wusste  er 
Sprüche  der  Weisheit  zu  ziehen,  und  auch  dem  Tarok- 
spiele  entnahm  er  die  goldene  Lebensregel,  die  er  auf 
das  dienstliche  Wirken  so  lehrreich  zu  übertragen  ver- 
stand, dass  »der  Ober  allezeit  den  Unter  steche«. 

So  wie  er  dann  abends  in  seinen  Shawl  gehüllt 
— der  Shawl  gilt  ja  vielfach  als  Attribut  des  Waldler 
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Lehrers  — von  seiner  treuen  »Kathl«  mit  der  Laterne 
begleitet,  das  Brauhaus  verlassen  hatte,  um  mit  Hilfe 
seines  Stockes  den  Weg  über  die  steinigen  Pfade  zu 
nehmen,  da  ward  es  ruhig,  und  man  empfand,  dass 
die  Seele  der  Gesellschaft  weg  sei.  Welch  schwerer, 
unersetzlicher  Verlust,  dass  auch  solche  Originale  die 
Welt  verlassen  müssen! 

In  das  Gewirre  der  Gesellschaft,  selbst  der  lärmend- 
sten, bringt  das  Glöcklein,  das  zum  Abendgebete  mahnt, 
plötzlich  Ruhe.  Sollten  seine  ersten  Klänge  nicht  sofort 
vernommen  werden,  so  ruft  der  Wirt  zum  Gebete,  und 
kein  Laut  regt  sich  mehr.  Selbst  die  wüste  Musik  der 
Tanzabende  bringt  der  erste  Glockenschlag  zum  Schwei- 
gen, und  gewöhnlich  übernimmt  dann  einer  der  Musi- 
kanten das  Amt  eines  Vorbeters.  Das  ist  nun  freilich 
ein  friedlicheres  Bild,  als  wenn  er  in  sein  entsetzliches 
Instrument  stösst  und  demselben  fürchterliche  Töne 
entlockt.  An  solchen  Tagen,  wo  Musik  ist,  herrscht, 
wie  unser  Lehrer  zu  sagen  pflegte,  »der  Greuel  der 
Verwüstung«,  wo  der  friedliebende  Stammgast  die  ge- 
wohnte Stätte  verlassen  muss.  Zum  Glücke  sind  diese 
Festlichkeiten  selten  im  Jahre;  sie  beschränken  sich 
auf  die  Kirchweihe,  die  »Feuerwehrbälle«,  den  »Wurst- 
ball« und  ein  paar  Tanzmusiken. 

Für  musikalische  Genüsse  hat  der  Waldler  wenig 
Sinn.  Seine  Lieder  und  Dichtungen  sind  mehr  als  ein- 
fach, die  Refräns  meistens  gar  nicht  in  logischem  Zu- 
sammenhänge mit  dem  Liede  selbst.  Mit  rührender 
Gelassenheit  besingt  der  Waldler  sein  Land,  seine  Ge- 
bräuche, häusliche  Vorfälle,  seine  Geliebte,  seinen  Neben- 
buhler, um  daran  den  ewig  einen,  oft  geradezu  wider- 
sinnigen Kehrreim  zu  fügen:  »Und  i selba  a,  und  i 

selba  a,  und  i selba  scheu  koa  Kugelbüchs«.  Das 
Trutzliedersingen  der  Hochlandsburschen  ist  ihnen  nicht 
unbekannt  geblieben,  doch  fehlt  ihnen  der  schneidige 
Witz  hierzu.  Überhaupt  bemerkt  man  bei  dem  Gesänge 
fremde  Elemente,  die  teils  von  solchen,  die  im  Gebirge, 
auch  in  Niederbayern,  gedient  haben,  stammen,  teils  von 
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Soldaten  in  die  Gegend  gebracht  wurden,  wozu  auch 
die  Kriegsjahre  1870  und  1871  unverkennbar  beitrugen. 
Aber  der  Vortrag,  der,  je  länger  er  dauert,  um  so 
schrecklicher  wird,  und  der  etwa  dem  von  Lichtwer  in 
seiner  Katzenballade  geschilderten  gleichkommt,  wirkt 
betäubend , und  nicht  ohne  Entsetzen  nimmt  man  es 
wahr,  wenn  die  Burschen  sich  dazu  anschicken,  zu  singen. 
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Sie  fassen  sich  dabei  gegenseitig  scharf  ins  Auge,  rücken 
sich  näher  und  beobachten  sich  mit  einer  Aufmerksam- 
keit, wie  kaum  ein  wohl  geschultes  Orchester  seinem 
Dirigenten  eine  grössere  entgegenbringt. 

Die  Musik  bei  Tanz  und  Spiel  ist  alles  eher,  als 


erquickend ; aber 
ein  Wort  des  Miss- 
lassen ; es  verletzte 
Die  Musiker  sind 
von  der  Trefflich- 
keit ihrer  Leistung 
so  sehr  über- 
zeugt, dass  sie 
den  scheiden- 


i man  hüte  sich,  irgend 
I fallens  laut  werden  zu 
> diesimtiefstenHerzen. 


^ den  Gast  vor  die 
-V  Thüre  hinausgelei- 
ten, und  während  er 
sich  zum  Heimgange 
anschickt  oder  seine 
Pferde  anspannen 
lässt,  geben  sie  ihm  noch  etwas  zum  besten.  Ist  es 
ein  Bursche , der  bereits  des  Guten  zu  viel  gethan 
hat,  so  lässt  er  sich  dabei  selbst  aufspielen,  er  singt 
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ein  paar  Strophen  und  ist  vollauf  zufrieden,  wenn  die 
Kapelle  auch  das  von  ihm  angestimmte  Motiv  nicht 
finden  kann  oder  vergeblich  nach  demselben  sucht, 
was  übrigens  bisweilen  nicht  einmal  einem  Hoforchester 
möglich  wäre.  Wie  immer  jedoch  der  Eindruck  ist, 
den  diese  Musik  macht , du  würdest  dein  ganzes  An- 
sehen aufs  Spiel  setzen,  wolltest  du  dich  der  Kapelle 
gegenüber  für  ihre  aufgedrängte  Ovation  knauserig 
zeigen.  Der  Wert  des  Mannes  steigt  mit  der  Mark, 
die  er  den  ihn  hinausblasenden  Virtuosen  hinwirft,  und 
auch  der  Wirt  sieht  es  gerne , dass  seine  Musikanten 
viel  verdienen.  Das  ist  der  Gradmesser  für  die  Be- 
deutung seines  Gasthauses;  da  waren  »rechte  Leut’« 
beisammen. 

Nicht  immer  sind  es  aber  die  vier  bis  acht  Schreckens- 
männer mit  ihren  blechernen  Lärmmaschinen ; bisweilen 
lebt  auch,  ein  Orgelmann  im.  Dorfe,  der  als  Kapellmeister 
aushilft,  und  ich  kannte  einen  solchen,  der  mit  heiligem 
Ernste  in  ein  aufgelegtes  Notenblatt  schaute,  indessen 
er  bald  rascher , bald  langsamer  seinem  Leierkasten 
schrecklichen  Klänge  »Eischerin,  du  kleine«  und  »Ich 
bin  ein  Fischersjunge«  abrang.  Indes  erreicht  der 
Orgelmann  seinen  Zweck  nicht  minder,  als  das  ganze 
Orchester;  ist  er  einmal  in  der  Stube,  dann  tritt  als- 
bald die  Dirne  mit  einem  Wasserbecken  ein,  man  spritzt 
— zarte  Fürsorge  für  die  Lungen  — den  bestäubten 
Boden,  und  entfesselt  ist  alsbald  der  Reigen,  der  sich 
nach  allen  Taktarten,  es  braucht  durchaus  kein  Drei- 
viertelstakt zu  sein,  zurechtfindet. 

Jeder  Arbeiter  ist  seines  Vergnügens  würdig;  wer 
wollte  die  geringe  Lustbarkeit  den  dürftigen  Leuten 
absprechen } Aber  es  wirkt  etwas  abstossend , wenn 
man  hier  und  dort  Burschen  sieht,  die  Jahr  aus  Jahr 
ein  mit  Not  und  Armut  ringen,  heute  aber  der  blöden 
Sitte  huldigen,  ihr  Bier  absichtlich  auszugiessen , das 
ihnen  an  Wochentagen,  nach  schwerer  Arbeit  die  Mittel- 
losigkeit versagt;  es  ist  kein  schönes  Bild,  wenn  das 
Weib,  womöglich  mit  Kindern  im  Arme,  an  der  Thüre 
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erscheint  und,  oft  bitter  schimpfend,  oft  bittend  winkend, 
den  Mann,  der  sich  vergessen  hat,  seines  Elendes  mahnt; 
es  ist  peinlich,  Zeuge  zu  werden,  wie  die  an  das  Ge- 
tränke nicht  gewohnten  Leute  seinen  Wirkungen  er- 
liegen und  in  Streit  und  Zank,  ja  selbst  in  Schlägereien 
ausarten,  die  oft  recht  ernste  Folgen  haben.  Es  stört 
die  heilige  Ruhe  der  schönen  Mondnacht,  die  betrunkenen 
Burschen  noch  auf  dem  Heimwege  streiten  und  hadern 
zu  hören  und  mit  ihren  Revolvern  — dem  Unheil  so 
mancher,  der  aber  trotzdem  unendlich  fest  eingebürgert 
ist  — allen  Unfug  verüben  zu  sehen. 

Auch  das  Spiel  ist  manchem  zu  solcher  Leiden- 
schaft geworden,  dass  man  bisweilen  von  einem  Bauern 
hören  kann,  der  mit  zwei  Ochsen  auf  den  Jahrmarkt 
zog,  unterwegs  aber  die  Tiere  oder  den  Erlös  aus  den- 
selben im  Karten-  oder  Kegelspiel  vollständig  verlor. 

Es  ist  kein  Lob  des  Alters,  wenn  man  es  bekennen 
muss,  und  der  ist  kein  Verherrlicher  der  Vergangen- 
heit, der  da  zustimmt,  dass  die  junge  Generation  weit 
hinter  den  Vätern  zurücksteht.  Noch  eben  kann  man 
den  Vater  und  den  Sohn  in  Auftreten,  Ansprüchen, 
Können  und  Wissen,  Bescheidenheit,  Entsagung  ver- 
gleichen; eben  gehen  die  Alten  langsam  zu  Grabe. 
Man  wird  nicht  anders  sagen  können  als  der  edle  Banner- 
herr von  Attinghausen : 

Das  Alte, 

Das  Würd’ge  scheidet,  andre  Zeiten  kommen, 

Es  lebt  ein  anders  denkendes  Geschlecht. 

Ob  dieses  Geschlecht  den  Vorzug  verdient.^  Wer 
möchte,  ja  wer  wagte,  nein  zu  rufen  Wer  kann  Vorteile 
und  Nachteile  auf  genauer  Wage  abwägen  Eines  nur 
steht  fest ; in  wenigen  Jahrzehnten  wird  nicht  nur  die 
Oberfläche  des  Waldes  etwas  anders  aussehen,  als  sie 
sich  heute  dem  erfreuten  Blicke  darbietet ; auch  von 
dem  alten  Waldler  wird  wenig  mehr  zu  sehen  sein. 
Die  Staatswirtschaft  freut  sich  vielleicht  dieses  »Fort- 
schrittes«; was  aber  sagt  das  Herz  und  die  Poesie  dazu 
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Mit  dem  alten  Geschlechte  und  der  alten  Tracht 
verschwinden  in  ganz  gleichem  Verhältnisse  historische 
Sitten  und  Gebräuche,  mehr  oder  minder  sinnige  Her- 
kommen, die  sich  an  die  wenigen  hervorragenden  Augen- 
blicke des  sonst  so  eintönigen  Lebens  knüpfen.  Es 
ist  die  Heirat,  das  heisst  das  Hochzeitsfest  selbst,  auch 
jetzt  noch  immer  ein  feierlicher  Augenblick,  in  welchen 
Reste  alter  Traditionen  mehr  oder  minder  kenntlich 
hereinspielen.  Hat  der  Bursche  das  mit  aller  Freiheit 
betriebene  Kammerfenstern  satt,  oder  finden  seine  Ver- 
wandten, es  sei  für  ihn  Zeit , sich  selber  einen  Hausstand 
zu  gründen,  oder  ist  er  unvermutet  rasch  in  den  Besitz 
eines  Hofes  gelangt,  so  sucht  er,  oder  besser  gesprochen, 
andere  für  ihn,  die  Braut.  Da  entscheidet  zunächst  ihr 
Besitz.  Wer  einen  tüchtigen  Freund  an  der  Seite  hat, 
der  für  ihn  die  Hausschau  übernimmt  oder  ihn,  den 
noch  unerfahrenen,  begleitet,  um  ringsum  Haus  und 
Hof,  Vermögen,  Eltern  und  Verwandte  eines  heirats- 
fähigen Mädchens  auf  den  wirklichen  Wert  zu  prüfen, 
der  fährt  nicht  schlecht.  Freilich  das  Herz  und  die 
Liebe  haben  dabei  nicht  das  erste  und  auch  nicht  das 
zweite  Wort  zu  sprechen,  und  eigentümlich  berührt  es 
auch,  welche  geringe  Entscheidung  hierbei  das  Vorleben 
der  Braut  im  allgemeinen  hat.  Das  Kuppeln  hat  dafür  eine 
um  so  bedeutendere  Rolle  übernommen,  und  geradezu 
aufopfernd  ist  die  Thätigkeit  der  gesamten  Verwandt- 
schaft, um  den  Besitz  bei  ihrer  Sippe  zu  erhalten.  Stirbt 
ein  Mann,  der  über  ein  schönes  Anwesen  verfügte,  so 
werden  alle  diplomatischen  Ränke  ersonnen , um  etwa 
seinen  Bruder  zu  seinem  Nachfolger  zu  machen.  Dabei 
wird  meist  mit  grosser  Offenheit  von  den  thatsächlichen 
Verhältnissen  gesprochen.  Ist  es  endlich  soweit,  dass 
der  Hochzeitlader  herumziehen  und  mit  Kreide  seinen 
Strauss  an  die  Thüren  der  zum  Mahle  zu  Ladenden 
zeichnen  kann,  dann  fühlen  die  Brautleute  sich  in  ge- 
hobener Stimmung,  bis  endlich  der  Standesbeamte  sie 
vereinigt,  der  Pfarrer  sie  segnet , das  Wirtshaus  zum 
gastlichen  Mahle  sie  empfängt.  Hier*  kann  man  noch 
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interessante,  oft  geschilderte  Szenen  sehen,  die  Bräuche 
des  sogenannten  »Schenkens« , welche  lange  Sprüche 
begleiten,  von  denen  besonders  die  Ermahnung  an  den 
Bräutigam,  die  Braut  gut  zu  behandeln,  und  der  Ab- 
schied der  Braut  von  einem  jeden  einzelnen  der  Familien- 
glieder  eine  Flut  von  Thränen  hervorruft.  Da  weint 
alles,  da  schluchzen  Männer  und  Weiber!  Und  doch 
sind  es  die  oft  gehörten,  althergebrachten  Sprüche, 
welche  der  Hochzeitlader  oder  ein  Musikant  oft  nicht 
mit  besonderer  Geschicklichkeit  abliest. 

Sind  die  Gäste  entlassen,  und  wandert  jeder  mit 
seinem  weissen  Tuch,  das  seinen  Anteil  nach  hause, 
das  »Bschaid«,  enthält,  der  Heimat  zu,  dann  scheidet 
auch  der  Mann  von  seiner  jungen  Frau.  Sie  geht  zu 
den  Ihrigen  zurück,  um  erst  nach  acht  Tagen,  öfter 
aber  erst  nach  Wochen  in  das  Haus  ihrer  Bestimmung 
zurückzukehren,  zu  dem  auch  später  erst  der  »Kammer- 
wagen« ihr  Besitztum  bringt. 

Wie  die  Hochzeitsgäste  mit  Böller-  oder  Pistolen- 
schüssen empfangen  werden,  wenn  sie  zur  Kirche  gehen 
und  von  ihr  zurückkehren,  so  auch  der  Täufling,  den 
man  zum  Pfarrhaus  trägt.  Nur  die  Leiche  eines  Ver- 
schiedenen wird  friedlich  unter  dem  Gebete  der  be- 
gleitenden zur  letzten  Ruhe  gefahren.  Oft  ist  es  ein 
einfacher  Oekonomiewagen,  auf  dem  der  schmucklose 
Sarg  liegt,  den  gewöhnlich  Ochsen  ziehen ; nur  bessere 
Bauern  erhalten  Pferde  geliehen.  Bei  der  Beerdigung 
selbst  setzt  es  reichliche  Thränen.  Da  sieht  man,  wie 
unendlich  fühlsamer  der  Naturmensch  ist,  und  wie  leichter 
ihm  die  Zähren  fliessen,  als  dem  Städter;  man  wird 
aber  auch  unwillkürlich  an  die  gedungenen  Klageweiber 
der  alten  Hebräer  erinnert,  die  so  wirksam  ihre  Trauer- 
rufe auszustossen  wussten. 

Das  Andenken  des  Toten  erhält  lange  Zeit  das 
auf  Strassen  und  Gangsteigen,  an  Wiesen  und  vor  Feld- 
kreuzen mit  Vorliebe  aufgestellte  Totenbrett,  das  Brett, 
auf  welchem  die  Leiche  lag,  und  das  dann  der  Schreiner 
mit  Malereien  und  Totengebeinen,  gerne  auch  mit  Uhren, 
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welche  die  Stunde  des  Hinscheidens  des  Verewigten 
angeben,  soweit  er  es  verstand,  zu  zieren  wusste.  Es 
ist  ein  ernster  Anblick  so  ein  Memento  mori  inmitten 
: einer  blühenden  Au,  in  der  ein- 

samen Stille  eines  Waldweges, 
vor  einer  halbverfallenen 
Feldkapelle  ; dennoch 
aber  haben  die  Auf- 
schriften, welche  diese 
Bretter  tragen,  und  die 
vom  Volke  selbst  und 
seinen 'geistigen  Führern 
geschaffen  sind,  so  man- 
chenWitzkopfveranlasst, 
sie  zu  sammeln,  sodass 
es  nicht  im  mindesten 
in  unserer  Absicht  ge- 
legen sein  kann , der- 
artige Sammlungen  zu  vermehren.  Inter- 
essant ist  es  aber  immerhin , hier  das 
Volk  seine  Ansichten  aussprechen  zu  hören. 
»Tod,  du  fuhrst  mir  durch  den  Sinn«,  klagt 
einer  bei  Arnschwang;  ein  anderer  findet,  entgegen  den 
Worten  des  Psalmisten,  achtzig  Lebensjahre  für  eine 
kurze  Zeit;  bei  Dalking  wird  von  einer  mit  fünf- 
undsiebenzig  Jahren  (1871)  verstorbenen  Frau  gesagt: 


Kaum  als  Du  die  Welt  gesehen. 

In  der  schönsten  Blütezeit, 

Musstest  Du  von  hinnen  gehen! 

Neben  der  »ehrsamen  Jungfrau  von  drei  Jahren« 
ruht  der  »ehrengeachtete  Jüngling  von  sechzig  Jahren«  ; 
oft  aber  erblicken  wir  auch  in  diesen  Dichtungen  frem- 
den Einfluss  und  poetische  Erinnerungen.  Es  war  ohne 
Zweifel  ein  jugendlicher  Tenor,  ein  Schulgehilfe,  der 
Josephs  Arie  aus  Mehuls  Oper  fleissig  studiert  hatte, 
um  auf  das  Brett  eines  (1884)  gleichfalls  in  Dalking 
Verstorbenen  die  Verse  zu  schreiben: 
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»Ich  war  noch  nicht  hoch  an  Jahren  — 

Vierzig  zählte  kaum  ich  nur ; 

Noch  dachte  ich  nicht  ans  Sterben, 

Doch  der  Tod  verfolgte  meine  Spur«. 

Auf  einem  anderen  Brette  lässt  sich  die  verschie- 
dene Gattin  mit  den  tröstlichen  Worten  vernehmen,  die 
gewiss  bald  verwirklicht  wurden: 

»Weine  nicht,  lieber  Mann; 

Nimm  Dir  eine  andre  an!« 

Doch  genug  ! Die  vergleichende  Litteraturgeschichte 
würde  solche  Funde  nach  Gebühr  zu  schätzen  wissen. 
Sollen  wir  angesichts  des  ernsten  Todes  darüber  lächeln.^ 


Ausser  den  wenigen 
festlichen  Zeiten,  von 
denen  bisher  die  Rede 
war , lässt  sich  im 
Leben  des  Waldlers 
wenig  Hervorstechen- 
des finden.  Der  Mann 
geht  seiner  Landwirt- 
schaft nach,  wobei  die 
Frau  ihm  treue  Ge- 
hilfin ist;  er  versieht 
das  Feld,  nur  die  Aus- 
saat obliegt  in  den 
meisten  Ortsehaften 
dem  Weibe,  das  jedes 
Saatkorn  beim  Aus- 
streuen der  göttlichen 
Gnade  empfiehlt.  Zu- 
hause zieht  die  Frau 
ihr  Vieh  und  ihre 
Kinder  so  neben 
einander  gross,  sie 
nimmt  die  jungen  '^'^'1 
Tiere  wohl  auch  in 
die  Stube,  wenn  es 
im  Stalle  zu  kalt  ■ 
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würde;  in  der  Steige  hält  sie  ihre  »Singerin«  und  im 
Gemeindeweiher  ihre  Enten.  Die  meiste  Kraftanstrengung 
erfordert  das  Reinigen  der  Wäsche,  die  vielfach  nicht 
mit  der  Bürste  behandelt,  sondern  mit  starken,  breiten 
Schlegeln  aus  hartem  Holz  (dem  »Waschbleuel«)  ge- 
schlagen wird.  Die  Küche  macht  die  mindeste  Arbeit, 
denn  die  Tage,  wo  ein  »Feuerzelten«  gebacken  wird, 
wie  an  vielen  Orten  der  Kuchen  heisst , sind  ja  recht 
wenige.  So  leben  Mann  und  Weib  dahin,  um  bald  zu 
finden,  dass  jeder  von  ihnen  bereits  ein  »altmodisches 
Gesicht«  zur  Schau  trage,  eine  Wahrnehmung,  die  sich 
auch  dem  Fremden  aufdrängt.  Denn  unendlich  rasch 
altern  die  meisten  dieser  Leute. 

Was  sie  sonst  an  Abwechslung  geniessen,  das  er- 
werben sie  sich  draussen.  Am  Allerseelentage  betteln 
die  ärmeren  an  den  Thüren  der  reicheren  ; dort  erhalten 
sie  eigens  zu  diesem  Zwecke  aus  schwarzem  Teig  ge- 
backene »Spitzeln«,  weshalb  der  Tag  auch  oft  der 
»Spitzeltag«  heisst.  Am  Dreikönigsfeste  ziehen,  als  die 
Weisen  des  Morgenlandes  dürftig  gekleidet,  Knaben  von 
Haus  zu  Haus  und  singen  von  den  drei  Königen  und 
ihrem  Stern,  wofür  sie  dann  beschenkt  werden.  Es 
ist  eine  schöne  Sitte,  die  leider  auch  immer  mehr  ab- 
kömmt, zum  teil  auch,  wie  vieles  andere  der  Art,  lang- 
sam unterdrückt  wird.  Man  kann  solchen  volkstümlichen, 
tiefwurzelnden  Gebräuchen  gegenüber  August  Hart- 
manns Worten  vollständig  beipflichten,  wenn  er  sagt: 
»Man  ist  zu  weit  gegangen , wenn  man  vonseite  der 
Behörden  einfach  als  »Unfug«  und  »Bettelei«  einen 
Brauch  zu  unterdrücken  suchte,  der  sich  einer  wohl- 
wollenderen Betrachtung  vielmehr  als  Ausdruck  von 
Gemüt  und  Sinnigkeit  im  Volke  darstellt «.3^) 

Auch  die  Karwoche  bringt  den  jungen  Leuten  etwas 
ein.  An  Stelle  der  schweigenden  Glocken  mahnen  die 
»Ratschbuben«  dreimal  des  Tages  zum  Gebet.  Wie 
das  wilde  Heer  ziehen  sie  in  Scharen,  mehrere  mit 
grösseren  oder  kleineren  hölzernen  Ratschen  bewaffnet, 
schon  beim  Grauen  des  Morgens  von  Haus  zu  Haus. 
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Ihr  schriller  Ruf:  »Zum  Gebet!  Zum  ersten  Mal!  Zum 
zweiten  Mal!  Zum  dritten  Mal!«  durchtönt  das  ganze 
Dorf.  Ihre  Mühe  ist  nicht  gering,  aber  sie  zahlt  sich 
ab ; denn  sie  bringen  ausser  ziemlich  vielen  Eiern  auch 
etwas  Geld  ins  Haus,  und  Geld  ist  ja  in  den  meisten 
Ortschaften  der  seltenste  Artikel.  Es  ist  darum  ein 
kluger  Gedanke,  wenn  hin  und  wieder  eine  arme  Braut, 
den  Jungfernkranz  auf  dem  Kopfe,  das  Körbchen  in 
der  Hand,  sich  auf  den  Weg  macht  und  an  den  Thüren 
pochend  sich  als  solche  vorstellt,  um  eine  kleine  Aus- 
steuer zusammenzubringen.  Auch  den  »Abbrändler« 
weist  man  selten  ab,  obwohl  nicht  jeder,  der  sich  als 
solchen  ausgiebt,  Anspruch  auf  Unterstützung  zu  machen 
hätte.  Er  erhält  Geld,  und  im  allgemeinen  begegnet 
man,  vornehmlich  in  der  Tiefe  des  Waldes,  dem  Bar- 
geld nur  recht  selten. 

Der  Bauersmann  bedarf  desselben  auch  nur  in 
wenigen  Fällen.  Für  seine  häuslichen  Verhältnisse  hat 
er  gesorgt,  die  Nahrung  und  den  Unterhalt  bietet  ihm 
das  eigene  Feld,  die  eigene  Scheune,  und  was  die 
übrigen  Bedürfnisse  betrifft,  so  herrscht  hier  die  voll- 
ständigste Gewerbefreiheit,  die  nur  denkbar  ist,  indem 
ein  richtiger  Hausvater  so  ziemlich  alle  Handwerke  ver- 
steht. Er  schärft  und  »dengelt«  Sensen,  er  schleift 
Messer,  Säge  und  Axt;  er  versieht  die  Geräte  mit 
neuen  Stielen,  er  bindet  Besen  und  macht  sich  Rechen, 
er  schnitzt  Schindeln  für  sein  Dach  und  verputzt  und 
tüncht  Haus  und  Stube,  er  baut  den  Backofen  und  setzt 
den  Kochherd,  er  schneidet  Hol  schuhe  und  flickt  Körbe, 
er  behaut  Balken  und  macht  Holz,  er  pflanzt  Bäume 
und  richtet  Zäune  auf;  er  rasiert  und  schneidet  die 
Haare,  und  dabei  hilft  einer  dem  andern  treulich  aus, 
denn  jeder  hat  es  auf  einem  Gebiete  so  ziemlich  zu 
einer  gewissen  Fertigkeit  gebracht,  in  welcher  er  andere 
überholt,  und  die  er  dann  mit  Vorliebe  ausübt.  Wirkt 
doch  irgendwo  seit  Jahrzehnten  z.  B.  ein  Schreiner  als 
— Totenbeschauer! 

Obwohl  nun  so  ziemlich  jeder  in  alle  Handwerke 


mit  mehr  oder  weniger  Geschick  hineinpfuscht,  fehlt  es 
doch  an  gelernten  Meistern  nicht,  die  freilich  oft  ihre 
bitteren  Bemerkungen  über  ihre  unbefugten  Nebenbuhler 
nicht  unterdrücken  können.  Es  giebt  »wirkliche«  Maurer, 
die  man  bei  ernsteren  Angelegenheiten  zu  Rate  zieht, 
in  jedem  Dorfe  ferner  eine  besonders  grosse  Anzahl 
von  Schreinern  und  Wagnern;  aber  nur  ein  Gewerbe 
blüht,  von  keinem  andern  beeinträchtigt,  das  ist  jenes 
der  Schmiede,  die  in  jedem  Dorfe  zu  den  angesehensten 
Männern  zählen.  Und  daran  ist  die  an  den  meisten 
gerühmte  Kraft  nicht  allein  schuld;  der  Schmied  ist  der 
einzige  Handwerker,  der  den  Bauern  sozusagen  in  der 
Hand  hat.  Was  immer  ihm  auf  dem  Wege  begegnet, 
mit  einem  rasch  geknickten  Stämmlein,  mit  einem  Nagel 
weiss  sich  der  Landmann  zu  helfen.  Fehlt  es  aber 
tiefer,  dann  muss  der  Schmied  her,  der  allein  zu  retten 
vermag,  und  vor  seiner  Esse  wartet  ruhig  das  Bäuerlein, 
bis  die  Reihe  an  ihn  kommt. 

In  manchen  Zweigen  des  Handels  und  Gewerbes  ist 
es  heute  schon  im  Walde  anders,  als  früher,  geworden. 
Der  Reichtum  des  Müllers,  der  ihn  freilich  in  tausenden 
von  Sagen  zum  sicheren  Gefährten  des  Teufels  macht, 
bestätigt  sich  nicht  mehr  überall , denn  die  grossen 
Kunstmühlen  liefern  eine  ungleich  schönere  Ware,  als 
der  einfache  Mühlstein  des  Dorfmüllers  bei  allem  Fleisse 
zu  erzeugen  vermag.  Überdies  beeinträchtigt  den  Müller 
die  Nähe  Böhmens  ganz  fühlbar.  Zwar  liegt  auf  dem 
Mehleinfuhr  in  Massen  ein  ziemlich  hoher  Zoll,  im 
kleinen  aber  — bis  zu  sechs  Pfund  : — ist  es  den  Fa- 
milien gestattet,  ihren  Mehlbedarf  jenseits  der  blauweissen 
Grenzpfähle  zu  holen.  Ganze  Dörfer  — Männer,  Weiber 
und  Kinder  — wandern  »ins  Böhmen«  , um  sich  die 
erlaubten  sechs  Pfund  zu  verschaffen,  die  sie  in  ihren 
»Tücheln«  herüberschleppen.  Besonders  vor  der  Kirch- 
weihe  und  hohen  Feiertagen  sind  die  Strassen  mit  langen 
Zügen  solcher  Pilger  besetzt.  Es  hat  zu  mancher  Klage 
Veranlassung  gegeben , umsomehr,  als  Missbräuche  ja 
nicht  ausblieben,  und  bisweilen  ein  kräftiger  Mann  sich 
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statt  des  erlaubten  Päckelchens  einen  Zentnersack  ge- 
währt; allein  dieses  billige  und  dabei  vorzügliche  böh- 
mische Mehl  ist  doch  ein  Segen  für  die  armen  Grenz- 
bewohner, den  man  ihnen  von  Herzen  gönnen  mag. 

Auch  die  Schuhmacher  leiden  stark  unter  der  Kon- 
kurrenz ihrer  böhmischen  Genossen.  In  Massen  ziehen 
die  Waldler  auf  die  Märkte,  besonders  nach  Neugedein 
und  Neumarkt,  um  dort  für  sich  und  die  Ihrigen  den 
Jahresbedarf  an  Schuhen  zu  holen.  Geschmuggelt  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  wird  unendlich  wenig. 
Der  Schmuggel  im  grossen,  hauptsächlich  mit  Rindvieh, 
bleibt  kräftigen,  verwegenen  Burschen  überlassen,  welche 
dieses  Geschäft  der  Grenze  entlang  mit  viel  Gefahr,  doch 
auch  um  hohen  Lohn  wagen. 

Wie  das  Petroleum,  wird  die  Nähmaschine  selbst 
im  Walde  mehr  und  mehr  verbreitet,  und  nicht  bloss 
die  Schneider  bedienen  sich  natürlich  derselben,  um 
der  starken  Konkurrenz,  die  ihnen  durch  Reisende 
grosser  Kleiderhandlungen  aus  den  Städten  täglich  mehr 
erwächst,  durch  feinere  Arbeit  einigermassen  entgegen- 
zutreten, jedes  Dorf  hat  nun  auch  seine  Näherinnen, 
die  mittelst  der  amerikanischen  Maschine  arbeiten  und 
ihr  Brot  ziemlich  reichlich  verdienen,  indem  sie  die 
Mädchen  mit  Röcken  und  Schürzen,  die  Burschen  aber 
mit  gestärkten  Hemden  versehen,  auf  deren  Besitz  all- 
mählich immer  mehr  gesehen  wird. 

Vor  Jahrzehnten  noch  gab  es  selten  ein  Haus,  in 
dem  nicht  ein  Webstuhl  stand,  an  welchem  der  Häusler 
den  langen  Winter  webend  sass.  Frägt  man  ältere 
Leute  um  ihren  Beruf,  oder  sollen  sie  sich  amtlich  als 
irgend  etwas  ausweisen,  so  legitimieren  sie  sich  als  Leine- 
weber. Dass  heute  noch  gepriesene  Leinwand  vom 
Bayerischen  Walde  bezogen  wird,  dass  der  untere  Wald 
ganz  besonders,  indessen  auch  der  obere,  schönes  Linnen- 
zeug liefert,  beweist  uns  jeder  Gang  durch  die  Jahr- 
märkte unserer  Städte  und  der  Zuspruch,  den  diese 
Buden  seitens  der  Hausfrauen  finden.  Doch  aber  wird 
trotz  des  verbreiteten  Flachsbaues,  dessen  Beizung  durch 
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seinen  üblen  Geruch  manchen  Spaziergang  beeinträchtigt, 
wenig  mehr  zuhause  gewoben,  und  das  wenigste,  was 
die  Leute  tragen,  entstammt  eigenem  Webstuhl. 

Was  selbstverständlich  des  Waldlers  vornehmlichste 
Erwerbsquelle  bleibt,  das  ist  der  Wald.  Bald  bedarf 
der  Staat  zur  Herstellung  seiner  wundervollen  Strassen, 
zur  Fällung  des  Holzes , zum  Schälen  der  Bäume  eine 
Rotte  kräftiger  Arbeiter,  bald  opfert  ein  Privater  lange 
Strecken  seiner  schönen  Waldungen.  Die  abschüssigen 
Höhen  entlang  werden  die  hundertjährigen  Stämme  zu 
Fall  gebracht,  es  bedarf  der  grössten  Vorsicht  und  Ge- 
wandtheit, um  bei  dieser  Arbeit  Unglück  zu  vermeiden. 
Nicht  ohne  Wehmut  hören  wir  den  dumpfen  Schall 
eines  stürzenden  Waldriesen,  wie  eine  Anklage  gegen 
den  Frevler,  der  sein  festes  Mark  zerstörte;  es  ist  kein 
erhebender  Anblick,  solche  Abholzungen  zu  schauen 
und  über  Strecken  hinwegzuschreiten,  wo  vor  wenigen 
Monaten  noch  ein  herrlicher  Hochwald  thronte.  Mancher 
überschätzt  auch  die  Produktivität  des  Waldes,  der  so 
leicht  zerstört,  in  Menschenaltern  aber  nicht  ersetzt  ist. 

Die  Anlehen,  die  unter  allerlei  beschönigenden  Vor- 
spiegelungen, wie  Strassenanlagen  und  dergleichen,  an 
den  Wald  gemacht  werden,  sind  solche,  die  in  den 
allerwenigsten  Fällen  mehr  zurückzahlbar  sind.  Hun- 
derte von  Holzknechten  gewinnen  indessen  dabei  ihr 
Brot.  Es  ist  jedoch  interessant,  mit  ihnen  zu  sprechen ; 
auch  sie  empfinden  Mitleid  mit  den  herrlichen  Fichten, 
wofern  sie  ohne  zwingende  Not  gefällt  werden;  sie 
üben  oft  ganz  verständige  Kritik,  aber  sie  hauen  und 
sägen  und  schälen  natürlich  frisch  drauf  los  und  ge- 
horchen ihrer  Pflicht , wie  so  viele  von  uns  Menschen, 
mit  geteilten  Gefühlen. 

Drunten  stehen  dann  die  Fuhrleute,  um  die  Bäume 
an  die  Bahnstation  zu  schaffen.  Die  Übernahme  solcher 
Holzfuhrwerke  hat  manchen  Bauern  zu  einem  vermög- 
lichen  Manne  gemacht,  wenn  er,  den  Vorteil  klug  er- 
fassend, ein  paar  Ochsen  oder  Pferde  ankaufen  und  sich 
zum  Baumfahren  bei  den  Unternehmern  melden  konnte. 
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Freilich  ist  der  Lohn  schwer  verdient.  Es  gehört  eine 
gewaltige  Geduld  dazu,  bei  jedem  Wetter  von  unweg- 
samen Orten  her  die  Stämme  zu  holen  und  dann  stunden- 
lange auf  der  sich  ewig  windenden  Landstrasse  neben 
dem  Fuhrwerke  einherzutraben,  um  nach  einem  Auf- 
wande  von  einigen  Meilen  den  Bahnhof  mühsam  zu 
erreichen,  zu  dem  ein  Fussgänger  auf  den  bekannten 
Waldwegen  in  einer  Stunde  gemütlich  gelangen  kann. 

Diese  Baumfuhrwerke,  abwechselnd  mit  einigen 
Kohlenfrachten  , die  von  den  böhmischen  Grenzen 
kommen,  beleben  heute  allein  noch  die  ziemlich  ver- 
lassenen Landstrassen,  sowie  noch  im  vorigen  Jahrhundert 
es  die  »Salzler«  waren,  die  vom  Salzkammergut,  von 
Reichenhall  her,  ihre  Salzfuhren  nach  dem  Walde 
brachten,  und  deren  Andenken  in  manchem  Wirtshaus 
an  der  Strasse  ein  prächtiges  Hirschgeweih  eines  am 
»hochfürstlichen  Untersberg«  erlegten  Tieres  fortpflanzt. 
Man  frägt  unwillkürlich , wie  das  Geweih  hierher  ge- 
kommen sei,  und  erfährt,  Salzfahrer  hätten  es  zum 
Verkaufe  vor  vielen  Jahrzehnten  angeboten.  Waren  ja 
die  edlen  Chamerauer  lange  Zeit  »Hallgrafen«. 

Dass  der  Wald  mit  seiner  Holzfülle  auch  ander- 
weitig Beschäftigung  bietet,  ist  klar.  Schneidsägen,  mit 
Wasser-  oder  Dampfkraft  betrieben,  begegnen  uns  allent- 
halben. Hin  und  wieder  treffen  wir  einen  geschickten 
Holzschnitzer  an , der  Messergriffe  für  die  Burschen, 
Rähmchen  in  die  Wirtsstube,  Spazierstöcke  mit  Christus- 
bildern für  die  geistlichen  Herren  liefert  und  damit  ein 
hübsches  Stück  Geld  erwirbt;  grosse  Nürnberger  Spiel- 
warenfabriken lassen  hier  die  Schachteln  für  ihr  Spiel- 
zeug fertigen,  und  so  nähren  sich  manche  Familien  ganz 
gut;  Zündhölzer  werden  an  verschiedenen  Orten,  vor 
allem  aber  in  Böhmen,  gearbeitet  und  mit  ihnen  das 
Land  überschüttet.  Eine  andere  Beute  des  Waldes  aber, 
die  duftige  Himbeere,  schleppen  die  Weiber  von  den 
Höhen  der  Berge,  besonders  des  Hohenbogens,  herab 
und  feilschen  mit  denselben  in  den  Apotheken,  die  oft 
die  Masse,  welche  ihnen  zuströmt,  kaum  mehr  verwerten 
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können.  Es  ist  ein  geringer  Verdienst,  aber  doch  um  wie 
viel  leichter  erworben,  als  der  Sold,  der  aus  den  Fabriken 
gewonnen  wird ! Daran  klebt  kein  Opfer  der  Gesund- 
heit, kein  Fluch  des  Arbeiters,  kein  sittlicher  Verfall  — 
es  ist  ein  schöner  Tag  in  der  freien  Natur  gewesen,  der 
abends  auch  noch  ein  Geldstück  eintrug ! Ich  müsste 
wieder  auf  Goethes  Wort  über  die  Lazaroni  zurück- 
kommen und  es  auf  die  Waldler  anwenden,  wenn  er 
sagt : »Man  würde  im  ganzen  vielleicht  bemerken,  dass 
der  sogenannte  Lazaroni  um  kein  Haar  unthätiger  ist, 
als  alle  übrigen  Klassen.  Man  würde  aber  auch  be- 
merken, dass  alle  in  ihrer  Art  nicht  arbeiten,  um  bloss 
zu  leben,  sondern  um  zu  gemessen,  und  dass  sie  sogar 
bei  der  Arbeit  des  Lebens  froh  werden  wollen«. 

Genau  so  ist  es  auch  hier.  Die  Leute  lassen  sich 
wohl  brauchen,  vorübergehend  zu  Dienstleistungen  be- 
nützen , ungern  aber  binden  sie  sich  an  Zeit  und  be- 
sondere Vorschrift.  Jung  und  Alt  mag  man  zu  Boten- 
diensten ausschicken,  sie  werden  ihren  Auftrag  pünkt- 
lichst  erledigen.  Aber  wehe  dem , der  vielleicht  mit 
Aufregung  auf  die  Antwort  harrt ! Der  ausgesandte 
Bote  weiss  soviel  von  Dingen  zu  erzählen , die  ihm 
unterwegs  vorkamen , dass  man  schliesslich  staunen 
muss,  dass  er  überhaupt  schon  da  sei. 

Ein  spärlicher  Verdienst  ist  es , dessen  sich  die 
»Brotweiber«  erfreuen.  In  den  meisten  Dörfern  sind 
mehrfache  Niederlagen  von  Brot  aus  verschiedenen 
Städten  und  Märkten  der  Umgegend , sodass  man  die 
reichste  Auswahl  hat.  Allein  das  Traurige  ist , dass 
man  eigentlich  doch  die  Auswahl  nicht  hat,  denn  das 
Weib  zieht  nicht  aus,  um  neuen  Vorrat  zu  holen,  wenn 
etwa  der  alte  zu  Ende  ist ; o nein ! auch  Wind  und 
Wetter  müssen  ihm  behagen.  Wo  eben  minimale  Be- 
dürfnisse sind,  da  thut  es  ein  kleiner  Gewinn.  Das 
Weib , das  um  eine  Leiche  anzusagen,  über  Berg  und 
Thal  läuft,  erhält  nach  alter  Sitte  überall  Geld  und  mehr 
noch  Brot,  sodass  sie  eine  volle  »Kirm«  nachhause 
schleppt.  Aber  dann  ruht  sie  auch  von  ihren  Mühen 
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SO  lange  aus,  bis  die  Not  ernstlich  sie  zu  neuer  Arbeit 
zwingt.  Und  meistens  ist  ja  zuhause  nichts  zu  verdienen. 
So  ziehen  denn  im  Juli  reiche  Scharen  von  Waldlern 
und  auch  Böhmen  »ins 
Land«  hinaus. mit  Weib 
und  Kind,  mit  Sack  und 
Pack.  In  den  reichenGe- 
treidekammernBayerns 
verdingen  sie  sich  den 
grossen  Bauern  Nieder- 
bayerns zur  Feldarbeit, 
und  wenn  sie  dann,  die 
Sichel  an  der  Seite  und 
ihr  weniges  in  das  rote 
Tüchlein  gebunden, 
wieder  heimkehren, 
haben  sie  doch  einen 
Notpfennig  für  den 
Winter  erworben,  zu- 
gleich aber  auch  die 
Welt  gesehen  und 
erzählen , als  weitge- 
reiste , wie  im  Land 
draussen  der  Bauer 
Fleisch  und  Bier  ge- 
niesst  und  lebt , wie 
hier  der  Brauer.  Und 
einen  Monat  später 
wandern  neue  Kara- 
wanen ganz  wiederum 
so  in  die  Gegenden,  wo  Bayerns  bester  Hopfen  wächst, 
zum  »Hopfenzupfen«.  Auch  dort  führen  sie  ein  ungleich 
besseres  Leben,  als  daheim,  und  bringen  noch  Bargeld 
so  viel  nachhause,  um  dem  Winter  getrost  entgegen- 
sehen zu  können.  Das  ist,  so  zu  sagen,  die  Badereise, 
der  Ferienaufenthalt  dieser  Leute , von  dem  sie  lange 
und  viel  berichten,  wie  von  dem  Aufenthalte  in  einem 
Wunderlande , das  von  Milch  und  Honig  fliesst.  Und 
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wie  die  Schwalbe,  wenn  sie  wiederkehrt,  ihr  gewohntes 
Nest  im  alten  Hause  aufsucht,  so  wenden  sich  auch 
diese  Scharen  immer  an  den  alten  »Hopfengartenherrn«, 
der  sie  kennt  und,  mit  ihrer  Arbeit  zufrieden,  sie  immer 
wieder  gerne  aufnimmt , was  sie  besonders  zu  ihrem 
Ruhme  verkünden. 

Wieder  andere  ziehen,  mit  verschiedenen  Artikeln 
handelnd,  in  die  Welt,  vornehmlich  mit  Zwirn;  und  wer 
gar  nichts  hat,  der  geht  wohl  auch  zur  »Walz«  hinaus 
ins  Land , hauptsächlich  um  die  Zeit  der  allgemeinen 
Landeskirchweihe,  und  spricht  an  den  reichen  Bauern- 
höfen um  etwas  Almosen  vor.  Bringt  er  auch  nicht 
allzuviel  nachhause,  so  versagt  ihm  doch  niemand  Kost 
und  Unterkunft,  und  zurückgekehrt  weiss  er  dann  von 
Orten  zu  rühmen,  wo  das  Wirtshaus  so  gross  ist,  wie 
hier  das  Schloss,  und  wo  man  keine  Häuser  von  Holz 
und  mit  steinbeschwerten  Schindeldächern  sieht  — kurz, 
wo  es  ihm  keine  armen  Leute  mehr  zu  geben  scheint. 

Freilich  fehlt  es  auch  dem  Bayerischen  Walde 
nicht  an  grossartigen  Fabrikanlagen;  allein  das  Volk 
als  solches  berühren  sie  nicht  tief.  Wem  fielen  da 
nicht  vor  allem  die  bedeutenden  Glasfabriken  ein , zu 
deren  Erbauung  der  Hochwald  zunächst  einlud , und 
deren  herrliche  Erzeugnisse  wir  an  den  prunkenden 
Schaufenstern  unserer  grossen  Läden  der  Hauptstadt  all- 
täglich bewundern.  Welche  Bedeutung  die  Glasindustrie 
für  den  Bayerischen  Wald,  ja  für  das  ganze  Land  hat, 
ist  von  Sachkundigen  längst  gewürdigt  worden.  Den 
Städter,  der  von  der  Metropole  her  die  Namen  der 
Grossindustriellen  und  ihre  kunstgewerblichen  Leistungen 
kennt , fesselt  weit  mehr  als  die  handelsgeschichtliche 
Seite  das  Leben  und  Treiben  derjenigen,  welche  das 
schimmernde  Glas  verfertigen.  Er  sucht  den  Glasofen 
auf,  an  dessen  kaum  erträglicher  Hitze  diese  halbnackten 
Gestalten  arbeiten , mit  ihren  langen  Röhren  die  ge- 
schmolzene Masse  aus  dem  Feuermeer  holen  und  dann 
mit  dem  Aufwande  ihrer  ganzen  Lungenthätigkeit  in  die 
Form  blasen.  Er  hört  mit  Teilnahme,  wie  diese  Leute 
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ganze  Ortschaften  bilden,  wie  das  Gewerbe  Vater  und 
Sohn  und  Enkel  treiben,  wie  sie  den  Ruf  braver , ge- 
schickter und  sparsamer  Menschen  mit  Recht  besitzen, 
zu  den  gebildeteren  der  Gegend  zählen  und  sich  be- 
sonderer Achtung  erfreuen.  Man  bedauert  sie  ob  ihres 
anstrengenden  Berufes  und  ihres  etwas  bleichen  Aus- 
sehens, allein  man  sieht  auch  Greise  in  hohen  Jahren 


unter  ihnen , die  noch  immer  ihrer  Arbeit  obliegen. 
Einen  überraschenden  Eindruck  gewährt  der  Anblick 
einer  Glasschleiferei  schon  von  ferne.  Alles  ist  rot, 
Haus  und  Fenster,  Dach  und  Thore,  Menschen  und 
Wäsche;  ja  selbst  die  Haustiere,  die  von  Natur  weiss 
waren,  wie  Katzen,  erscheinen  hier  rot  gefärbt  von  dem 
Staube  des  Steines,  mit  welchem  die  grossen  Spiegel- 
gläser poliert  werden. 
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Auch  der  innere  Gehalt  der  Berge,  die  Gesteins- 
massen, sind  zutage  gefördert  und  verwendet  worden. 
An  verschiedenen  Orten  hat  man  versucht,  den  Granit 
zu  verwerten,  wenn  auch  keine  Unternehmung  an  Umfang 
und  Ertrag,  sowie  Bedeutung  dem  Granitwerke  Blau- 
berg gleichkommt,  über  dessen  Haupte  sich  schützend 
die  Ruine  Run  ding  erhebt.  Durch  das  stille  Waldthal 
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donnern  die  Salven  der  Dynamitladungen,  die  mächtige 
Risse  in  die  Tiefe  der  steinernen  Wände  schlitzen. 
Hunderte  von  Leuten  der  Umgebung  finden  hier  ihr 
Brot  und  fördern  die  herrlichen  Felsblöcke  zutage, 
deren  bläulich  glänzende  Farbe  dem  Orte  den  Namen 
gegeben  hat. 

Auch  an  kleineren  Steinbrüchen  fehlt  es  nicht; 
selbst  das  Aufsuchen  edler  Metalle  hat  die  Sinne 
manches  Landmannes , der  sich  nicht  auf  klären  Hess, 
so  sehr  beschäftigt , dass  er  sein  Vermögen  mit  nutz- 
losem Graben  von  Schachten  und  Minen  aufopferte,  aus 
denen  natürlich  nie  ein  Körnchen  des  gehofften  Silbers  zu 
gewinnen  war. 

Doch  genug!  Wir  haben  ja  nicht  die  Industrie  des 
Waldes  zu  beleuchten,  die  von  Tag  zu  Tag  sich  mehr 
hebt  und  dazu  berufen  scheint,  den  ärmeren  Gegenden 
eine  Segenspenderin  zu  werden,  langsam  die  Leute  auch 
in  jenen  Orten  zur  geregelten  Arbeit  und  Thätigkeit 
zu  erziehen , wo  bisher  die  Natur  sie  verhinderte,  den 
Segen  des  Schaffens  richtig  zu  erfassen , kurz  sie  zur 
Aufklärung  zu  führen.  Noch  erübrigt  uns  die  Frage, 
ob  der  Wald  auch  an  der  geistigen  Arbeit  seinen 
Anteil  hatte,  und  ob  auch  er  seine  Sendlinge  auf  das 
Gebiet  der  Wissenschaft  und  der  Künste  hinausgeschickt 
habe.  Auch  das  hat  er  treulich  gethan.  Was  ist  nur 
von  dem  alten  Bischofssitze  Pass  au  aus  geschehen, 
wie  tief  hat  dieser  Landstrich  ins  geistige  Leben  ein- 
gegriffen! Aber  auch  im  oberen  Walde  fehlte  es  nicht 
an  Forschern  und  Pflegern  des  Wissens.  Wer  durch 
die  Städte  und  Märkte  wandert,  dem  verkündet  manche 
Gedenktafel,  dass  hier  die  Geburtsstätte  eines  Mannes 
ist , dessen  Name  den  Jahrbüchern  der  Geschichte 
der  Wissenschaften  einverleibt  bleibt.  Aus  Viechtach 
stammte  der  Begründer  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften, J.  G.  Dominikus  von  Linbrunn  4°),  Kötzting 
ist  die  Heimat  des  trefflichen  Tondichters  Zölestin 
Prälisauer,^^)  der  zahlreichen  anderen  nicht  zu  ge- 
denken, deren  Wiege  im  Walde  stand.  Auch  die 
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Kämpfe  der  Reformation  sind  über  den  Wald  her- 
gezogen; ja  in  Cham  wirkte  sogar  unter  anderen 
der  evangelische  Pfarrer  Thomas  Roh  rer  längere 
Zeit;  auch  Arnschwang  war  von  1584  bis  1634  pro- 
testantisch. Cham  ist  die  Geburtsstätte  des  Huma- 
nisten und  lateinischen  Dichters  Magister  Martin 
Schachtner,'^^)  der  zu  Regensburg  lebte;  hier  trat 
als  Prediger  gegen  das  Ende  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts der  oft  genannte  Johann  Crafft  auf;"^4^ 
hier  unterrichtete  auch  ein  »gelehrtes  Frauenzimmer« 
aus  Regensburg  (1566 — 1568)  als  »teutsche  Schul- 
maisterin«, Magdalena  Heymairin,4  5)  die  ihre 
»Sontegliche  Epistel«  schrieb,  welche  der  gelehrte 
Stadtprediger  von  Cham,  Magister  Wilibald  Rams- 
beck,  für  wert  genug  hielt,  ihr  eine  Vorrede  voran- 
zusetzen. Die  Lokalgeschichte  der  einzelnen  Städte, 
soweit  sie  die  gewünschte  wissenschaftliche  Be- 
arbeitung finden  wird,  mag  leicht  den  Nachweis  liefern, 
dass  die  Waldler  auch  auf  dem  Gebiete  der  geistigen 
Kämpfe  treulich  ihr  Häuflein  gestellt  haben. 

Und  was  fehlte  nun  noch  zum  Lobe  des  Bayerischen 
Waldes?  Wir  wüssten  nichts!  Ein  herrliches  Land  voll 
üppiger  Wiesen  und  Wälder,  fruchtbare  Ebenen  mit 
hübschen  Städten  und  gewerbsamen  Märkten , Höhen 
mit  reizenden  Seen,  Thäler,  durchflossen  von  Bächen 
und  Flüssen  , romantische  Ruinen , und  in  allem  noch 
der  Reiz  des  Ländlichen,  des  Unverdorbenen,  des  Un- 
entweihten ! Mögen  sich  anderswo  gewaltigere  Höhen 
zum  Himmel  auftürmen,  schroffere  Klippenwände  hinan- 
ragen, steilere  Abgründe  gähnen,  frischerer  Waldesduft 
kann  uns  nirgend  anhauchen,  friedlicher  sich  der 
Himmel  nirgend  über  uns  wölben,  heiligere  Ruhe 
uns  nirgend  umschliessen. 

Mag  immerhin  das  Volk  der  Ebenen,  jene  Stämme, 
denen  der  Weg  zur  Kultur  früher,  rascher,  leichter 
geebnet  wurde , an  Gewandtheit  des  Ausdrucks  und 
Schnelligkeit  der  Auffassung  den  Waldler  übertreffen, 
wärmer  fühlt  und  denkt  es  darum  nicht,  als  der  rauhe 
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Sohn  dieser  Berge , dessen  Herz  sich  in  tausende  der 
schönsten  Sagen  ergossen  hat. 

Der  Bayerische  Wald  ist  ein  Gebirgsland , das 
sowohl  hinsichtlich  seiner  natürlichen  Schönheiten , als 
auch  der  Ehrlichkeit  seiner  Bewohner  hinter  keiner 
anderen  Gegend  zurückbleibt.  Möchte  mancher  das 
Vorurteil,  gegen  welches  der  Wald  zum  teil  unver- 
schuldet und  mit  Unrecht  zu  kämpfen  hat,  nur  auf  ein 
paar  Wochen  beiseite  legen  und  mit  offenem  Sinne  für 
alles  Schöne  auch  diese  lieblichen  Strecken  durch- 
wandern! Selbst  wenn  er  verwöhnt  ist,  wird  ihm  die 
Natur,  soferne  er  noch  Sinn  für  ihre  Einfachheit  besitzt, 
Anerkennung  und  Bewunderung  abzuzwingen  wissen ; 
von  den  Bewohnern  aber  wird  er  gestehen  müssen, 
dass  der  wackere  Waldlerlehrer,  dessen  ich  so  oft  zu 
gedenken  hatte,  vollberechtigt  war,  nicht  ohne  Stolz, 
zum  mindesten  mit  Bewusstsein  von  sich  und  seinen 
Landsleuten  jedem  Fremden  gegenüber  zu  rühmen: 
»Wir  sind  halt  originelle  Leute!« 


Anmerkungen. 


^ I ) Streng  genommen  ist  Cesk^  Les  die  nördliche, 

Sumava  die  südliche  Hälfte  des  Böhmerwaldes,  als  dessen 
Grenze  der  zwischen  Neugedein  (Nova  Kdnye)  und  Neu  mar  kt 
sich  hinwindende  Hügelzug  gilt.  Bezeichnend  ist  der  Name  Sumava 
von  suma  Wald  (sumeti  sausen,  brausen)  und  ava  Wasser. 

2)  Adelbert  Müller  (1851),  S.  7. 

3)  Zeitiger  Granat-apfel  | der  allerscheinbaristen  Wunder- 
zierden I In  denen  | Wunderthätigen  Bildsäulen  Vnser  L.  Frawen 
der  1 allerheiligisten  Jungfräwlichen  Mutter  Gottes  | MARIA  [ Bey 
zweyen  hoch-ansehentlichen  Völckern  der  | Bayrn  vnd  Böhamen.  | 
Besonders  | Von  der  Blutfleissenden  Bildsäulen  der  gnadenreichsten  | 
Himmelkönigin  vnd  Trösterin  aller  Betrübten  | Zu  Newkirchen  | In 
Chur-Bayern/  am  Ober  Böhamer-  | Wald  gelegen.  | So  beschriben 
vnd  in  drey  Theil  entscheiden  | hat  P.  Fr.  Fortunatus  Hueber  von 
Neustatt/  | der  Mindern  Brüder  Ordens  S.  Francisci,  in  der  | Refor- 
mierten Bayrischen  Provintz  Priester  vnd  hei-  | liger  Schrift  Lector  | 
Mit  Kayserlicher  Freyheit  ohne  Erlaubnuss  | der  Oberen  nicht  nach 
zutrucken.  | München/  | Getruckt  durch  Lucas  Straub/  Gern  : Löb- 
lichen I Landschafft  in  Bayrn  Buchtruckern.  | Im  Jahr  1671.  | 422  S. 
u.  Register.  (S.  100.) 

4)  Bavaria  Bd.  II,  S.  75. 

5)  Wenzig  und  Krejci,  S.  92. 

6)  Hueber  a.  a.  O.,  S.  99. 

7)  The  letters  and  works  of  Lady  Mary  Wortley  Mon- 
tague,  edited  by  her  grandson  Lord  Wharncliffe.  Second 
edition.  London  1837.  I.  Bd.,  S.  267.  »I  saw  the  great  towns 
of  Passau  and  Lintz«. 

8)  Die  Grafen  zu  Halss.  Historisch-romantische  Erzäh- 
lungen aus  dem  Mittelalter.  Aus  geschichtlichen  Quellen  und  nach 
Volkssagen  bearbeitet  von  Joseph  Lenz.  Passau  1828  (154  S.). 
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9)  F.  J.  Släma,  Zlatä  Stezca  im  x^Casopis  ceskeho  Musea« 
(1837)  undObraz  minulosti  starozitneho  mesta  Prachatic.  (Praze  1838). 

10)  Nord  und  Süd.  Bd.  XXII,  S.  387. 

11)  Schmeller-Fromann,  Bayerisches  Wörterbuch,  (Mün- 
chen 1872)  I,  137. 

12)  A.  Müller,  S.  32,  33. 

13)  Charitas,  Festgabe  für  1836  von  Eduard  vonSchenk. 
Dritter  Jahrgang,  S.  379  If. 

14)  Aventin,  Bayerische  Chronik  VI,  9 (S.  317  der  Ausg. 
von  M.  Lexer). 

15)  Ludmillens  zu  Bogen  Brauttag  mit  dem  Herzog  Ludwig  in 
Baiern.  Ein  vaterländisches  Originallustspiel  in  fünf  Aufzügen. 
(München,  Strobl  1782),  136  S. 

16)  Hofzahlamtsrechnungen  1560,  Fol.  408;  1568 

Fol.  344  b. 

17)  B a V ar  i a II,  1 17. 

18)  Dr.  August  Hartmann,  Unterirdische  Gänge  in  Bayern 
und  Oesterreich.  »Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns«  Band  VII  (1887),  S.  119. 

19)  Hazigostonus,  lat.  bei  Aventin  in  den  Annales 
VII,  19  (p.  456  der  Ausg.  von  S.  Riezier);  Hä  t zig  st  ein  in 
der  Bayerischen  Chronik  VIII,  50  (pag.  408  der  Ausg.  von 
M.  Lexer). 

20)  Ausgabe  von  Lachmann  1833,  S.  403,  404.  2.  Aufl., 
1854,  S.  196.  — Ausg.  von  K.- Bartsch,  2.  Teil  (1871),  S.  75. 

21)  Vgl.  Handbuch  des  - Grossgrundbesitzes  in  Bayern.  München 
1879,  S.  153  u.  154  und  im  Ergänzungsband  hierzu  (München  1887) 
S.  142. 

22)  Ein  Stück  Kriegserinnerung  enthält  die  RELATION  | Vom 
Herrn  Obrist  d’Arnan  Kayserl.  Com-  | mendanten  in  Camb.  | Nebst 
denen  | ACCORDS-PVNCTEN  | von  Camb.  (15.  Januar  1706.) 

23)  Die  Eroberung  von  Cham.  Ein  Schauspiel  in  drei 
Aufzügen  von  Franz  Joseph  Luckner,  Studierenden.  Straubing, 
gedruckt  bei  Franz  Seraph  Lerno.  1842  (117  S.). 

24)  Vgl.  unter  anderem  z.  B.  die  Hofkammersessions- 
protokolle, Tom.  159  (Fol.  62);  160  (Fol.  136);  161  (Fol.  113); 
165  (Fol.  76);  170  (Fol.  357);  208  (Fol.  156);  213  (Fol.  69);  215 
(Fol.  18);  221  (Fol.  15)  u.  s.  w. 

25)  Siehe  ebenda  Bd.  8. 

26)  Ebenda  Bd.  VIII  (Fol.  270b). 

27)  Ebenda  Bd.  VII  (Fol.  194b). 

28)  Vgl.  Heigels  Aufsatz  in  der  Allgemeine  nD  eut  sehen 
Biographie,  Bd.  18,  S.  735 — 736. 

29)  Volks  Schauspiele,  Leipzig  1880,  S.  474 — 516  und 
528—551. 

30)  Volkslieder,  Leipzig  1884,  S.  224  (No.  138).  S.  226. 
(No.  139). 
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31)  Oberbayer.  Archiv  (1874),  Bd.  34,  S.  112.  Weih- 
nachtslied und  Weihnachtsspiel. 

32)  Freundlicher  Willkomb/Oder  | Jubel-  | und  [ Freuden-Fest/  | 
Angestellet  | Zu  schuldigsten  Ehren  des  Edlen  Römers  | und  heiligen 
Märtyrers  | PORPHYRII  | Alss  dessen  gantzer  Heil.  Leib  in  die 
Pfarrkirch  zu  Arnschwang  einbegleittet/  | auch  einer  Volkreichen 
Menge  zur  öffentlichen  | Verehrung  das  erste  mal  aussgesetzt  und 
vor-  I gestellt  wurde  im  Jahr  1694.  | Den  27.  Julij.  | Cum  Licentia 
Superiorum  | REGENSPURG/  | Getruckt  bei  Joh.  Egidi  Raith/ 
Bischoffl.  Hoff-Buchtr.  | [24  ungezählte  Folio.] 

33)  S.  Jahrbuch  für  Münchener  Geschichte  (1889) 
Bd.  III,  S.  15 1 (Anm.  129). 

34)  Die  Erdkunde  im  Verhältniss  zur  Natur  und  zur  Ge- 
schichte des  Menschen.  Erster  Theil.  Erstes  Buch.  Berlin  1822,  S.  56. 

35)  Aus  A.  Zaupsers  Versuch  eines  baierischen  und  ober- 
pfälzischen Idiotikons  (München  1789)  und  J.  Dellings  Beiträge 
zu  einem  baierischen  Idiotikon  (München  1820)  ist  einiges  zu  ent- 
nehmen. Grundlegend  ist  natürlich  J.  A.  Schmellers  Bayerisches 
Wörterbuch  (München  1872),  um  vereinzelter  Versuche  (wie  z.  B. 
Gustav  Finks  »Über  den  Oberpfälzerdialekt«  in  »Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns«  Bd.  III,  S.  29 — 33)  nicht 
zu  gedenken.  — Vergl.  auch  Bändchen  18  der  Bayerischen 
Bibliothek:  Mundarten  und  Schriftsprache  in  Bayern  von  Oskar 
Br  enn  er. 

36)  Adelbert  Müller  (1851)  S.  90,  91. 

37)  Schmeller-Fromann,  Bayerisches  Wörterbuch  I,  1080. 

38)  Volkslieder  (Anm.  30  oben)  S.  IV. 

39)  Vgl.  Die  teutschen,  insbesondere  die  bayerischen  und 
österreichischen  Salzwerke  zunächst  im  Mittelalter.  Von  J.  E.  Ritter 
von  K o ch- St  e rn  f e 1 d.  (München  1836)  II,  145. 

40)  Allgemeine  Deutsche  Biographie  Bd.  18,  S.  659. 
660.  — Bayerische  Bibliothek,  Bd.  XII,  S.  5. 

41)  Jahrbuch  für  Münchener  Geschichte  Bd.  3, 
S.  68,  152. 

42)  Kobolt,  Baierisches  Gelehrten-Lexikon  II,  250,  398. 
Finauer,  Magazin  S.  270.  — Thomas  Rohrer  berichtet  auch 
in  seinem  Büchlein  »Ein  Predig  von  dem  Leüten  gegen  das  Wetter« 
— einer  Verdammung  des  Wetterläutens  — (1556),  wie  es  im  Januar 
1552  in  Furth  (u.  andern  Orten)  »nicht  allein  grewlich  geschneiet 
vnd  gewehet/  sonder  auch  grausam  gedonnert  vnd  geblitzet«.  (S.  7). 

43)  lÖobolt  II,  401. 

44)  Ebenda  I,  129. 

45)  Ebenda  II,  144.  Über  ihre  spätere  dichterische  Thätig- 
keit  in  Regensburg  s.  bei  K.  Goedeke,  Grundriss  2.  Aufl. 
(1887),  Bd.  2,  S.  170. 


Nachweis 

einiger  Quellenschriften 

(Fremdenführer,  Aufsätze  u.  dgh). 


[Eine  Bibliographie  des  Bayerischen  Waldes  böte 
mannigfaches  Interesse ; jedoch  dieselbe  vollständig  und  nach  den 
verschiedensten  Gesichtspunkten  anzulegen,  ist  kein  kleines  Stück 
Arbeit,  einerseits  weil  das  Material,  in  grossen  Werken  und  Zeit- 
schriften zerstreut,  oft  nur  schwer  zugänglich  ist,  anderseits  weil 
die  bedeutendsten  Abhandlungen  zu  unserm  Stoffe  in  Böhmen 
erschienen  sind.  Wir  geben  im  nachfolgenden  die  gewöhn- 
lichsten auf  den  Bayerischen  Wald  allein  oder  ge- 
legentlich bezugnehmenden  Schriften,  jedoch  mit  Aus- 
schluss der  zahlreichen  Monographien  über  einzelne  im 
Walde  gelegene  Ortschaften , wofern  sie  nicht  diesen  eingehender 
behandeln.] 

Vorerst  ist  auf  Sammelwerke  zu  verweisen,  so  besonders: 
Michael  Wening,  Historico-Topographica  Descriptio , das  ist 
Beschreibung/  dess  Churfürsten-  vnd  Herzogthums  Ober-  vnd 
Niedern  Bayern.  Vierter  Teil.  (München  1726.)  — Das  König- 
reich Bayern  in  seinen  alterthümlichen,  geschichtlichen,  artisti- 
schen und  malerischen  Schönheiten  von  M.  v.  H . . . rg. 
(München  1848.)  Drei  Bände.  — Pleickhard  Stumpf, 
Bayern.  (München  1852),  (1088  S.),  u.  a. 

Matthaeus  Merlan,  Topographia  Bavariae  1664. 

Churbayerischer  Atlas  . . . Beschrieben  und  verfasst  von  ANTONIO 
GUILIELMO  Ertl.  (Erster  Theil).  Nürnberg  1687.  — Des 
Chur-Bayerischen  ATLANTIS  Zweyter  Theil.  Nürnberg  I705- 
(Berichtigt  vielfach  Merian.  Vgl.  I,  28  u.  ö.). 

Verhandlungen  des  historischen  Vereins  in  Niederbayern  und  Ver- 
handlungen des  historischen  Vereins  der  Oberpfalz  und  von 
Regensburg. 
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Passavia,  Zeitschrift  für  Niederbayern.  Sieben  Jahrgänge.  Passau 
1840 — 1847. 

Bavaria.  Landes-  und  Volkskunde  des  Königreiches  Bayern,  be- 
arbeitet von  einem  Kreise  bayerischer  Gelehrter.  Band  I u.  II. 

Versuch  einer  Staatsgeschichte  der  Oberpfalz,  seitdem  sie  Oberpfalz 
heisset.  Von  Hofrat  und  Professor  Fessmaier  zu  Landshut. 
Landshut  1803.  2 Bd. 

Joseph  von  Destouches,  Statistische  Darstellung  der  Oberpfalz  und 
ihrer  Hauptstadt  Amberg,  vor  und  nach  der  Organisation  von 
1802  mit  einem  tabellarisch-statistischen  Überblick  des  dermalen 
organisierten  Naabkreises.  In  drey  Theilen.  Mit  einem  Titel- 
kupfer und  zwei  Namen-  und  Sachregistern.  Sulzbach  (Seidel) 
1809.  (472  S.  u.  286  S.). 

Dr.  Karl  Fr.  Hohn.  Der  Regenkreis  des  Königreichs  Bayern, 
geographisch  und  statistisch  beschrieben.  (Stuttgart  u.  Tübingen, 
Cotta  1830).  338  S. 


Bernhard  Grueber  und  Adelbert  Müller,  Der  Bayrische  Wald 
(Böhmerwald).  Illustrirt  und  beschrieben.  Zweite , sehr  ver- 
mehrte Ausg.,  mit  37  Stahlstichen,  einer  Musikbeilage,  Reise- 
routen und  einer  Karte.  Regensburg  (Manz  1851).  417  S. 

Leipziger  Illustrierte  Zeitung  1851.  S.  388 — 390;  420 — 422; 

442—444. 

Otto  Sendtner,  Ansichten  aus  dem  bayrischen  Wald.  (Münchener 
Zeitung,  Beilage  Nr.  227,  228,  229,  258 — 262,  283,  284,  285, 
286).  Jahrgang  1853. 

Max  Lidl,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  bayerischen  Waldes.  Programm 
(Freising  1856). 

Heinrich  Reder,  Der  Bayerwald,  geschildert  und  illustrirt.  Regens- 
burg 1861. 

Adelbert  Müllers  bayerischer  Wald.  Zum  Gebrauche  als  Wegweiser 
für  Reisende.  Vom  Verfasser  mit  Berücksichtigung  der  neuesten 
Zustände  bearbeitet.  Mit  8 Ansichten  in  Stahlstich  und  einem 
Kärtchen.  Regensburg  (Manz  1862).  152  S. 

Max  Lidl,  Landwirthschaftliche  Reise  durch  den  bayerischen  Wald. 
(Regensburg  1865.) 

Meyers  Reisebücher,  Redaktion  Berlepsch.  — Süddeutschland 
von  J.  A.  Berlepsch.  Hildburghausen  (Bibi.  Institut)  1870. 
S.  181  — 194. 

Gustav  Glas,  Der  bayerische  Wald.  5.  Aufl.  München  (Finsterlin) 

1874. 

Von  den  Ausläufern  des  bayerischen  Waldes  im  »Fränkischen 
Kurier«  1878.  No.  493,  495,  498. 

C.  Hoffmanns  Führer  durch  den  bayerischen  Wald.  Neu  bearbeitet 
von  J.  Mayenberg.  Sechste  Auflage  mit  einem  Reisekärtchen. 
Passau  (Waldbauer)  1888.  164  S. 

Bayer.  Bibi.  17. 
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Wörls  Reisehandbücher.  Führer  durch  den  bayerischen  Wald. 
(Würzburg  und  Wien). 

Paul  Lindau.  Auf  dem  Wege  nach  Bayreuth.  Eine  Sommerfahrt 
durch  den  Bayerischen  Wald  mit  den  Leitmotiven  des  Doktors. 
S.  385 — 404  im  22.  Band  (1882)  von  »Nord  und  Süd«. 
Eine  deutsche  Monatsschrift.  (Breslau). 

Karl  Pascher,  Panorama  vom  Arber  und  Führer  auf  den  Arber. 
Pilsen  1883. 

Meyer,  Konversationslexikon.  3.  Band  (1874).  S.  334 — 337. 
Manz,  Allgemeine  Realenzyklopädie.  2.  Band.  (1880).  S.  902 — 904. 
Brockhaus,  Konversationslexikon.  3.  Band.  (1882).  S.  254. 
Joseph  Wenzig  und  Johann  Krejci.  Der  Böhmerwald.  Natur  und 
Mensch.  Mit  einem  Vorworte  von  Geheimrat  Karl  Ritter 
in  Berlin.  Nebst  fünf  und  fünfzig  Holzschnitten  nach  Zeich- 
nungen von  Eduard  Herold.  Prag  (Bellmann)  1860.  (354  S.). 
(Dortselbst  auch  S.  3 — 6 Litteraturangaben). 

Siegfried  Kapper  und  Wilhelm  Kandier.  Das  Böhmerland.  Wande- 
rungen und  Ansichten.  2.  Aufl.  1863. 

Dr.  Moritz  Willkomm,  Der  Böhmerwald  und  seine  Umgebungen. 

Ein  Handbuch  für  Reisende.  Prag  1878.  (327  S.). 

Heinrich  Moechel,  Der  Führer  auf  der  Bahn  Pilsen -Eisenstein- 
Deggendorf  und  in  den  Böhmerwald.  Zum  Gebrauch  für  Touristen 
verfasst.  Mit  zwei  Karten.  2.  Aufl.  Pilsen  1878.  (198  S.). 
Rivnäc’s  Führer  durch  den  Böhmerwald.  Ausführliche  Beschreibung 
des  ganzen  Böhmerwaldes,  seines  Geländes,  der  nahen  wichtigen 
Städte  und  Gegenden  und  des  Gratzener  Gebirges.  Von  F.  A. 
Borovsky.  Durchgesehen  und  ergänzt  von  Prof.  D r.  J. 
Krejci.  Prag  1883.  (235  S.). 


Adalbert  Stifter.  Der  Hochwald.  Pest  1852. 

Joseph  Rank.  Aus  dem  Böhmerwalde.  Bilder  und  Erzählungen 
aus  dem  Volksleben.  Drei  Bände.  (Leipzig,  Brockhaus  1851). 

Fr.  Schön werth.  Aus  der  Oberpfalz.  Sitten  und  Sagen.  3 Bde. 
(Augsburg  1857 — 1859.)  448  S.,  460  S.,  371  S. 

Zur  oberpfälzischen  Volksmedizin.  Darstellung  der  sanitätlichen 
Volks-Sitten  und  des  medizinischen  Volks- Aberglaubens  im  nord- 
östlichen Theile  der  Oberpfalz  von  Dr.  Wilhelm  Brenner- 
Schaeffer.  Von  S.  M.  dem  regierenden  Könige  von  Bayern 
gekrönte  Preisschrift.  Amberg  (Pohl)  1861.  40  S. 


Matthias  Flurl,  Beschreibung  der  Gebirge  von  Bayern  und  der  oberen 
Pfalz.  1792.  (Nachtrag  1806). 

C.  von  Sternfeld , Botanische  Wanderung  in  den  Böhmer-Wald. 
(Nürnberg  1806). 
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K.  C.  V.  Leonhard  und  H.  G.  Bronn,  Jahrbuch  für  Mineralogie, 

Geognosie,  Geologie  und  Pelrefaktenkunde.  Heidelberg  1830. 
(I.  Band  und  die  folgenden ; er  enthält  zahlreiche  hierher  bezüg- 
liche Artikel). 

Reuss,  Leop.,  Flora  des  Unterdonaukreises.  Passau  1831. 

Reuss,  Leop..  Fauna  des  Unterdonaukreises.  Passau  1832. 

Die  Industrie  in  dem  Unterdonaukreise  des  Königreichs  Bayern. 
Dargestellt  von  Dr.  v.  Rudhart.  Passau  1835. 

Waltl,  Die  in  der  Gegend  von  Passau  und  im  bayerischen  Walde 
vorkommenden  Mineralien.  (Kunst-  u.  Gewerbeblatt  1836,  1842). 

Waltl,  Geognostische  Verhältnisse  von  Passau  und  des  bayerischen 
Waldes.  Korrespondenzblatt  des  geologisch-mineralischen  Vereins 
in  Regensburg.  1847,  1848. 

L.  Wineberger,  Versuch  einer  geognostischen  Beschreibung  des 

bayerischen  Waldgebirges  und  Neuburgerwaldes.  Passau  1851. 

Waltl,  Passau  und  seine  Umgebung,  geognostisch-mineralisch  ge- 
schildert. 1853. 

Th.  Guembel,  Beitrag  zur  Moosflora  der  bayerischen  Waldesflora  in 
der  Regensburger  Botan.  Ztg.  1854,  S.  177. 

Dr.  Ferdinand  Hochstetter.  Geognostische  Studien  im  sechsten 
Band  von  »Jahrbuch  der  Kaiserlich-Königlichen 
Geologischen  Reichsanstalt«.  ^Wien  1855,  S.  10,  170, 
u.  ebenso  im  siebenten  Band.  (Wien  1856.)  »Die  Höhen- 
verhältnisse des  Böhmerwaldes«.  S.  135 — 151. 

Hochstetter,  Allgemeine  Zeitung.  1855.  Nr.  167,  175,  182,  187. 

Otto  Sendtner,  Die  Vegetationsverhältnisse  des  bayerischen  Waldes 
nach  den  Grundsätzen  der  Pflanzengeographie  geschildert.  Nach 
dem  Manuscript  des  Verfassers  vollendet  von  W.  Guembel 
und  L.  Radlkofer.  München  1860. 

W.  F.  Exner,  Die  Industrie  des  Böhmerwaldes  in  »Oesterreichische 
Wochenschrift  für  Wissenschaft  und  Kunst«.  Neue  Folge. 
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an  das  Arbeitsleben  der 
Menschen  sich  anschliesst. 
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Im  gründe  aber  ist  er  für  Leben  und  Wohlfahrt  des 
Volkes  weit  wichtiger. 

Wie  und  was  das  Volk  arbeiten  soll,  das  wird  ihm 
in  jedem  Landstrich  geboten  durch  jene  Zustände,  in 
welche  es  von  der  Natur  der  Landschaft  versetzt  wird. 
Durch  Klima,  Bodengestaltung  und  Bodenfruchtbarkeit, 
durch  die  unterirdischen  Schätze  des  Bodens,  durch  die 
vorhandenen  natürlichen  Verkehrsbedingungen.  Diese 
Zustände  und  Verhältnisse  sind  äusserst  mannigfach 
nüanciert  und  erhalten  noch  tausend  weitere  Schattierungen 
und  Unterschiede  durch  geschichtliche  Ereignisse  früherer 
und  späterer  Zeit. 

W^as  die  Alpennatur  dem  Menschen  an  Stoff  und 
Hilfsmitteln  für  seine  Arbeit  bietet,  ist  weder  besonders 
fein,  noch  besonders  mannigfach.  Aber  es  sind  schwere 
wuchtige  Massen,  die  sie  ihm  als  Arbeitsaufgaben  hin- 
stellt, Massen,  deren  Bewältigung  mehr  trotzigen  Ent- 
schluss, als  zähe  Geduld  erfordert. 

Die  Arbeit  in  den  Alpen  ist  ein  beständiger  Kampf. 

Sie  ist  ein  Kampf  wider  das  starre  Gestein , das 
wohl  in  den  Thälern  von  fruchtbarer  Erde  bedeckt  ist, 
aber  an  den  Berghängen  nackter  und  nackter  hervortritt, 
je  höher  man  emporsteigt,  bis  es  endlich  die  Pflanzen- 
welt nur  mehr  als  spärlichen  Schmuck  erduldet.  Und 
von  den  Höhen  will  es  herabdrängen  in  die  Thäler  als 
stürzender  Fels,  als  rollendes  Geschiebe,  als  breiter  Schutt- 
kegel, als  Kiesbett  in  Fluss  und  Bach. 

Sie  ist  ein  Kampf  gegen  die  wilden  Bergwasser,  die 
nicht  bloss  murmelnd  rieseln,  sondern  lieber  toben  und 
schäumen,  Felsblöcke  und  gestürzte  Waldbäume  und  los- 
gerissenes Erdreich  mit  sich  schwemmend.  Jedes  dieser 
Alpenwasser  will  Spielraum  haben  und  sein  schmales 
Felsbett  verbreitern;  es  will  auch  arbeiten,  freilich  in 
seiner  wilden  Weise. 

Und  sie  ist  ein  Kampf  gegen  den  furchtbaren  Winter, 
der  mit  seiner  Schneelast  alles  erdrücken  will,  und  der, 
nachdem  er  viele  Monate  hindurch  die  Thäler  und 
Menschen  in  seinen  weissen  Mauern  gefangen  gehalten  hat. 
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selbst  im  Entweichen  noch  seine  zerstörenden  Lawinen 
herabsendet,  als  wilden  schrecklichen  Gruss  aus  der  Höhe. 

Eine  so  geartete  Arbeit  aber  giebt  auch  dem  Menschen, 
der  sich  mit  ihr  befassen  muss,  eigene  Züge.  Schneidig 
macht  sie  ihn  und  kampflustig;  und  dabei  doch  nicht 
etwa  zu  bösartiger  Gewalthat  gegen  seinen  Mitmenschen 
geneigt.  Denn  der  Mensch  in  den  Alpen  sieht  seinen 
gröberen  Feind  immer  in  der  rauhen  Natur;  und  in 
seinem  Mitmenschen  erblickt  er  stets  den  Kampfgenossen, 
mit  dem  zusammen  er  gegen  jenen  stärkeren,  herz-  und 
vernunftlosen  Feind  zu  streiten  hat. 

Wo  die  Natur  schön  ist,  da  arbeitet  der  gesunde 
und  lebensfrohe  Mensch  lieber  im  Freien , als  im  ge- 
schlossenen Raum.  Lieber  erträgt  er  die  Unbill  des 
Wetters,  Sturm  und  Regen,  Frost  und  Sonnenglut ,,  als 
dass  er  auf  Waldesrauschen  und  Sonnengeflimmer  ver- 
zichtet. Das  ist  eine  Thatsache,  die  seit  Jahrtausenden 
das  ganze  Wirtschaftsleben  aller  Bergländer  beherrscht. 
Nirgends  folgt  die  Bevölkerung  diesem  Drang  nach  dem 
Freien  lieber,  als  in  den  bayerischen  Alpenländern. 
Industrielle  Thätigkeiten , die  in  geschlossenen  Räumen 
vollbracht  werden  müssen,  werden  immer  einem  gewissen 
passiven  Widerstande  seitens  dieser  Bevölkerung  begegnen. 
Und  wir  können  dies  nicht  im  mindesten  beklagen.  Die 
grosse  Masse  der  Bevölkerung  hat  ein  gesünderes  und 
besseres  Los  bei  der  Rohproduktion,  als  bei  der  Industrie. 
Nur  ein  etwas  kurzsichtiger  Fortschrittsphilister  wird  es 
•bedauern,  dass  die  schäumende  Kraft  unserer  schönen 
Waldbäche  noch  nicht  in  den  Dienst  von  Spinnereien 
und  Webereien  gezwungen  ist. 

Der  bayerische  Alpenbewohner  arbeitet  gern  und 
willig , wenn  eine  vernünftige  Arbeit  von  ihm  verlangt 
wird,  und  wenn  er  ihr  ein  erspriessliches  Ende  absieht. 
Er  weiss  genau,  dass  der  Mensch  nicht  der  Arbeitsprodukte 
wegen  da  ist,  sondern  die  Arbeitsprodukte  wegen  des 
Menschen.  Könnte  er  seine  Kräfte  nicht  anstrengen, 
so  thäte  es  ihm  leid,  sie  von  der  Natur  erhalten  zu  haben; 
er  weiss,  dass  sie  ihm  zur  Arbeit  gegeben  sind.  Darum 
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wird  man  die  grundsätzlichen  Faulpelze,  die  Lazzaroni- 
naturen  in  unseren  Bergen  geradezu  mit  der  Laterne 
suchen  müssen;  es  giebt  Gemeinden  genug,  wo  man  ganz 
umsonst  nach  einem  wirklichen  Faulenzer  fragen  kann. 

Aber  eben  weil  er  in  einer  schönen  Natur  lebt, 
lässt  sich  der  Bergbewohner  auch  zu  keiner  Arbeit  herbei, 
die  ihm  die  Freude  an  der  Natur  und  am  Leben  nähme. 
Er  weiss,  dass  es  Momente  giebt,  in  welchen  das  Leben 
den  Menschen  freut  auch  ohne  greifbare  Güterverzehrung, 
und  darum  will  er,  dass  ihm  neben  der  Arbeit  und  dem 
Erwerb  auch  Zeit  gelassen  werde,  sich  in  seiner  schönen 
Landschaft  seines  Lebens  zu  freuen.  Sein  Fleiss  ist  nicht 
der  Fleiss  einer  Ameise,  sondern  der  Fleiss  eines  Wald- 
vogels, welcher,  wenn  er  einmal  sein  Nest  gebaut  hat, 
denkt,  dass  ihm  der  Wald  schon  auch  Futter  geben 
werde , und  der  nicht  bloss  einheimsen , sondern  auch 
fliegen  und  singen  mag.  Darum  scheint’s  wohl  manchmal, 
als  ob  seine  Laune  auf  seine  Arbeit  einen  ziemlich  starken 
Einfluss  nähme.  Selbst  dem  Fleissigen  begegnet  es  zu- 
weilen, dass  ihn  ganz  unversehens  die  Blaumontagstimmung 
überkommt.  Dann  helfen  weder  Vernunftgründe  noch 
Bitten  der  Arbeitgeber  oder  des  besorgten  Eheweibs : die 
Stimmung  muss  ausgenossen  und  verarbeitet  werden,  allem 
zum  Trotz.  Dann  heisst’s  »Nothi  is  nit  lusti«,  und  um 
diesen  Grundsatz  zu  bekräftigen,  wird  frisch  eingeschenkt. 
Aber  man  muss  es  den  meisten,  die  unter  solchen  Stim- 
mungen zu  leiden  haben,  lassen,  dass  sie  an  den  fol- 
genden Tagen  reichlich  wieder  hereinzubringen  suchen, 
was  sie  an  einem  solchen  blauen  Montage,  der  übrigens 
auch  auf  einen  Dienstag,  Mittwoch  oder  sonstigen  Werk- 
tag fallen  kann,  versäumt  haben. 

Wenn  den  Älpler  aber  seine  Arbeit  am  besten  freut, 
dann  pfeift  oder  jodelt  er  dazu.  Und  das  ist  der  schönste 
Beweis  für  ein  nicht  mit  erdrückender  Last  überhäuftes 
Arbeitsleben,  dass  man  in  den  Bergen  so  viele  findet, 
die  mitten  unter  der  Arbeit  pfeifen  oder  jodeln.  Der 
Knecht,  der  mit  seinen  Ochsen  und  seinem  Pfluge  in 
thauiger  Frühe  auf  den  Acker  hinauszieht,  pfeift  sein  Lied, 
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und  der  Holzknecht  singt  das  seine,  wenn  er  mit  der 
Axt  auf  der  Schulter  den  Waldweg  hinansteigt.  Auf  der 
Dreschtenne  und  um  den  Heuwagen  her,  auf  welchem 
die  duftige  Last  der  Wiesen  sich  häuft,  kann  man  oft 
genug  launige  Hin-  und  Widerrede  vernehmen , der  es 
nicht  selten  bloss  am  Reim  fehlt , um  als  frohmütige 
Gelegenheitsdichtung  zu  erscheinen.  Am  hellsten  freilich 
und  am  öftesten  jauchzt  bei  seiner  Arbeit  das  übermütige 
Sennervolk  droben  auf  seinen  Bergmatten. 

Um  die  Arbeitsgeschicklichkeit  des  bayerischen  Alpen- 
bewohners  zu  beurteilen , muss  man  bedenken , dass 
sein  eigentliches  Werkzeug  nicht  der  Pflug,  sondern  die 
Holzaxt  ist.  Das  unter  den  Pflug  genommene  Land 
bildet  ja  nur  einen  kleinen  Teil  des  landwirtschaftlich 
benützten  Bodens,  und  letzterer  wird  im  ganzen  über- 
troffen durch  die  Ausdehnung  der  Waldlandschaft.  So 
erklärt  sich  leicht  die  ganze  Arbeitsgewohnheit  und  Ar- 
beitsgeschicklichkeit der  Bergbewohner,  denen  stets  jene 
Arbeit  am  meisten  zusagt,  bei  welcher  ein  wuchtiges 
Werkzeug  mit  starkem  Arm  geschwungen  werden  muss. 
Die  schneidige  Axt,  der  schwere  Schmiedehammer,  das 
ungefüge  Ruder,  aber  auch  die  lustige  Peitsche : das  sind 
die  Lieblingswerkzeuge  in  den  Bergen  — den  Dresch- 
flegel , hier  Drischel  genannt  — nicht  zu  vergessen. 
Spaten  und  Pflug,  die  im  Boden  wühlen,  die  kreischende 
Säge  und  derlei  Gezeug  sind  dem  Arbeiter  der  Berge 
schon  fremder. 

Die  Freude  an  dem,  was  kräftig  dreinhaut,  zieht 
sich  durch  alle  Hantierung  hindurch,  im  Walde  wie  in 
der  Landwirtschaft,  auf  dem  Wasser  wie  im  Gestein, 
im  Freien  wie  in  der  Werkstatt.  Sie  schafft  eine  Vorliebe 
für  gewisse  Berufsarten,  eine  bestimmte  Richtung  der 
Arbeitsgewohnheit.  Der  bayerische  Bergbewohner  zeigt 
eine  gewisse  rauhe  Vielseitigkeit  seiner  Leistung,  er  hat 
die  Findigkeit  aller  jener  Arbeiter,  die  an  den  Grenzen 
wohlangebauter  Landschaft  in  die  Wildnis  Vordringen 
müssen,  um  derselben  ihre  bescheidenen  aber  schwer- 
wichtigen Schätze  abzuringen. 
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Im  Zusammenhang  damit  steht  eine  gewisse  Freude 
an  den  gefährlichen  Arbeiten.  Mit  mächtigen  Baum- 
stämmen und  meterdicken  Steinblöcken  sich  zu  balgen, 
gilt  eher  als  lustiges  Spiel , denn  als  Arbeit.  Solche 
Arbeitsobjekte  schaut  unser  Altbayer  wie  einen  persön- 
lichen Feind  an,  den  man  seine  Meisterschaft  fühlen 
lassen  muss. 

Einst  sah  ich  an  einem  Seeufer  einem  Zimmermann 
zu,  der  beschäftigt  war,  ein  eichenes  Schiff  von  zwanzig 
Zentnern  Eigengewicht  aus  dem  Wasser  auf  das  Ufer 
heraus  zu  heben.  Das  Fahrzeug  sollte  über  eine  reichlich 
zwei  Fuss  über  dem  Seespiegel  gelegene  Steinbastei  herauf- 
wandern, und  der  Zimmermann  war  allein,  ohne  Gehilfen. 
Er  legte  zwei  lange  Balken  schräg  auf  die  Bastei  und 
unter  das  Schiff,  befestigte  ein  Seil  an  demselben  und 
liess  das  andere  Ende  ‘des  Seils  über  einen  Wellbaum 
laufen,  den  er  höher  droben  am  Ufer  angebracht  hatte, 
und  der  mit  Hebeln  gedreht  ward.  Soweit  schien  alles 
gut  vorbereitet;  und  als  der  Zimmermann  die  Welle  in 
Bewegung  setzte,  rückte  auch  das  Schiff  langsam  das 
Ufer  hinauf.  Als  aber  der  dunkelbraune  Bauch  des 
Schiffes  gerade  über  die  Kante  der  Bastei  gehen  sollte, 
brach  einer  der  darunter  liegenden  Balken , und  der 
andere  knickte  nun  auch  zusammen.  Nun  war  der  Weg, 
welchen  das  Schiff  nehmen  sollte , um  ein  gut  Stück 
steiler  geworden;  das  Seil  konnte  die  Last  nicht  mehr 
bewältigen  und  zerriss  knallend.  Ein  eben  so  knallender 
Fluch  des  Zimmermanns  war  das  Echo.  Der  Versuch, 
das  Seil  wieder  zusammenzuknoten,  führte  nur  zu  einem 
abermaligen  Zerreissen.  Und  nun  begann  der  Mann 
mit  dem  Schiffe  förmlich  zu  raufen.  Erst  zerbrach  er 
seine  Hebebäume  unter  dem  mächtigen  Rumpfe;  dann 
aber  sprang  er  bis  an  die  Hüften  ins  Wasser  und  stemmte 
die  Schulter  unter  den  Stern  des  Schiffes.  Mit  über- 
einander gebissenen  Zähnen  und  hochgeschwollenen  Stirn- 
adern schob  und  hob  er  das  schwere  Schififsgebäude. 
Er  wusste,  dass  ihn  das  Fahrzeug  ohne  Gnade  zermalmt 
hätte,  wenn  es  rückwärts  geglitten  wäre;  aber  er  liess 
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nicht  nach.  Ich  half  dem  Manne,  so  gut  ich’s  vermochte; 
doch  spürte  ich  deutlich,  wie  wenig  meine  Kraft  bedeutete 
gegenüber  seinen  zornwütigen  Anstrengungen.  Schliesslich 
gelang’s  ihm  auch  wirklich , das  Schiff  auf  den  Strand 
hinauf  zu  bringen. 

Ähnliche  Beobachtungen  kann  man  hierzuland  überall 
machen,  wo  es  sich  um  solche  aussergewöhnliche  Arbeits- 
aufgaben handelt:  beim  Fällen  und  Transport  ungewöhnlich 
grosser  Bäume  und  Felsstücke,  beim  Aufrichten  von 
Gerüsten;  bei  Unfällen  mit  schwerem  Fuhrwerk.  Da 
setzen  die  Menschen  tollkühn  ihre  Person  ein,  weit  lieber 
als  dass  sie  sich  zu  umständlicheren  Vorbereitungen  Zeit 
und  Mühe  nehmen. 

Eine  Arbeitsteilung  giebt  es  wohl  im  Wirtschafts- 
gebiete der  bayerischen  Alpen ; aber  sie  ist  nicht  so 
ausgebildet,  dass  sfe  etwa  die  Hauptberufsarten  durch 
unüberbrückbare  Klüfte  scheiden  könnte.  Berufswechsel 
ist  keine  Unmöglichkeit.  Der  erwünschteste  Berufswechsel 
ist  freilich  allemal  der  vom  Besitzlosen  zum  Besitzenden, 
vom  Kleinhäusler  zum  Bauern. 

Wer  ganz  besitzlos  in  die  Welt  tritt,  hat  hierzulande 
die  Wahl  unter  den  verschiedenen  Arten  von  Taglöhnerei 
— oder  einem  Handwerk,  wenn  sich  jemand  findet, 
der  ihm  das  Lehrgeld  bezahlt.  Die  Taglöhnerei  ist  hier 
nicht  so  schlimm , als  man  sich’s  wohl  gewöhnlich  bei 
dem  übelklingenden  Worte  vorstellt.  Am  frühesten  fängt 
mit  der  Erwerbsarbeit  der  Hüterbube  an.  Ist  er  so 
weit  heran  gewachsen,  dass  er  eine  Axt  oder  einen  Dresch- 
flegel schwingen  kann,  so  hört  gemeiniglich  das  Viehhüten 
auf.  Dann  tritt  eine  vorläufige  Entscheidung  für  ihn  ein, 
die  Entscheidung,  ob  er  sich  ständig  als  Bauernknecht 
verdingen,  ob  er  sich  der  Holzarbeit  im  Walde  oder  der 
Taglöhnerei  im  Dorfe  widmen  will.  Die  letztere  lässt 
ihn  zwischen  landwirtschaftlicher  und  anderer  Arbeit  ab- 
wechseln. Diese  Berufsthätigkeit  ist  bloss  eine  provisorische, 
weil  sie  durch  die  Militärdienstzeit  unterbrochen  wird. 
Erst  wenn  der  Mann  vom  Militär  zurückkommt,  dann 
muss  auch  der  bisher  Berufslose  eine  bestimmtere  Ent- 
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Scheidung  treffen.  Jetzt  kann  er  sie  auch  treffen;  er  ist 
ja  ein  Gelegenheitsarbeiter,  der  eben  das  arbeitet,  was 
sich  ihm  gerade  bietet.  Während  seiner  dreijährigen 
Abwesenheit  hat  sich  im  Dorfe  manches  verändert;  er 
muss  zuerst  erfahren,  wo  sich  Arbeitsgelegenheit  bietet. 
Die  sucht  er  vor  allem  im  Wirtshause  auf;  dann  etwa 
bei  seinen  früheren  Arbeitgebern.  Und  nun  wird  er 
entweder  wirklich  Bauernknecht;  oder  er  verdingt  sich 
als  Fuhrknecht  beim  Wirt  oder  Holzhändler;  vielleicht 
geht  er  auch  zur  »Holzarbeit«,  kurz  irgendwohin,  wo 
man  ein  paar  kräftiger  Fäuste  und  ein  militärisch  geschultes 
ländliches  Durchschnittstalent  brauchen  kann.  Zwei  Dinge 
aber  hat  er  schon  bei  der  Auswahl  dieser  Thätigkeit 
im  Auge : seinen  Schatz  und  den  möglichen  Erwerb 
eines,  wenn  auch  noch  so  bescheidenen  Heimwesens. 
I )as  letztere  ist  das  wichtigere ; denn  zu  ihm  findet 
sich  dann  das  erstere  von  selbst.  So  unbedeutend  auch 
die  Kosten  für  das  Anwesen  eines  Kleinhäuslers  sind  — 
tausend  oder  zweitausend  Mark  für  ein  Hüttchen  und 
ein  paar  Grundstücke : eine  schwere  Summe  ist’s  immer- 
hin für  den,  der  gar  nichts  hat.  Aber  man  muss  bedenken, 
dass  diejenigen,  die  gar  nichts  haben,  im  bayerischen 
Gebirge  Ausnahmsmenschen  sind;  oft  wird  man  in  einer 
Gemeinde  von  einigen  hundert  Seelen  vielleicht  zwei 
oder  drei  solcher  gänzlich  Besitzloser  finden.  Ein  Vater- 
oder Muttergut  von  etlichen  hundert  Mark  hat  fast  der 
Ärmste;  und  mit  dem  Vermögen  seines  Mädchens  zu- 
sammen langt  es  meistens  zum  Erwerb  eines  eignen 
Heimwesens.  Eingefleischte  Hagestolze  sind  freilich  auch 
nicht  selten;  die  brauchen  kein  Heimwesen;  sie  finden 
ihre  Wohnung  entweder  bei  ihrem  Arbeitgeber  im  Stall 
oder  in  der  Knechtkammer,  oder  im  elterlichen  Anwesen, 
wo  sie  ihnen  reserviert  geblieben  ist. 

Die  Berufswahl  des  Besitzenden  ist  zwar  nicht  viel 
reicher  an  Arbeitsgelegenheit,  welche  sie  etwa  bietet,  aber 
jedenfalls  angenehmer.  Dass  der  älteste  Sohn  das  elter- 
liche Anwesen  — sei  es  nun  der  Hof  eines  wirklichen 
Bauern  oder  das  bescheidene  Besitztum  des  Kleinhäuslers  — 
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erhält,  ist  eine  natürliche  und  selbstverständliche 
Sache.  Wie  aber  und  womit  die  Geschwister  entschädigt 
werden  sollen,  ist  meistens  die  heikelste  Wirtschaftsfrage, 
die  während  der  ganzen  Wirtschaftsführung  der  Familie 
immer  wieder  an  sie  herantritt,  so  oft  die  wirtschaftenden 
Personen  sich  ändern.  Aber  wir  wollen  uns  mit  diesen 
Dingen  nicht  beschäftigen;  sie  sind  ja  nicht  bloss  in  den 
bayerischen  Alpen  vorhanden , sondern  in  viel  weiteren 
Gebieten. 

Etwas  höher  will  der  Besitzende  natürlich  auch 
hinaus.  Aber  das  geht  nicht  so  weit,  um  eine  merkliche 
Veränderung  des  Wirtschaftslebens  herbeizuführen.  Wer 
in  unsren  Bergen  ein  Anwesen  besitzt,  giebt  dasselbe 
nicht  so  leicht  auf  — ausser  um  ein  besseres  in  der 
Nachbarschaft  zu  erwerben.  Dass  einer  seine  Heimat 
verkaufte,  um  in  die  Stadt  zu  ziehen  und  sich  nach 
besserem  Erwerb  umzuthun,  kommt  äusserst  selten  vor; 
noch  seltener  die  Auswanderung  über  den  Ozean.  Davor 
empfindet  unser  Älpler  geradezu  ein  Grausen.  Man  kann 
mitunter  ein  langes  vielstrophiges  Lied  von  »Amerika« 
singen  hören;  frägt  man  aber  Leute,  selbst  solche,  die  in 
gedrückter  Lage  leben,  ob  sie  nie  daran  gedacht  hätten 
auszuwandern,  so  schütteln  sie  verständnislos  das  Haupt. 

In  rein  landwirtschaftlichen  Bezirken  ist  das  Weib 
vollständig  die  Arbeitsgefährtin  des  Mannes.  Nicht  so 
in  den  Bergen.  Da  sind  dem  Weibe  gewisse  Arbeits- 
thätigkeiten  verschlossen.  Niemals  wird  man  ein  Weib 
bei  der  Holzarbeit  im  Walde  finden , fast  niemals  auch 
bei  schwerem  Fuhrwerk  auf  der  Landstrasse , in  Stein- 
brüchen, auf  Zimmerplätzen.  Holzaxt  und  Steinpickel, 
Pflug  und  Schmiedehammer  sind  ausschliesslich  Werkzeug 
des  Mannes.  In  Heugabel,  Sense  und  Dreschflegel  teilen 
sich  friedlich  beide  Geschlechter;  der  Melkkübel  und,  was 
dazu  gehört,  dann  der  Spinnrocken  und  vor  allem  die 
Pfanne  auf  dem  Herde  sind  Sache  des  Weibes.  Nur 
wo  es  gar  keine  Weiber  giebt,  muss  freilich  auch  der 
Mann  die  Pfanne  handhaben  und  zur  Not  die  landes- 
übliche Schmalzkost  kochen  können. 
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Bei  dieser  Arbeitsteilung  stehen  sich  beide  Ge- 
schlechter vortrefflich.  Das  sind  gesunde  und  beneidens- 
werte Zustände.  Das  Weib  ist  dabei  weder  mit  Arbeit 
überbürdet , noch  zum  Nichtsthun  verurteilt.  Und  wo 
Weiber  mit  Männern  zusammen  arbeiten,  wird  man  in 
unsren  Bergen  immer  eine  ritterliche  Bevorzugung  des 
Weibes  beobachten  können. 

Wenn  trotzdem  die  Frauen  und  Mädchen  in  den 
bayerischen  Alpengegenden  frühzeitig  abgearbeitet  und  ge- 
altert aussehen,  so  hat  dies  andre  Gründe.  Sie  schonen 
sich  eben  nicht  im  mindesten.  Die  verheirateten  Frauen 
namentlich  geben  gar  nichts  mehr  auf  ihre  eigne  Schön- 
heit ; wenn  sie  sich  noch  schmücken , geschieht  es  viel 
mehr,  um  ihren  Wohlstand  zu  zeigen,  als  die  Reize  eines 
feinen  und  zarten  Gesichtes.  Es  fällt  ihnen  gar  nicht 
ein,  schön  sein  zu  wollen;  bloss  »sauber«  möchten  sie 
aussehen.  Dazu  kommt  als  weiterer  Grund , dass  das 
weibliche  Geschlecht  in  den  bayerischen  Bergen  über- 
haupt nicht  schön  geraten  ist.  Sie  sind  alle  mehr 
stämmig,  kurzhalsig  und  breit,  als  schlank  und  graziös. 
Und  ihre  Tracht  ist  — was  man  auch  über  sogenannte 
schöne  alte  Bauerntracht  sagen  mag  — weit  eher  geeignet, 
das  Plumpe,  als  das  Feine  und  Graziöse  hervortreten  zu 
lassen.  So  kömmt’s,  dass  die  Weiber  meistens  um  zehn 
Jahre  älter  aussehen,  als  sie  wirklich  sind.  Glücklicher- 
weise haben  sie  es  nicht  nötig,  sich  jünger  zu  machen; 
denn  den  Männern  fehlt  der  Blick  dafür,  und  die  Weiber 
wissen,  dass  Treue  gehalten  wird,  wenn  auch  die  Schön- 
heit dahin  ist. 

Die  Arbeit  des  Alpenvolks  hängt  ganz  wesentlich 
von  der  Leichtigkeit  oder  Schwierigkeit  des  Verkehrs  ab. 
Den  aber  kann  leicht  die  Energie  oder  der  Scharfsinn 
eines  einzelnen  für  lange  Zeit  in  ganz  andere  Bahnen 
lenken.  Um  das  einzusehen,  braucht  man  nur  die  Wege 
und  Stege  in  den  Alpenländern  zu  betrachten.  Wie  oft 
hangen  vielstündige  Umwege  nicht  davon  ab,  ob  man 
für  eine  Wegrichtung  eine  Brücke  über  einen  Bergbach 
benutzen  kann  oder  nicht ! Wild  toben  die  Achen  durch 


die  Thäler  heraus;  wer  an  einem  Ufer  sich  befindet  und 
ans  andere  hinüber  will,  dem  bleibt  nichts  übrig,,  als 
stromab  oder  stromauf  zur  nächsten  Brücke  zu  wandern. 
Ein  einziger  thatkräftiger  Mann,  der  es  unternahm,  einen 
sommerlangen  Tag  mit  seinen  Knechten  zu  arbeiten,  um 
ein  paar  Baumstämme  zu  fällen,  sie  über  den  Waldstrom 
zu  legen  und  ein  schwankendes  Geländer  daneben  anzu- 
bringen, konnte  dadurch  ein  ganzes  Thal  dem  Verkehr 
erschliessen,  konnte  bewirken,  dass  eine  ganze  Landschaft 
um  Jahrhunderte  früher  die  Heimat  von  Generationen 
ward , als  die  Nachbarthäler , die  vielleicht  bloss  wegen 
eines  mangelnden  Steigs , wegen  eines  unüberbrückten 
Stromes  noch  lange  Zeit  öde  Wildnis  blieben.  Und  nicht 
bloss  die  erste  Anlage,  auch  spätere  Verbesserungen  eines 
Verkehrsweges  spielen  solch  eine  wichtige  Rolle.  Oft 
ist’s  eine  einzige  kurze  Wegstelle,  -welche  verursachte, 
dass  ein  Alpenweg  nicht  befahren,  sondern  bloss  von 
Fussgängern  oder  Saumtieren  beschritten  werden  konnte. 
Wer  da  eine  Sprengung,  eine  Erweiterung  vornahm, 
konnte  die  Kultur  ganzer  Dorfschaften  um  Jahrhunderte 
beschleunigen. 

Wo  die  Wege  schlecht  und  die  Transportfahrzeuge 
unzulänglich  sind,  muss  ein  um  so  grösserer  Aufwand  an 
Transportarbeit  gemacht  werden.  Das  findet  man  überall 
in  den  Bergen,  auch  bei  uns.  Der  Postbote  im  Gebirge 
muss  oft  stundenweite  Wege  wandern  wegen  eines  einzigen 
Briefes.  Auf  schlechtem  Bergsträsslein  begegnet  man 
einem  riesigen  Ross  vor  einem  kleinwinzigen  zweiräderigen 
Karren.  Kaum  scheint  einem  das  Fässlein,  welches  auf 
dem  Karren  liegt,  der  Mühe  wert,  dass  überhaupt  ein- 
gespannt wird ; aber  da  die  Last  für  einen  Menschen  zu 
schwer  ist  und  doch  transportiert  werden  soll,  muss  das 
Ross  seine  Kraft  an  dem  Fässchen  vergeuden ; und  der 
baumlange  Kerl  ebenfalls,  der  mit  der  Peitsche  nebenher 
schlendert.  Anderwärts  treffen  wir  eine  Sennerin , die 
wegen  ein  paar  Käsen  einen  steilen  und  gefahrvollen 
Weg  von  vielen  Stunden  zurücklegt;  oder  einen  Hüter- 
buben, der  im  Auftrag  einer  gütigen  Herrin  eine  Tagereise 


12 


weit  über  Klippen  und  Schneefelder  springt,  um  schliess- 
lich die  inhaltschwere  Meldung  herauszustammeln:  »’s 

Miedei  lasst  sagen,  ’s  wär’  halt  nix!«  So  finden  wir  eine 
Verschwendung  von  Arbeitskräften  im  Transportdienst. 
Sie  ist  ein  ungemein  bezeichnendes  Merkmal  für  djs 
Arbeitsleben  unsrer  Berge.  Ein  gewissenhafter  Volkswirt 
mag  darob  die  Hände  über  dem  Kopf  zusammenschlagen ; 
aber  wir  finden  diese  Vergeudung  nicht  so  schlimm.  Sie 
ist  wohl  eine  Vergeudung  von  Arbeitskraft;  aber  sie  ist 
keine  Vergeudung  von  Lebensglück  und  Freiheit;  und 
jener  Hüterbube,  der  sechs  Stunden  lang  über  das 
steinerne  Meer  lief  (von  der  Kaltenbrunner  Alpe  über 
das  Diessbacheck  bis  zum  Jägerhaus  am  Funtensee),  um 
auszurichten  »es  wär’  halt  nix«  — : er  hat  freilich  nicht 
so  viel  verdient,  als  wenn  er  in  einer  Baumwollspinnerei 
an  der  Maschine  gestanden  hätte;  er  hat  vielleicht  bloss 
eine  Pfeife  Tabak  und  ein  Butterbrot  verdient;  aber  er 
hat  dafür  Gemsen  und  Murmeltiere  belauscht;  er  durfte 
seinen  schwarzbraunen  Kopf  auf  ein  Moospolster  legen, 
das  mit  Edelweisssternen  geschmückt  war;  in  sein  Auge 
glänzten  von  fernher  die  Schneefelder  der  Tauernkette ; 
und  er  war  frei , frei  wie  kein  König  ist ! Alle  unsre 
modernen  Volkswirtschaftstheorien,  alle  unsre  technischen 
Fortschritte  — können  sie  dem  gehetzten  und  gequälten 
Menschen  des  neunzehnten  Jahrhunderts  nur  einen 
Schimmer  dieser  unvergleichlichen  Freiheit  schenken  ? Das 
arme  Kind  der  modernen  Grossindustrie,  das  mit  seinem 
fünfzehnten  Jahre  die  kahlen  Säle  der  Fabrik  betritt,  um 
als  lebensmüder  Greis  der  Invalidenversicherung  in  die 
kargen  Arme  zu  sinken  — hat  es  während  einer  sechzig- 
jährigen Arbeitszeit  einen  einzigen  Tag  solchen  Glücks, 
wie  jener  Hüterbube  ? 

Lassen  wir  ruhig  unserm  Bergvolk  seine  schlechten 
Wege  und  die  Kraftverschwendung,  die  damit  zusammen- 
häDgt.  Die  Schattenseiten  der  Unkultur  haben  doch  auch 
ihren  Sonnenschein;  und  man  weiss  keineswegs  immer, 
ob  die  Gasflämmchen  und  die  elektrischen  Lichter  der 
Zivilisation  jenen  Sonnenschein  überstrahlen. 
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Der  Holzknecht. 

Wandre  mit 
mir  den  prächtigen 
Waldsteig  entlang, 
der  von  Ramsau 
nach  dem  Hinter- 
see führt.  Wild 
schäumt  der  Berg- 
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bach  neben  uns.  Sein  Wasser,  sonst  krystallhell  um  weisse 
und  moosgrüne  Felsblöcke  plätschernd,  ist  heute  trüb, 
grau  und  hochgeschwollen ; mit  donnerähnlichem  Rauschen 
wälzt  es  tausende  und  aber  tausende  von  braunen  Holz- 
blöcken daher.  Einzelne  dieser  Holzblöcke  sind  dick  wie 
Eimerfässer,  andere  schmächtiger;  rund  und  braun  sind 
sie  alle,  soweit  ihnen  nicht  die  stürmische  Thalfahrt  schon 
ihr  Rindengewand  in  Fetzen  abgerissen  hat.  Man  möchte 
jedem  dieser  Holzblöcke  nachschauen,  wie  er  seine  Reise 
vollbringt,  wie  das  wilde  Wasser  ihn  dreht  und  wirft, 
ihn  ab  und  zu  zwischen  ein  paar  Felszacken  klemmt, 
um  ihn  nach  einigen  Minuten  wieder  loszureissen  und 
weiterzuwirbeln.  Namentlich  dort  wird  das  Ding  inter- 
essant, wo  der  Waldstrom  zwischen  mehr  als  manns- 
hohen Felsblöcken  sich  durchdrängt  und  über  sie  herab- 
stürzt, um  dann  unheimliche  wirbelnde  Trichter  zu  bilden, 
in  welche  die  Hölzer  hinabgezogen  werden.  Man  glaubt,  sie 
kämen  nimmer  zum  Vorschein  — plötzlich  schnellen  sie  sich 
wie  Fische  wieder  empor  und  schiessen  dahin,  thalabwärts. 

Und  nun  kommen  uns  auch  zwei  Männer  entgegen, 
denen  die  schwere  und  nicht  ganz  gefahrlose  Arbeit  zu 
teil  geworden,  die  Thalfahrt  dieser  Hölzer  zu  leiten.  Holz- 
knechte heissen  diese  Leute  in  den  bayerischen  Bergen. 
Hochgewachsene  kraftvolle  Gestalten  sind’s  mit  wetter- 
braunen trotzigen  Gesichtern.  Sie  tragen  einen  grünen 
Spitzhut  mit  einer  Feder  darauf,  Joppe,  kurze  Lederbein- 
kleider, Strümpfe  und  schwere  eisenbeschlagene  Schuhe. 
Als  besonders  auszeichnend  und  malerisch  an  ihrer  Tracht 
aber  erscheint  ein  breiter  dunkler  Lederkragen.  In  dieser 
vollen  Tracht,  zu  welcher  auch  noch  der  Rucksack  und 
die  Axt  über  der  Schulter  gehört,  erscheinen  sie  aber 
nur,  wenn  sie  zur  Arbeit  ausziehen.  Jetzt,  wo  wir  sie 
mitten  in  der  Hantierung  sehen,  ist  Joppe,  Kragen, 
Rucksack  und  Axt  zurückgeblieben;  dafür  ist  jeder  mit 
dem  G r i e s b e i 1 , einem  langstieligen  Hacken,  bewehrt, 
der  ihm  Bergstock  und  Werkzeug  zugleich  ist. 

Die  Aufgabe  dieser  Männer  und  ihrer  nach  ihnen 
kommenden  Kameraden  ist  es,  den  Waldbach  herab  das 
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getriftete  Holz  zu  begleiten  und  jeden  Block,  der  sich 
etwa  zwischen  Felsen  festklemmt  oder  ans  Ufer  heraus- 
geworfen ward , wieder  in  die  nasse  Bahn  zurück  zu 
stossen.  Nicht  selten  kommt  es  dabei  vor,  dass  Dutzende 
von  Blöcken  durch  die  schäumenden  Wasser  auf  einen 
Haufen  getürmt  werden,  der  dann  mitten  im  Wildbach 
liegt,  ein  bedenkliches  Hindernis  für  die  nachkommenden. 
Da  gilt  es  dann  oft  genug,  bis  an  die  Knie  oder  wohl 
auch  bis  an  die  Brust  im  eiskalten  Wasser  zu  stehen 
und  in  wilder  Hast  an  dem  Trümmerhaufen  zu  stossen 
und  zu  ziehen,  bis  er  zerfällt  und  unwillig  seinen  rauschen- 
den Weg  fortsetzt.  Bewunderungswürdig  ist  es,  mit  welcher 
Geschicklichkeit  die  Holzknechte  auf  die  nassen  flutüber- 
strömten  Steine  springen,  um  von  da  aus  die  Hölzer 
weiterzustossen , wie  sie  auf  schwankenden  Holzinseln 
Fuss  fassen,  diese  Inseln  unter  sich  zertrümmern  und 
sich  dann  aus  den  Trümmern  wieder  ans  Ufer  schwingen, 
um  weiter  flussabwärts  dasselbe  mühsame  Werk  von  neuem 
zu  beginnen. 

Kaum  sind  uns  die  Männer  aus  den  Augen,  so 
begegnet  uns  wieder  und  wieder  einer.  Ein  kurzer  Gruss 
ist  alles,  was  sie  zu  versenden  haben;  ihre  Arbeit  scheint 
sie  mit  seltsamer  Leidenschaft  zu  erfüllen. 

Nach  halbstündiger  Wanderung  kommen  wir  an  einen 
Platz , wo  ein  steiler  Waldhang  unmittelbar  nach  der 
Ache  zu  abfällt.  Bis  hoch  hinauf  zeigt  er  nichts,  als 
eine  mächtige  Halde  von  Holzblöcken.  Und  diese  Halde 
ist  in  rollender,  springender  Bewegung.  An  den  Seiten 
dieser  in  den  Wald  geschlagenen  Lücke  arbeiten  die 
Holzknechte;  unten  im  Bache  umrauscht  das  Wasser 
einen  riesigen  Holzberg,  beständig  einzelne  der  Blöcke 
thalab  reissend,  während  von  droben  herab  immer  neuer 
Vorrat  nachrollt.  Der  ganze  Berg  ist  mit  Rinden  und 
Spänen  bedeckt.  Ein  ganzes  Stück  Wald  ist’s,  das  da 
mit  einem  Male  herabgewälzt  wird.  Zwei  im  Dienste  er- 
graute Männer  begleiten  von  oben  her  den  Holzsturz. 
Mit  ihren  Griesbeilen  reissen  sie  jeden  der  etwa  liegen 
gebliebenen  Holzblöcke  in  die  Bahn , bis  er  kollernd 
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und  polternd  sich  wieder  in  Bewegung  setzt  und  mit 
wütenden  Sprüngen  herunter  jagt,  um  endlich  kopfüber 
entweder  in  die  Ache  zu  stürzen,^  dass  das  Wasser  hoch- 
auf  zischt,  oder  auf  der  Holzinsel  liegen  zu  bleiben, 
eingeklemmt  zwischen  hunderten  von  Kameraden.  Und 
während  diese  hölzernen  Geschosse  aus  der  Höhe  herab 
sausen,  arbeiten  die  kühnen  Männer  am  Ufer  des  Wald- 
bachs daran,  die  Holzinsel  zu  zertrümmern.  Stück  für 
Stück  reissen  sie  los  und  stossen  es  in  die  Wellen 
hinaus. 

Stundenlang  kann  man  ihnen  zuschauen , ohne 
müde  zu  werden.  Endlich  wirbeln  die  letzten  Trümmer 
des  Holzberges  in  der  Ache  von  dannen;  hinter  ihnen 
drein  wandern  die  letzten  der  Holzknechte , um  jeden 
Klotz , der  etwa  von  der  vorgeschriebenen  Marschroute 
abspringen  wollte,  in  das  Fahrwasser  zurück  zu  treiben. 
Nach  ein  paar  Stunden  wird  die  ganze  ungeheure  Holz- 
masse vor  dem  Rechen  zu  Berchtesgaden  aufgestapelt 
sein.  So  schnell  muss  die  ganze  Arbeit  geschehen  sein; 
denn  die  Ache  hat  ja  für  gewöhnlich  nicht  so  viel  Wasser, 
um  derartige  Holzmassen  triften  zu  können;  das  ist 
nur  möglich,  indem  man  das  Wasser  höher  droben  auf- 
gestaut hat  und  plötzlich  schiessen  lässt. 

Das  ist  ein  Stück  aus  der  Arbeit  der  Holzknechte. 
Diese  Arbeit  ist  mannigfach  genug. 

In  so  ausgedehnten  Waldungen,  wie  sie  sich  in 
unseren  bayerischen  Bergen  finden,  kann  ein  ansehnlicher 
Teil  der  arbeitsfähigen  Männer  jahraus  jahrein  volle 
Thätigkeit  bei  der  Waldarbeit  finden.  Da  ist  auch  die 
Waldarbeit  die  bevorzugte  Thätigkeit.  Die  fleissigsten 
und  tüchtigsten  der  Holzknechte  sucht  die  Forstver- 
waltung möglichst  ununterbrochen  zu  beschäftigen , um 
sich  so  einen  Stamm  der  kundigsten,  gewandtesten  Arbeiter 
zu  erhalten.  Der  richtige  Holzknecht  wächst  schon  von 
kleinauf  in  den  Beruf  hinein , indem  er  als  Bube  schon 
seinem  Vater  oder  seinen  Brüdern,  die  auch  Holzknechte 
sind,  Brot,  Schmalz  und  Mehl  in  den  Bergwald  hinaufträgt, 
und  dort  zuerst  mit  dem  Ausästen  und  Putzen  der 
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gefällten  Stämme,  später  dann  mit  den  schwereren  nnd 
gefahrvolleren  Arbeiten  vertraut  wird. 

Wie  die  Arbeit  des  Holzknechts  eine  mannigfache 
ist,  so  auch  sein  Arbeitsgerät.  Das  wichtigste  Stück 
davon  ist  freilich  die  Axt,  wieder  verschieden,  je  nach- 
dem sie  zum  Fällen  der  Bäume,  zum  Asthacken  oder 
zum  Spalten  dienen  soll.  Daneben  muss  der  Holzknecht 
aber  auch  das  Beil,  das  Faschinenmesser  und  Putzmesser, 
die  zweimännige  Säge,  die  verschiedenen  zum  Stockroden 
dienenden  Vorrichtungen  handhaben  können;  und  zum 
Holztransporte  bedient  er  sich  wieder  anderer  Werkzeuge. 
In  dieser  Mannigfaltigkeit  der  Hantierungen  und  Werk- 
zeuge liegt  schon  unzweifelhaft  ein  gewisser  Reiz  der 
ganzen  Thätigkeit.  Ein  weit  grösserer  Reiz  liegt  freilich 
in  der  Pracht  und  Grösse  des  Bergwalds , der  die 
Arbeitsstätte  und  die  eigentliche  Heimat  des  Holzknechtes 
ist.  Dabei  ist  die  Arbeit  meistens  eine  kameradschaftliche; 
Mühsal  und  Gefahr , Mahlzeit  und  Rast  werden  mit 
treuen  Genossen  geteilt. 

Die  Arbeit  des  Holzknechts  beginnt  mit  dem  Nieder- 
schlagen der  Stämme.  Hochstämmige  Fichten  sind  es, 
die  den  grössten  Teil  des  schlagbaren  Holzes  in  den 
bayerischen  Bergwäldern  ausmachen.  An  einem  abzu- 
holzenden Schlage  ist  immer  eine  grössere  oder  kleinere 
Rotte  von  Arbeitern  beteiligt,  der  vom  Forstamt  aus 
ihre  Arbeitsstätte  für  die  nächste  Zeit  zugewiesen  ist. 
Frühmorgens  beginnen  die  Männer  ihre  Arbeit.  Dann 
hallt  mit  hellem  Klange  der  Schlag  der  Äxte  durch  den 
schweigenden  Wald.  Gleichmässig  geht  es  fort,  Schlag 
auf  Schlag,  bis  auf  einmal  ein  Knirschen  und  Krachen 
fernhin  verkündet,  dass  wieder  einer  von  jenen  Baum- 
riesen gefallen  ist,  die  so  lange  ihre  Wurzeln  in  das  braune 
Erdreich  und  um  die  weissgrauen  Kalkfelsen  schlangen. 
Es  ist  ein  kühnes  und  starkes  Stück  Arbeit,  einen  solchen 
Baumriesen  niederzuwerfen;  denn  er  darf  nicht  dorthin 
fallen,  wohin  er  zu  fallen  Lust  hat ; sondern  er  muss  dorthin 
geworfen  werden , wo  man  ihn  haben  will , wo  er  am 
wenigsten  anderes  Holz  schädigt , wo  er  selber  beim 
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Sturze  am  wenigsten  Schaden  leidet,  und  wo  er  für  die 
Zwecke  des  Abbringens  am  bequemsten  liegt. 

Wenn  die  Bäume  auf  dem  Boden  liegen,  aus  welchem 
sie  einst  stolz  und  grün  himmelan  strebten,  dann  beginnt 
jener  Teil  der  Arbeit,  der  die  Stämme  nach  den  wirt- 
schaftlichen Zwecken,  welchen  sie  dienen  sollen,  behandelt. 
Sie  werden  abgeästet  und  dann  nach  der  Entscheidung 
der  Forstbehörde  entweder  zu  langem  Bauholze , zu 
Sägeklötzen  und  sonstigen  Werkhölzern  oder  zu  Brandholz 
verarbeitet.  Das  ist  eine  minder  lustige  Arbeit,  namentlich 
wenn  es  an  die  Zerkleinerung  der  Wurzelstöcke  geht. 
Hernach  gilt  es  noch , die  gewonnenen  Hölzer , die  ja 
nunmehr  im  Holzschlag  durcheinander  liegen,  zusammen- 
zubringen , sie  innerhalb  der  entwaldeten  Fläche , am 
Rande  derselben  oder  an  einem  nahegelegenen  Orte, 
dem  Ganterplatz,  aufzustapeln.  Das  besorgen  auch  wieder 
die  Holzknechte  mit  sehr  einfachen  Mitteln  und  Werk- 
zeugen. Je  nach  ihrer  Grösse,  Form  und  Lage,  nach 
der  Gestaltung  des  Bodens  und  der  Länge  des  Weges 
werden  die  Hölzer  an  ihren  bestimmten  Platz  entweder 
getragen,  gefahren,  auf  dem  Boden  geschleift,  geschüttelt, 
gewälzt  und  gefällert;  oder  man  lässt  sie  abschiessen; 
über  steile  Felswände  werden  sie  abgestürzt  oder  abgeseilt. 
Obschon  die  Art  und  Weise  dieses  Zusammenbringens 
von  Forstbeamten  vorgeschrieben  wird,  bleibt  doch  noch 
Spielraum  genug  für  die  Erfindung  der  Holzknechte  in 
der  Ausführung  dieser  Aufgabe.  In  den  Bergen , wo 
ja  der  Wald  fast  immer  auf  einer  mehr  oder  weniger 
steil  abfallenden  Fläche  steht  und  das  Holz  nach  einem 
tiefer  gelegenen  Ganterplatze  zusammengebracht  werden 
muss , dient  ihm  sein  eigenes  Gewicht  vielfach  als  be- 
wegende Kraft,  die  allerdings  durch  die  arbeitende  Hand 
des  Menschen  gelenkt  werden  muss.  Die  schwierigste 
und  gefahrvollste,  aber  auch  interessanteste  Arbeit  ergiebt 
sich  beim  Zusammenbringen  von  Langhölzern  und  schweren 
Sägbäumen.  Da  mag  auch  der  einfache  Holzknecht 
einen  wirklichen  technichen  Scharfblick  entwickeln.  Mit 
einem  Ruck  seiner  Axt  lupft  er  das  thalwärts  gekehrte 
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Stockende  eines  Stammes,  der  auf  stark  geneigter  Fläche 
liegt  — und  der  Stamm  schiesst  hinunter  in  die  Tiefe, 
bis  er  auf  irgend  ein  Hindernis  trifft.  Manchmal  treffen 
mehrere  Stämme  in  einem  flachen  Graben  zusammen; 
rasch  benützen  die  Holzknechte  das , um  aus  etlichen 
Stämmen  eine  Art  Gleitbahn  zu  bilden,  über  die  man 
die  höher  gelegenen  Stämme  abschiessen  lässt.  »Loiten« 
heisst  man  solche  Gleitbahnen;  dieselben  verlängern  sich 
von  selbst  nach  unten,  indem  die  abschiessenden  Stämme 
nur  bis  ans  untere ; Ende  der  Loite  rutschen  und  dort 
wieder  für  ihre  Nachfolger  neue  Gleitbahn  bilden.  Ist 
der  Boden  aber  gefroren  und  ein  wenig  mit  Schnee 
bedeckt,  so  braucht  es  gar  keiner  solcher  Loiten;  dann 
schiessen  die  Hölzer  ohnedies  bereitwillig  abwärts.  Brand- 
holz wird  häufig  »gefällert«,  indem  man  die  einzelnen 
Trümmer  mittels  der  Krempe  in  Bewegung  setzt  und 
es  dann  ihrer  Laune  überlässt,  in  wilderen  oder  zahmeren 
Sprüngen,  oft  in  den  tollsten  Purzelbäumen,  den  Abhang 
hinabzusetzen.  Am  prächtigsten  und  grossartigsten  aber 
ist  der  »Holzsturz«,  wobei  die  mächtigsten  Sägbäume 
über  hohe  Felswände  herab  geworfen  werden.  Unver- 
gesslich bleibt  dieses  Schauspiel  jedem , der  einst  am 
Königsee  mit  angesehen  hat,  wie  über  die  Schrofen  die 
Stämme  herabsausen,  um  in  einem  Sprunge  von  mehr 
als  tausend  Fuss  in  den  See  zu  stürzen  und  dann  vom 
Gegendrücke  der  hochaufklatschenden  Flut  wieder  bis 
über  den  Seespiegel  heraus  geworfen  zu  werden. 

Den  letzten  Teil  der  Holzknechtsarbeit  bildet  der  Holz- 
transport bis  dahin,  wo  die  ordentlichen  Verkehrsmittel, 
Strassenfuhrwerk  und  Eisenbahn,  das  Holz  übernehmen. 

In  neuerer  Zeit  hat  mit  der  Verbesserung  der  Wald- 
wege der  Schlittentransport  durch  Pferde  immer  mehr 
das  Übergewicht  über  die  anderen  Transportarten  ge- 
wonnen. Aber  trotzdem  findet  man  auch  in  unseren 
Wäldern  noch  oft  genug  die  Holzbeförderung  auf  Riesen, 
durch  Trift  und  Flösserei. 

Holzriesen  sieht  der  städtische  Bergwanderer 
nicht  leicht  in  Thätigkeit,  weil  die  Arbeit  an  ihnen  fast 
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nur  im  Winter  und  Frühjahr  geschieht.  Diese  Riesen 
sind  stets  geneigte  Rinnen,  entweder  aus  Holz,  oder  in 
die  Erde  begraben.  Die  im  Herbst  und  Winter  aufge- 
häuften Holzmassen  lässt  man  durch  die  Riesen  entweder 
trocken  oder  nass,  oder  bei  Schnee  und  Eis  abschiessen. 
Haben  die  Holzknechte  eine  grössere  Quantität  Holz 
abgeschoss.en , um  zum  Holzschlage  zurückzukehren  und 
eine  neue  Ladung  zu  holen,  so  steigt  einer  von  ihnen, 
die  Füsse  mit  Steigeisen  bewehrt,  in  der  Riese  abwärts, 
um  dieselbe  wieder  von  den  etwa  liegen  gebliebenen 
Rinden  und  Holzspänen  zu  säubern.  Sind  seine  Kame- 
raden inzwischen  mit  neuer  Last  zurück , so  wird  er, 
da  er  von  oben  nicht  immer  gesehen  werden  kann, 
durch  den  Zuruf  »Fluig  ab«  aufgefordert,  die  Bahn  zu 
verlassen.  Er  verlässt  die  Riese , antwortet  mit  weit- 
schallender Stimme  »Reit  ab«,  — und  nun  sausen  die 
Hölzer  wieder  herunter. 

Ausgeworfen  werden  die  Hölzer  entweder  in  ein 
Triftwasser,  oder  an  einen  Stapelplatz  neben  einem  Wald- 
wege. In  letzterem  Fall  sind  am  Auswurfsplatz  einige 
Holzknechte  damit  beschäftigt,  die  ausgeworfenen  Hölzer 
schnell  bei  Seite  zu  schaffen.  Das  ist  eines  der  gefahr- 
vollsten Geschäfte  dieser  Männer.  Mit  ihren  Hacken 
bewehrt,  müssen  sie  die  Langhölzer  und  Sägbäume,  die 
als  todbringende  Geschosse  in  der  Riese  herabsausen, 
sofort  erfassen  und  zur  Seite  rollen,  ehe  die  folgenden 
ankommen. 

Noch  eigenartiger  als  bei  den  Holzriesen  ist  die 
Arbeit  bei  der  Holztrift.  Hier  giebt’s  einen  Kampf 
mit  dem  Wasser,  mit  dem  Gestein  und  mit  dem  Holze 
zugleich.  Die  wilden  Bergbäche  unserer  Alpen  werden 
fast  überall  als  Triftwege  benützt.  Auf  stundenlange 
Strecken  sieht  man  es  ihnen  oft  nicht  an,  dass  sie  irgend 
einem  wirtschaftlichen  Zwecke  dienen  können  und  müssen. 
Dann  aber , wenn  man  auf  dem  schmalen , oft  kaum 
bemerkbaren  Triftsteig  entlang  wandert,  der  sich  am 
Wildbache  hinzieht,  gelangt  man  plötzlich  an  eine  Klause. 
So  heisst  man  die  Bauten , welche  aufgeführt  sind , um 
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die  Triftbäche  künstlich  aufstauen  und  hernach  durch 
Öffnen  der  Klause  auf  einmal  grössere  Wassermengen 
benützen  zu  können,  als  der  Triftbach  für  gewöhnlich 
enthält.  Mitten  in  den  einsamsten  Hochthälem  findet 
man  mitunter  diese  Klausen,  in  schweigender  Waldein- 
samkeit die  einzigen  Spuren  menschlichen  Wirkens. 

Die  Arbeit  der  Holzknechte  beim  Triften  beginnt 
damit,  dass  die  Hölzer  — es  sind  entweder  Sägbäume 
oder  Brandholz  — , welche  vorher  auf  Waldwegen  oder 
in  Riesen  herabgebracht  wurden,  in  den  Triftbach  ein- 
geworfen werden,  nachdem  man  die  Klause  durch  ein 
oder  mehrere  hölzerne  Thore  geschlossen  hat.  Die  Auf- 
schichtung muss  locker  sein,  damit  das  thalwärts  schiessende 
Wasser  die  Holzmassen  leicht  erfassen  und  loslösen  kann. 
Je  nach  der  Beschaffenheit  des  Flussbettes  wird  das  Holz 
auch  erst  nach  dem  Öffnen  der  Klause  eingeworfen. 
Sobald  die  Klausenthore  geöffnet  werden,  schiesst  das 
aufgestaute  Wasser  zornig  und  schäumend  herab  und 
reisst  die  Holzmassen,  die  es  in  seinem  Bette  vorfindet 
oder  die  ihm  eingeworfen  werden , mit  sich  fort.  Da 
giebt  es  nun  mancherlei  schwere  aufregende  und  gefahr- 
volle Arbeit.  Wo  grössere  Massen  von  Sägbäumen  auf- 
gestapelt liegen,  um  beim  Beginn  der  Trift  in  den  Triftbach 
geworfen  zu  werden,  wurden  sie  vorher  so  aufgespeichert, 
dass  sie  durch  einen  oder  ein  paar  Männer  leicht  losgelöst 
werden  können.  Ein  paar  Axtschläge  — und  die  Bäume, 
welche  den  ganzen  Haufen  festhalten , lösen  sich  aus 
ihrer  Stellung,  der  riesige  Holzhaufen  aber  gerät  in 
schwankende  Bewegung  und  kollert  mit  furchtbarem  Ge- 
polter in  den  Wildbach  hinab,  während  der  kecke  Gesell, 
der  den  hölzernen  Riegel  gelöst  hat,  schauen  darf,  dass 
er  sich  mit  einem  Seitensprung  rettet.  Eine  Viertel- 
sekunde zu  spät  — und  er  würde  erdrückt  und  zermalmt 
zwischen  den  Stämmen  im  Triftbache  hinabgerissen.  Aber 
auch  noch  andere  Gefahren  dräuen  den  kühnen  Wald- 
menschen. Mitunter  verengt  sich  die  Schlucht , durch 
welche  der  Triftbach  braust,  zur  finsteren  Klamme,  die 
zu  beiden  Seiten  von  turmhohen,  senkrechten,  oft  über- 
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hängenden  Wänden 
eingeschlossen  ist. 
Drunten  in  der  Tiefe 
gurgeln  die  Wasser ; 
gespenstige  Lichter 
nur  fallen  von  oben 
in  den  Schlund.  Wenn 
da  drunten  das  Trift- 
holz sich  aufstaut, 
muss  einer  der  Holz- 
knechte an  einem  Seile 
hangend  hinabgelas- 
sen werden;  er  muss 
auf  dem  finsteren  flut- 
umrauschten  Holz- 
berge selbst  Fuss 
fassen  und  mit  dem 
Griesbeil  die  schweren 
Hölzer  auseinander- 
reissen,  bis  sie  wieder 
schwimmend  werden; 
in  dem  Augenblicke 
aber,  in  welchem  die 
Holzmasse  unter  sei- 
nen Füssen  in  Be- 
wegung gerät , muss 
er  auch  wieder  empor- 
gezogen werden,  sonst 
ist  er  verloren.  Wo 
dagegen  in  grösseren 
Alpenströmen  getriftet 
wird , sammeln  sich 
mitunter  Haufen  von 
Sägbäumen  an  Sand- 
bänken an;  auch  da 
erfordert  es  ein  furcht- 
loses Herz , auf  den 
nassen,  unsicheren 
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Stämmen  Stand  zu  fassen,  um  sie  mit  dem  Griesbeile 
wieder  ins  fliessende  Wasser  zurück  zu  stossen  oder  zu 
zerren. 

So  ist  die  Arbeit  des  Holzknechtes  reich  an  Mühsal 
urd  Gefahr.  Aber  Mühsal  und  Gefahr  prallen  ab  an 
den  stählernen  Herzen  dieser  Menschen  und  an  ihrer 
eisernen  Gesundheit. 

Wenn  sich  jemand  die  Mühe  nehmen  wollte,  die 
kleinen  Gedenktafeln,  die  »Marterln«,  zu  zählen,  welche 
zur  Erinnerung  an  Holzknechte  dienen,  die  bei  ihrem 
Berufe  verunglückten:  er  könnte  eine  lange,  lange  Liste 
auf  bringen.  Und  mancher  arme  Teufel  hat  gar  kein 
Marterl  erhalten ; seine  Kameraden  gruben  den  Zer- 
schmetterten unter  dem  mörderischen  Holzberge  hervor, 
oder  sie  fischten  ihn  mit  den  Griesbeilen  aus  der  tobenden 
Ache ; hernach  begruben  sie  ihn  schweigsam  in  dem 
kleinen  Friedhofe , auf  dessen  Gräber  die  steinernen 
Gestalten  der  Berge  herunter  schauen. 

Und  dann  gehen  sie  wieder  an  ihre  Arbeit,  kühn 
und  unverdrossen  wie  zuvor.  Nur  das  Jauchzen,  mit 
welchen  sie  hoch  droben  im  sonnigen  Bergwalde  sich 
Zurufen:  das  klingt  ein  paar  Tage  lang  nicht  so  hell 
und  bergfrisch  wie  sonst. 
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errissene  Nebelfetzen  jagen  um  uns 
her,  zu  unseren  Füssen  wogt  ein 
weisses  Nebelmeer,  über  unseren 
Häuptern  zeigen  sich,  bald  grell 
' vom  Morgensonnenlichte  bestrahlt, 
/ ' bald  wieder  schattenhaft  aus  Wolkenschleiern 


geisternd,  zackige  Felswände.  In  unserem  Rücken  aber, 
jenseits  einer  unergründlichen  Tiefe,  schimmert  ab  und 
zu  ein  weisses,  unheimliches  Schneefeld. 

Verloren  ist  jeder  Pfad.  Frühmorgens  stiegen  wir 
herauf  aus  dem  österreichischen  Blühnbachthal , um  uns 
den  Steig  zu  suchen,  der  über  das  Blühnbachthörl  in 
bayerisches  Gebiet  führt.  Aber  wie  eine  Riesenwoge 
kam  uns  der  Nebel  nach;  er  hüllte  uns  in  weisse  Nacht, 
und  im  Nu  war  die  Richtung  verloren.  Stundenlang  ging’s 
empor  über  steile  Geröllfelder,  durch  Krummholz  und  an 
jäh  abschiessenden  Wänden  entlang. 

Endlich  hangen  wir  zwischen  dem  Geschröff  an  einer 
Stelle,  wo  kein  Weiterkommen  möglich  scheint.  Wir 
wissen  nur,  dass  wir  irgendwo  zwischen  den  Teufels- 
hörnern und  dem  steinernen  Meere  stecken.  Das  sagt 
uns  die  blitzende  Fläche  der  »Vergossenen  Alpe«,  die 
hinter  uns  durch  die  Nebel  schimmert. 

Ratlos  stehen  wir  da.  In  diesem  Augenblicke  schallt 
von  droben  her  ein  kurzer  Ruf.  Haushoch  über  uns 
sehen  wir  eine  nebelumflossene  Gestalt.  Nur  flüchtig  ist 
sie  sichtbar;  dann  verschwindet  sie  wieder  hinter  wallen- 
den Schleiern.  Aber  als  Wegweiser  hat  sie  doch  gedient. 
Wir  finden  einen  schmalen,  kaminartigen  Riss  in  der 
Wand,  klettern  mit  Händen  und  Füssen  empor  und 
erreichen  keuchend  ein  schmales  Rasenband.  Ein  Jäger 
mit  seinem  Hund  und  seinem  Gewehre  steht  vor  uns. 
Sein  scharfes  Auge  hat  uns  längst  gesehen , viel  länger 
noch  hatte  er  uns  gehört.  Als  zum  ersten  Male  der  Lärm 
eines  polternden  Steinblocks,  der  unter  unserem  Fusse 
sich  loslöste,  an  sein  lauschendes  Ohr  gedrungen  war, 
hatte  er  den  Hahn  seiner  Büchse  gespannt  in  der  Er- 
wartung, einem  Wilderer  zu  begegnen.  Jetzt  hängt  die 
todbringende  Waffe  wieder  ruhig  über  seiner  Schulter, 
auf  seinem  Gesichte  liegt  ein  gutmütig-spöttisches  Lächeln, 
wie  er  die  Anstrengungen  beobachtet,  mit  welchen  wir 
zu  ihm  hinaufklettem. 

Es  ist  ein  Jagdgehilfe  aus  St.  Bartholomä;  ein 
schlanker,  mittelgrosser  Mann,  mit  dunkel  gebräuntem 
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Gesicht  und  funkelnden  Augen.  In  malerischen  Falten 
hängt  der  braune  Wettermantel  um  ihn;  zwischen  den 
kurzen  Lederhosen  und  den  Wadenstrümpfen  sind  die 
sehnigen  Knie  sichtbar;  die  Nägel  an  seinen  Bergschuhen 
scheinen  allen  Felsen  der  Welt  trotzen  zu  wollen.  Sein 
Hund,  eine  Art  langbeiniger,  gelber  Dachshund,  schaut 
mit  klugen  Blicken  bald  seinen  Herrn,  bald  uns  an. 

Der  Jäger  mit  seinem  Hund  — so  kann  man  ihn 
oft  finden  in  den  entlegensten  Wildnissen  der  Berge, 
droben,  wo  das  letzte  spärliche  Gras  als  Äsung  für  die 
Gemsen  wächst,  wo  der  ewige  Schnee  anfängt. 

In  einer  Landschaft,  wo  es  gelungen  ist,  so  aus- 
gedehnte Waldungen  zu  erhalten,  wie  in  den  bayerischen 
Alpen,  konnte  auch  ein  ansehnlicher  Wildstand  erhalten 
werden.  Dieser  Wildstand  bedarf  aber  eines  beständigen 
Schutzes  gegen  die  Angriffe  der  Wilderer.  Nirgends  in 
der  Welt  liegt  die  leidenschaftliche  Liebe  zur  Jagd  tiefer 
im  Wesen  der  Bevölkerung,  als  in  den  bayerischen  Alpen 
— eine  deutliche  Erinnerung  an  längst  versunkene  Zu- 
stände, in  welchen  durch  unermesslich  lange  Zeiträume 
die  freie,  wilde  Jagd  in  eigentumsloser  Waldwildnis  aus- 
schliessliche Volksbeschäftigung  gewesen  sein  mag.  Aus 
diesen  Zuständen  heraus  erwuchs  ein  unlösbarer  Konflikt 
zwischen  »Jagern«  und  Wilderern,  ein  Konflikt,  der  oft 
genug  zu  blutigen  Zusammenstössen  führt. 

Schon  am  Eingänge  dieser  kleinen  Schrift  war  die 
Rede  davon,  dass  das  Leben  des  Älplers  ein  beständiger 
Kampf  ist.  Kein  kleinlicher  Kampf  ums  Dasein,  wie  in 
den  Städten,  wo  sein  Preis  der  Erwerb  des  täglichen 
Brotes  und  ein  mehr  oder  weniger  würdiger  Luxus  ist, 
sondern  ein  Kampf  gegen  rauhere  Mächte,  in  welchem 
es  sich  oft  genug  um  Sein  oder  Nichtsein  handelt.  Und 
dieser  Kampf  spitzt  sich  vor  allem  im  Jägerleben  zu. 
Der  Jäger  betritt  von  vornherein  bewaffnet  mit  scharfer 
Wehr  den  Schauplatz  seiner  Berufsthätigkeit.  Dass  er 
aber  seine  Waffe  trägt  und  tragen  muss,  wird  weit  weniger 
veranlasst  durch  die  Absicht,  selbst  ein  Stück  Wild  zu 
erlegen,  als  durch  die  Möglichkeit,  einem  Feinde  zu 
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begegnen , der  gleichfalls  mit  seiner  Waffe  durch  die 
Wälder  schleicht. 

Das  ganze  Forstpersonal  zerfällt  in  Bayern  — wie 
überall,  wo  eine  geregelte  Forstwirtschaft  besteht  — in 
die  höher  gebildeten  Forstbeamten  und  in  das  niedere 
Forstschutzpersonal.  Das  letztere  wächst  aus  dem  Volke 
hervor.  Es  rekrutiert  sich  aus  Holzknechten,  Hirten  und 
Bauernsöhnen , die , von  klein  auf  in  Wald  und  Berg 
heimisch , mit  jedem  Steig  vertraut  wie  mit  der  Hand- 
habung der  Holzaxt  und  der  Büchse,  der  Wildfährte  wie 
des  Wetters  kundig,  vortreffliche  Kandidaten  für  diesen 
Dienst  bilden.  Jägerblut  aber  fliesst  von  je  durch  die 
Adern  unseres  Bergvolks ; und  darum  finden  sich  immer 
tüchtige  Leute,  die  sich  dem  Berufe  widmen. 

Wie  mühsam  und  gefahrvoll  aber  der  Beruf  eines 
Jagdgehilfen  im  bayerischen  Hochgebirge  ist,  weiss  nur, 
wer  mit  diesen  Männern  in  den  Bergen  umhergestiegen 
ist,  mit  diesen  Männern,  deren  Sehnen  von  Stahl  sind, 
die  Augen  wie  ein  Adler  besitzen  und  dafür  menschliche 
Schwachheiten,  wie  Hunger  und  Durst,  Schlaf  und  Müdig- 
keit sind,  überhaupt  nicht  zu  kennen  scheinen. 

Während  die  Berufsthätigkeit  des  Holzknechts 
grösstenteils  in  kameradschaftlichem  Verbände  ausgeübt 
wird,  ist  der  Jäger  meist  allein.  Manchmal  lebt  er  als 
wirklicher  Einsiedler  in  einer  weitab , mitten  in  tiefster 
Felswildnis  gelegenen  Hütte.  Sein  einziger  Gesellschafter 
ist  der  treue  Hund ; ab  und  zu  hält  er  dann  Einkehr  in 
den  nächsten  Sennhütten,  die  aber  auch  oft  eine  halbe 
Stunde  Wegs  entfernt  sind.  Dabei  ist  seine  Nahrung  die 
denkbar  einfachste  während  schwerer  und  anstrengender 
Thätigkeit. 

Im  tiefen  Winter,  wenn  im  Bergwalde  der  Schnee 
oft  klafterhoch  liegt  und  kaum  die  stärksten  Hirsche  mehr 
imstande  sind,  Stellen  aufzusuchen,  wo  sie  den  Schnee 
wegscharren  und  Äsung  suchen  können,  ist  es  die  Arbeit 
der  Jagdgehilfen,  auf  den  Futterplätzen  nachzuschauen 
und  dem  hungernden  Wilde  frisches  Heu  vorzu werfen. 
Selbst  mit  den  Schneereifen  an  den  Füssen  muss  er  oft 
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unglaubliche  Anstrengungen  machen,  um  sich  die  Wege 
zu  erkämpfen.  Und  weil  das  vor  Hunger  und  Frost 
ermattete  Wild  im  härtesten  Winter  am  leichtesten  eine 
Beute  des  Raubzeugs  wird,  muss  er  gerade  in  dieser  Zeit 
dem  letzteren  Fallen  stellen  und  dieselben  häufig  unter- 
suchen. Im  Frühjahre  treibt  ihn  das  »Verhören«  der 
Auerhähne  und  Spielhähne  oft  schon  um  Mitternacht  an 
hochgelegene  Waidplätze  hinauf;  dann  muss  er  wieder, 
um  die  »Sulzen«  (Salzlecken)  für  das  Hochwild  aufzu- 
frischen , schwere  Lasten  Salz  bergeinwärts  tragen.  Zur 
Pürschzeit  muss  er  frühmorgens  und  am  späten  Abend 
im  Walde  sein , muss  während  der  Erntezeit  an  jenen 
Plätzen , wo  Wildschaden  zu  befürchten  ist , nächtlicher- 
weile das  Wild  aus  den  Feldern  abtreiben,  während  ihm 
im  Herbste  die  Hirsch-  und  Gemsjagd  wieder  andere 
Anstrengungen  verschafft.  Dabei  darf  er  keineswegs 
schiessen,  wo  und  was  er  will;  in  manchen  Revieren, 
wo  die  Jagdherren  das  Wild  selbst  erlegen  wollen,  darf 
er  nur  als  dessen  Hüter  und  Beschützer  auftreten.  Und 
zu  allen  Anstrengungen  und  Entbehrungen  des  Berufes 
kommen  noch  die  Gefahren  desselben.  Die  eine  Art 
dieser  Gefahren,  diejenigen,  welche  die  leblose  Natur 
dem  Bergjäger  entgegenstellt : an  sie  denkt  er  gar  nicht 
mehr.  Er  klettert  die  unglaublichsten  Pfade  mit  einer 
Ruhe  und  Behendigkeit , als  wären  es  teppichbelegte 
Palasttreppen.  Wo  ein  Nagel  seines  Bergschuhes,  ein 
Finger  seiner  Hand  sich  festhacken  kann,  da  findet  er 
seinen  Weg.  Der  führt  ihn  an  mauerrecht  abfallenden 
Felswänden  entlang  auf  handbreiten  Schuttbändern;  im 
scheinbar  unersteiglichen  Geschröff  findet  das  wegkundige 
Auge  Ritzen  und  Kamine;  das  schwankende  Geäst  der 
Legföhre  wird  zur  Leitersprosse  für  den  wagenden  Fuss, 
und  über  jäh  abschiessende  Schneefelder,  unter  denen 
grausenhafte  Abgründe  gähnen,  schreitet  er  mit  todver- 
achtender Sicherheit.  Den  bergkundigen  Jäger  kümmern 
weder  die  Steinschläge , die  über  ihm  und  um  ihn  her 
gleich  verderbenbringenden  Geschossen  von  den  Wänden 
sausen  und  poltern,  noch  der  Nebel,  der  ihn  in  ein 
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dickes  Leichentuch  einhüllt,  dass  er  oft  kaum  klafterweit 
vor  sich  sieht;  auch  nicht  der  rasende  Schneesturm,  der 
über  den  Grat  hinfegt  und  den  verwegenen  Wanderer  in 
die  Tiefe  zu  werfen  droht.  Das  alles  sind  ihm  Dinge, 
die  sich  — je  nach  Ort  und  Jahreszeit  — eigentlich  von 
selbst  verstehen;  sie  stören  ihn  nicht  ärger,  als  den 
städtischen  Arbeiter  Zugluft  und  Hitze  in  seiner  Werk- 
statt stören  dürfen. 

Seine  schlimmste  Gefahr  droht  ihm  vom  Menschen. 
Die  Wilderer  oder  — wie  sie  in  der  Jägersprache  heissen 
— die  »Lumpen«  sind’s , mit  denen  er  im  beständigen 
Kampfe  lebt.  Der  Wilderer  in  den  bayerischen  Bergen 
ist  bald  so  bekannt,  wie  es  vormals  der  Räuber  in  den 
Abruzzen  war.  Vaterländische  Dichter  wie  Franz  von 
Kobell,  Hermann  Schmid,  Stieler  und  Ganghofer  haben 
es  der  Mühe  wert  gefunden , ihn  in  die  Litteratur  ein- 
zuführen; mit  besonderer  Sachkenntnis  und  Ausführlich- 
keit gelang  dies  Ganghofer , dem  gebornen  Sohn  des 
Waldes.  Aber  lang  vor  diesen  Männern  schon  hat  das 
Volkslied  den  Wilderer  in  unvergänglicher  Weise  gefeiert, 
durch  das  alte  Wildschützenlied  vom  bayerischen  Hiesel, 
das  da  anhebt: 

I bin  da  boarisch  Hiesel ! 

Koa  Jaga  hat  a Schneid, 

Der  mir  mei  Feder  und  Gamsbm:t 
Vom  Hüatl  abikeit ! 

Wie  beim  Jäger  so  ist  es  auch  beim  Wildschützen 
die  uralte,  tausendjährige  Volksgewohnheit,  die  sich  in 
dem  einzelnen  als  elementare  Macht  regt  und  ihn  sich 
auf  bäumen  lässt  gegen  die  moderne  Satzung.  Jeder  Holz- 
knecht und  jeder  Hirte  kennt  in  unsren  Bergen  die 
Wechsel  und  Fährten  des  Wildes.  Ist  er  ein  braver 
und  gewissenhafter  Mensch , so  unterlässt  er  zwar  das 
Wildern ; aber  es  juckt  ihn  doch  in  den  Fingern , als 
müsse  er  nach  dem  Drücker  einer  Büchse  fahren,  sobald 
er  das  Geweih  eines  Edelhirsches  oder  ein  Rudel  Gemsen 
sieht.  Ist  dagegen  sein  Gewissen  nur  ein  bischen  schwach 
bestellt,  und  hat  er  ein  halbwegs  brauchbares  Gewehr  in 
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seiner  Kammer,  dann  braucht’s  keiner  starken  Versuchung, 
um  ihn  wirklich  zum  Wilderer  zu  machen.  Dass  das 
Schiessen  fremden  Wildes  durch  das  Gesetz  verboten  ist, 
weiss  er  zwar,  aber  einem  raffinierten  Kameraden  fällt 
es  nicht  schwer,  ihm  einzureden,  dass  dieses  Gesetz  ein 
übles  sei,  gegen  welches  man  sich  ohne  Sünde  und  Schande 
auflehnen  dürfe,  wenn  man  sich  nur  nicht  >derwischen« 
lasse.  Hat  der  Anfänger  aber  einmal  das  Gewehr  in 
den  Wald  getragen,  dann  steht  er  auch  auf  dem  Kriegs- 
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fusse  mit  dem  Jäger.  Und  begegnet  er  wirklich  dem 
Jäger:  dann  treibt  ihn  sein  erstes  verzeihlicheres  Ver- 
gehen mit  unerbittlicher  Notwendigkeit  zur  zweiten  ungleich 
grösseren  Schuld.  Denn  dann  heisst  es:  »’s  Gewehr 

runter!«  — und  blitzschnell  richten  sich  die  unheimlichen 
Läufe  gegeneinander.  Rasch  wirft  sich  jeder  der  beiden 
Gegner  hinter  den  nächsten  Fels  oder  Baumstamm;  manch- 
mal aber  kracht  auch  Schuss  um  Schuss,  ehe  die  Deckung 
gefunden  ist. 

In  diesen  Kämpfen  geht  es  allemal  um  Leben  und 
Sterben.  Der  Jäger  hat  dabei  vor  dem  Wilderer  immer 
etwas  voraus:  die  schusssichere  Hand,  meist  auch  das 
bessere  Schiesszeug  und  vor  allem  das  Bewusstsein , im 
Rechte  zu  sein. 

Jahr  um  Jahr  fordern  diese  Zustände  in  den  baye- 
rischen Bergen  eine  Reihe  von  Menschenleben.  Und 
tiefere  Farben,  schneidenderen  Zwiespalt  erhält  der  Kampf, 
wenn  das  Weib  sich  in  ihn  mischt;  wenn  die  Sennerin 
droben  auf  ihrer  Alm  des  Wilderers  oder  des  Jägers 
Partei  ergreift  und  das  Ihrige  thut,  um  den  einen  zu 
decken,  den  anderen  zu  verraten.  Dann  steigern  sich 
die  Ereignisse  zu  tragischer  Gewalt;  und  ihr  Ende  ist 
nur  allzuoft  ein  bleicher  Toter  mit  durchschossener  Brust, 
der  droben  liegt  in  der  Öde  des  Hochgebirgs. 


VIERTES  KAPITEL. 


Der  Bauer. 

ein  hochbeladner  Erntewagen,  auf  den 
die  letzten  Garben  geworfen  werden, 
i im  Flachlande  ein  frohes  und  an- 
ades  Bild  darbietet  — wie  viel  mehr 
erst  im  Gebirge,  wo  das  reife  Goldgelb  der  Kornfelder 
einen  so  wunderschönen  Farbengegensatz  bildet  zu  dem 
duftigen  Blau  der  Berge  dahinter!  Und  um  so  anmutender 
ist  dieses  Bild,  wenn  die  Menschen,  die  um  und  auf 
dem  Wagen  hantieren,  frohe  Gesichter  machen,  wenn  aus 
lachenden  Lippen  weisse  Zähne  hervorglänzen,  die  Augen 
von  Übermut  funkeln  und  jede  Bewegung  zeigt,  dass 
man,  wenn  die  Sonne  sich  nach  West  neigt  und  die 
Feierabendstunde  läutet,  noch  lange  nicht  des  Tages 
ganze  Kraft  verausgabt  hat. 

Es  ist  der  letzte  Wagen,  der  an  diesem  Tage  heim- 
gebracht werden  soll.  Das  Gewitter,  das  mittags  im 
Westen  aufgestiegen  war,  hat  sich  weithin  nach  Nord- 
osten verzogen,  ohne  einen  Tropfen  Regen  auf  die  Garben 
zu  schütten.  Aber  einen  kühlen  Luftzug  sandte  es  dafür 
her.  Das  stimmte  die  Leute  an  dem  Erntewagen  doppelt 
vergnügt.  Und  nun,  da  es  gilt,  die  letzte  Ladung  auf- 
zuhäufen, nun  geraten  sie  in  einen  übermütigen  Wett- 
eifer. Kaum  kann  die  Dirne,  die  oben  auf  dem  Wagen 
beschäftigt  ist , die  Garben  zu  ordnen , ihrer  Aufgabe 
noch  gerecht  werden;  so  schnell  fliegt  ihr  die  goldgelbe 
Last  entgegen.  Und  hüben  und  drüben  vom  Wagen  schallt 
fröhliches  Gelächter.  Scherzreden  fliegen  mit  den  Halmen 
auf  den  Wagen  hinauf  und  von  droben  wieder  herunter. 

Der  Bauer  selber  hält  es  bei  diesem  Wetteifer  seiner 
Leute  nicht  mehr  für  nötig , seine  breite  Hand  noch 
einmal  mit  anzulegen.  Hemdärmelig  steht  er  da , die 
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Holzgabel  auf  der  Schulter,  und  schaut  über  den  breiten 
Hügelhang  hinunter  ins  Thal.  Hochstämmiger  Fichten- 
wald deckt  diesen  Hügelhang.  Der  Bauer  schmunzelt, 
wie  ihm  der  Abendwind  den  Harzgeruch  dieses  Waldes 
heraufträgt,  denn  es  ist  sein  Wald,  und  er  überschlägt 
eben,  wie  viel  Holz  aus  diesem  Walde  sein  ältester  Sohn 
einst  herausschlagen  muss,  um,  wenn  er  den  Hof  über- 
nimmt, seine  Schwester  hinauszahlen  zu  können.  Es  ist 
schade  um  den  Wald;  aber  er  wird’s  vertragen.  Bis  einst 
der  Enkel  in  die  gleiche  Lage  kommt,  wird  das  Holz 
wieder  nachgewachsen  sein. 

Während  der  Bauer  diese  Gedanken  in  seinem 
breiten  Kopfe  hin-  und  herwälzt , sind  seine  Leute  mit 
dem  Wagen  fertig  geworden;  die  beiden  kräftigen  Rosse 
ziehen  an,  und  heimwärts  schwankt  das  hochbeladene 
Fuhrwerk,  rechts  und  links  vom  Gesinde  mit  den  Heu- 
gabeln im  Gleichgewicht  gehalten.  Kaum  eine  Viertel- 
stunde dauerf  s , so  ist  der  stattliche  Hof  erreicht , ob- 
schon mancher  Halm  am  Geäst  der  Eichen  und  der 
Kirschbäume  hangen  bleibt,  die  den  Hof  umgeben.  Und 
nun  gilt’s  noch  eine  letzte  mächtige  Anstrengung  der  Rosse, 
um  den  Wagen  über  die  steile  Holzbrücke  zum  »Tenn« 
hinaufzubringen,  Peitschenknall  und  lautes  »Ho,  Hü, 
Hüoho«  erschallt,  und  das  Fuhrwerk  verschwindet  im 
dämmrigen,  dunkelbraunen  Raume  der  Tenne.  Noch 
einmal  werden  in  letzter  Energie  alle  Hände  angestrengt, 
um  die  Garben  vom  Wagen  hinüber  zu  werfen,  wo  das 
übrige  Getreide  liegt.  Kurze  Zeit  darauf  rollt  der  Wagen, 
von  gewandten  Fäusten  geschoben , rückwärts  über  die 
Brücke  herab;  dann  folgen  die  ledigen  Rosse  nach  und 
zuletzt  das  Gesinde,  lachend  und  scherzend.  Sie  haben 
gut  lachen,  die  Leute;  denn  jetzt  geht’s  an  die  letzte  der 
fünf  Mahlzeiten,  die  der  altbayerische  Bauer  in  der  Ernte- 
zeit zu  sich  nimmt ; und  dass  diese  Mahlzeit  weder  schlecht 
noch  spärlich  ausfällt,  dafür  hat  die  Bäuerin  gesorgt,  in- 
• dem  sie  den  ganzen  Nachmittag  in  ihrer  Küche  Nudeln 
gebacken  hat.  Und  hernach,  wenn  die  Mahlzeit  vorüber 
ist,  sitzen  die  Leute  auf  der  Bank  neben  der  Hausthür 
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und  schauen  hinaus  in  den  goldenen  Sonnenuntergang, 
über  das  Thal,  das  zu  ihren  Füssen  liegt,  über  die  fernen 
bewaldeten  Höhenzüge  und  die  Kirchthürme,  die  da  oder 
dort  eine  Ortschaft  anzeigen.  Und  wenn  sie  nach  Süden 
schauen,  sehen  sie  über  den  dunklen  Wäldern  derVoralpen  im 
Abendsonnenglanze  die  nakten  Felszinnen  des  Hochgebirgs 
schimmern.  Dazu  klingt  vielleicht  von  fernher  eine  Turm- 
glocke, die  das  Ave  läutet,  und  im  Stalle  hinter  dem  Hause 
rasselt  einer  der  gehörnten  Wiederkäuer  mit  seiner  Kette. 

Gesättigt  und  friedlich  sind  Menschen  und  Tiere ; 
gesättigt  und  friedlich  die  leblose  Natur. 

Solche  mit  Gott  und  Welt  versöhnende  Feierabend- 
bilder und  Feierabendstimmungen  kann  man  am  Ende 
jedes  Sommertages  im  weiten  Raume  zwischen  der  Salzach 
und  dem  Bodensee  finden. 

Die  prächtigsten  Bauernhöfe  des  bayerischen  Alpen- 
landes lagern  auf  jenen  Höhenzügen,  welche,  unmittelbar 
an  das  Hochgebirge  anschliessend , in  die  Flochebene 
herabsteigen  als  Wasserscheiden  zwischen  den  Alpen- 
strömen. Solche  Höfe  liegen  entweder  ganz  vereinzelt 
oder  zu  zweien  oder  dreien  beisammen,  oft  eine  Stunde 
vom  nächsten  Kirchdorf  entfernt.  »Einödhöfe«  nennt 
man  sie  hierzulande.  Wer  die  Höhenzüge  überwandert, 
welche  bei  Teisendorf  die  Wasserscheide  zwischen  der 
Salzach  und  dem  Chiemseebecken  bilden,  bei  Traunstein 
von  den  Ufern  der  Traun  her  aufsteigen,  bei  Prien  von 
der  Kampenwand  und  Hochriss  aus  zwischen  Chiemsee 
und  Inn  nordwärts  streichen;  oder  westlicher,  jenseits  des 
Aiblinger  Moors,  die  schönen  Hügelgelände  an  der  Leitzach, 
dann  bei  Miesbach,  Tegernsee  und  Tölz:  der  kann  leicht 
eine  ganze  Reihe  von  köstlichen  Besitztümern  kennen 
lernen , von  Besitztümern , welche  auf  luftigen  Höhen 
liegen , umgeben  von  üppig  grünenden  Matten , dunkler 
Fichtenwaldung  und  prächtigen  Ahornhainen.  Alte  Eichen 
säumen  das  Verbindungssträsschen , das  zum  nächsten 
Dorfe  führt;  im  Süden  steigen  die  Berge  an,  zwischen 
deren  Lücken  man  in  die  Thäler  hineinschaut  zu  den 
Schroffen  der  Hochkalkalpen;  gegen  Norden,  Osten  und 
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Westen  aber  fährt  der  Blick  weit  hinaus  in  Hügel-  und 
Flachland,  sieht  die  Alpenströme  hinauseilen,  die  weiten 
waldumsäumten  Seespiegel,  zahllose  Kirchtürme,  und  viele 
Meilen  weit  vielleicht  auch  das  Häusermeer  der  Haupt- 
stadt. Das  sind  wunderschöne  Besitztümer,  die,  obgleich 
sie  nur  einfachen  Bauern  gehören,  doch  fürstlich  genannt 
werden  können  wegen  ihrer  wahrhaft  paradiesischen  Lage, 
die  alle  Vorzüge  des  Hochgebirges  und  des  Vorlandes 
vereint.  Und  die  Höfe  selber  blinken  oft  geradezu,  so 
sauber  und  wohlanständig  sehen  sie  aus;  guterhaltenes 
Holzwerk,  schneeweisse  Mauern  und  schneeweisse  Vor- 
hänge hinter  den  Fenstern,  mächtige  Scheunen  und  wohl- 
gefüllte Ställe  zeugen,  dass  Bauer  und  Bäuerin,  Knecht 
und  Magd  ihre  Schuldigkeit  thun.  Es  muss  aber  auch 
fröhlich  hier  zu  hausen  und  zu  arbeiten  sein,  wo  jeder 
Blick  in  die  weite  Landschaft  dem  Bauern volk  immer 
wieder  sagt : wie  schön  ist’s  bei  euch,  wie  licht  und  frei ! 

Es  jammert  freilich  auch  der  Gebirgsbauer.  Er  jammert 
über  schlechte  Zeiten  und  schlechte  Dienstboten  und  über 
die  Steuern.  Aber  so  hat  er  schon  vor  zweihundert  Jahren 
geklagt;  so  klagt  auch  im  ganzen  Lande  und  im  ganzen 
deutschen  Reich  der  kleine  und  der  grosse  Landwirt.  Das  ist 
also  nichts,  was  den  Alpenbauer  allein  kennzeichnet;  und 
wir  können  es  füglich  ununtersucht  lassen,  wie  weit  diese 
Klagen  berechtigt  sind  oder  nicht.  Bei  den  Alpenbauern  er- 
scheinen sie  auch  nicht  geradezu  als  das  Leitmotiv  ihrer  Rede. 

Im  bayerischen  Oberlande  ist  sowohl  der  Taglohn,  als 
der  Gesindelohn  für  landwirtschaftliche  Dienstboten  weit 
höher,  als  in  allen  anderen  Gegenden  Bayerns.  Das  ist 
wohl  der  triftigste  Beweis  dafür,  dass  es  weder  dem  Bauern 
noch  seinem  Gesinde  wirklich  schlecht  ergeht.  Und  man  muss 
die  kraftstrotzenden  Gestalten  unserer  Oberländer : auern  nur 
ansehen,  um  diesen  Beweis  noch  verstärkt  zu  erhalten.  Und 
was  auch  die  anderen  Berufsarten  der  Gebirgsbevölkerung 
Lustiges  und  Interessantes  haben:  Bauer  sein  ist  doch  das 
höchste  Ziel ; denn  der  Bauer  ist  der  Fürst  auf  seinem  Hofe. 

Viel  zu  oft  wird  der  Landbewohner  schlechtweg 
Bauer  genannt.  Das  geht  in  Landschaften,  wo  ausserhalb 
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der  Städte  und  Marktflecken  wirklich  die  Feldwirtschaft 
den  Schwerpunkt  der  Arbeitsthätigkeit  bildet.  Nicht  so 
in  den  Alpenländem,  wo  wegen  der  minderen  Anbau- 
fähigkeit des  Bodens  eine  Reihe  von  anderen  Erwerbs- 
zweigen neben  die  eigentliche  Bauern thätigkeit  hintreten. 
Wer  das  Gebiet  der  bayerischen  Alpen  betritt,  der  findet 
schon  ehe  er  an  das  eigentliche  Berggehänge  kömmt, 
schon  auf  dem  Boden  der  Moränenlandschaft,  dass  neben 
dem  bebauten  Felde  Wald  und  Moor,  Aue  und  Wiese 
einen  grösseren,  und  immer  grösser  werdenden  Teil  der 
Bodenfläche  beanspruchen,  je  näher  man  den  Bergen 
kommt.  Der  Getreidebauer  der  Hochebene  muss  in  den 
Bergen  zum  Wald-  und  Alpenbauern  werden. 

Das  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  der  Verschieden- 
heit der  Feldeinteilung.  Im  ganzen  Kreis  Oberbayern 
ist  die  Dreifelderwirtschaft  mit  reiner  oder  angebauter 
Brache  landesübliche  Nutzungsart  des  Feldes.  Unmittel- 
bar am  Fuss  der  Alpen  und  in  den  Thälern  dagegen 
treibt  man  Egartenwirtschaft.  Egart  ist  Wiese;  und  das 
Eigentümliche  der  Egartenwirtschaft  besteht  darin,  dass 
man  ein  Stück  Feld  ein  paar  Jahre  hintereinander  mit 
Getreide  bebaut,  um  es  hernach  längere  Zeit,  oft  acht 
bis  zehn  Jahre  hindurch,  als  Wiese  zu  benützen.  Solche 
Wirtschaft  ist  nur  möglich , wo  man  bei  dünner  Be- 
völkerung und  einfachen  Kulturzuständen  zumeist  die 
schöpferischen  Kräfte  der  Natur  walten  lassen  will,  statt 
ihr  mit  energischer  Arbeit  und  starkem  Aufwand  an  Be- 
triebskapital zu  Hilfe  zu  kommen. 

Es  muss  aber  einen  grossen  Unterschied  in  der 
ganzen  Arbeits-  und  Lebensweise  des  Bauern  ausmachen, 
ob  er  Getreide  und  Vieh  zum  Verkauf  bringen  kann, 
oder  ob  er  Getreide  bloss  für  den  eigenen  Bedarf  baut 
und  in  der  Hauptsache  sich  von  selbstgebauter  Boden- 
frucht und  von  den  Viehprodukten  des  eigenen  Stalls 
ernährt.  Das  Getreide  — »’s  Troad«  — spielt  in  der 
ganzen  Wirtschaft  des  Gebirgsbauern  eine  weit  geringere 
Rolle , als  im  fruchtbaren  Unterland.  Im  Unterland  ist 
der  Stolz  des  Bauern  das  w^ogende,  goldene  Fruchtfeld; 
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im  Hochlande  schaut  er  mit  gleichem  Stolze  auf  ein  aus 
Wald,  Feld  und  Wiese  gemengtes  Besitztum ; und  höher 
hinauf,  wo  er  seine  Almhütten  von  grüner  Matte  ins 
Land  hinaus  schimmern  sieht,  und  wo  freilich  auch  manches 
Tagwerk  als  »Fels  und  Latschen«  im  Grundbuch  steht. 

Die  edelste  unserer  Feldfrüchte,  der  Weizen,  wird 
in  den  Bergen  noch  in  Höhen  von  tausend  Metern  an- 
gebaut ; Roggen  steigt  noch  um  hundert  Meter  höher 
hinan;  noch  höher  Flafer  und  Gerste,  Kohl  und  Kraut, 
die  in  Höhen  von  1200  Metern  noch  getroffen  werden. 
Die  Kartoffel  aber  wächst  noch  um  300  Meter  weiter 
hinauf,  als  Gerste  und  Hafer.  Flachs  wird  noch  in 
gleichen  Höhen  wie  Hafer  und  Gerste  angebaut.  In  einer 
Flöhe  von  1000  Metern  dürfen  wir  die  obere  Grenze 
des  Landbaus  in  den  bayerischen  Alpen  sehen,  obwohl 
in  besonders  geschützten  Lagen  einzelne  Gehöfte  noch 
höher  droben  sich  finden.  Für  die  Bewirtschaftung  aber 
macht  ein  Höhenunterschied  von  ein  paar  hundert  Metern 
schon  ganz  Bedeutendes  aus.  Weniger  wegen  des  Schnees; 
denn  in  sonniger  Lage  belästigt  der  Schnee  den  Boden- 
anbau in  einer  Höhe  von  1000  Metern  weniger,  als  auf 
der  Schattenseite  in  einer  um  zweihundert  Meter  tieferen 
Lage.  Was  aber  für  die  hochgelegenen  Gehöfte  die  Bewirt- 
schaftung zumeist  erschwert,  ist  die  Schwierigkeit  des  Trans- 
ports und  die  starke  Neigung  in  der  Lage  der  Grund- 
stücke. Der  Bauer,  welcher  in  einer  Höhe  von  4-- 600 
Meter  über  seinem  Dorfe  haust,  muss  seine  Wirtschaft  so 
einrichten,  dass  er  möglichst  wenig  hinunter  und  hinauf  zu 
fahren  braucht.  Denn  das  Strässlein  ist  schlecht  und  steil 
und  dabei  doch  höchst  kostspielig,  weil  es  in  jedem  Früh- 
jahre wieder  vom  Schneewasser  zerrissen  wird.  Wo  eine 
Staats-  oder  Distriktsstrasse  bis  in  die  Nähe  des  Hofes  führt, 
ist  freilich  dem  Bauern  sein  Betrieb  ungemein  erleichtert. 

Der  lange  Winter  in  den  Bergen  drängt  die  Arbeits- 
monate des  Bauern  auf  eine  kürzere  Zeit  zusammen,  als  im 
Unterlande.  Man  muss  wissen,  was  es  heisst,  die  Jahres- 
arbeit um  ein  paar  Wochen  später  anfangen  und  früher  be- 
schliessen  zu  müssen,  als  es  anderwärts  geschieht.  Solcher 
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durch  die  Natur  dem  Menschen  auferlegter  Zwang  muss, 
wenn  er  nun  schon  viele  Jahrhunderte  hindurch  fortdauert, 
tief  in  das  Leben  und  Arbeiten  des  Bauemvolks  eingreifen, 
zum  dauerndsten  und  gleichförmigsten  Lehrmeister  werden. 

Sokommt’s  mit  Naturnotwendigkeit,  dass  in  den  Bergen 
ein  grosser  Teil  des  arbeitenden  Volkes  entweder  gar  keine 
Bauernarbeit,  sondern  Anderweitiges  oder  wenigstens  an- 
dere Arbeit  neben  dem  Bauern thun  verrichten  muss.  Und 
die  Natur  hat  Sorge  getragen,  dass  Arbeitsfeld  und  Werk- 
material dazu  vorhanden  ist:  der  Wald  und  das  Gestein. 

Was  der  Alpenbauer  im  Sommer,  im  Frühjahr  und 
Herbst  verrichtet,  unterscheidet  sich  sonst  wenig  von  der 
Arbeit  des  Bauern  im  Unterlande.  Er  pflügt  und  säet 
und  schneidet  Korn  und  Heu  in  derselben  Weise  wie 
sein  unterländischer  Nachbar.  Wichtig  erscheint,  dass 
die  landwirtschaftlichen  Maschinen  im  Unterlande  raschere 
Verbreitung  finden.  Es  ist  ja  natürlich,  dass,  wo  es  über- 
haupt mehr  zu  dreschen  giebt,  der  Bauer  auch  eher  an 
eine  Dreschmaschine  denkt. 

Der  Gebirgsbauer  kann  arbeiten  und  arbeitet  auch 
nicht  ungern.  Aber  niemals  wird  er  sich  anstellen,  als 
thue  er  die  Arbeit  rein  zum  Vergnügen.  Er  muss  sich 
immer  erst  in  eine  gewisse  Arbeitsstimmung  versetzen. 
Die  wichtigste  Vorbereitung  dazu  ist,  dass  er  den  Rock 
und  vielleicht  auch  die  Weste  weglegt.  Wer  diese  Klei- 
dungsstücke bei  einer  Arbeit  an  sich  behält,  hat  nach 
der  Anschauung  des  Bauern  überhaupt  gar  nicht  die  Ab- 
sicht, ernsthaft  zu  arbeiten;  der  thut  nur  dergleichen. 
Manche  wichtige  Arbeiten  werden,  was  die  Anfangszeit  be- 
trifft, sorgsam  erwogen,  oft  in  kollegialer  Beratung,  wobei 
dann  meistens  der  Rat  des  erfahrensten  Wetterkenners 
vom  ganzen  Hofe  den  Ausschlag  giebt.  Überhaupt  nimmt 
im  Gebirge  das  mutmasslich  vorherzusehende  Wetter 
einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Arbeitsanordnung. 

Es  ist  aber  auch  ein  beträchtlicher  Unterschied 
zwischen  der  Wirtschaftsweise  des  Bauern,  der  seinen  Hof 
am  Abhang  des  Gebirgs  gegen  die  Hochebene  zu  hat, 
und  desjenigen,  der  mitten  im  Gebirge  sitzt.  Denn  je 
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tiefer  einwärts  in  den  Thälern  der  Hof  liegt,  um  so 
stärker  macht  sich  der  Einfluss  des  Waldes  auf  die  ganze 
Wirtschaftsführung  geltend.  Getreidebau  und  selbst  Vieh- 
zucht tritt  in  den  Hochthälern  zurück  gegen  die  Holz- 
nutzung, und  der  eigentliche  Gebirgsbauer  ist  meistens 
»Holzbauer«.  Das  heisst , er  ist  entweder  selber 
Waldbesitzer,  oder  in  den  benachbarten  Staatsforsten  zum 
Holzbezug  berechtigt,  oder  zum  mindesten  als  Transport- 
unternehmer im  Staatsforst  beschäftigt.  Nur  so  lässt  sich 
die  Arbeitskraft  von  Menschen  und  Spannvieh  auch 
während  des  Winters  nutzbar  machen.  Was  an  Holz 
während  des  Sommers  gefällt  worden  ist,  muss  im  Winter 
herabgebracht  werden;  und  soweit  dies  auf  fahrbaren 
Wegen  geschieht,  besorgt  es  der  Bauer  mit  seinen  Rossen 
oder  Ochsen.  Aber  das  geschieht  erst,  wenn  der  Schnee 
die  W’interwege  des  Gebirgs  brauchbar  gemacht  hat.  Bis 
dahin  sind  noch  andere  Arbeiten  zu  thun.  Ist  der  letzte 
Erntewagen  in  der  Scheune  untergebracht,  die  letzte  Feld- 
arbeit gethan,  dann  beginnt  der  Gebirgsbauer  die  Arbeiten 
des  Spätherbstes.  Zu  dreschen  hat  er  nicht  viel;  das 
Getreide  spielt  ja  bei  ihm  nur  eine  ganz  untergeordnete 
Rolle.  Aber  mit  Holz  muss  er  sich  selber  versorgen  für 
den  langen,  schweren  Winter;  er  muss  an  den  Seiten  des 
Hauses  bis  hart  unter  das  schirmende  Vordach  hinauf, 
und  ebenso  an  den  Seitenwänden  der  Scheune  seine 
Scheiter  und  Prügel  auftürmen;  damit  der  grosse  Ofen 
in  der  Stube  und  der  Herd  in  der  Küche  den  ganzen 
Winter  hindurch  geheizt  werden  können.  Wenn  das  ge- 
schehen ist,  dann  kann  man  dem  eisigen,  grimmigen 
Feind  entgegenschauen,  der  im  November  einmal  mit 
einem  Tage  lang  fortwütenden  Schneesturm  angerückt 
kommt.  Ist  dieser  Sturm  vorüber  und  das  einsame  Wald- 
thal in  eine  verschneite,  froststarrende  Wüste  verwandelt, 
auf  welche  die  Wintersonne  niederstrahlt:  dann  kann  der 
Kampf  gegen  die  Schneelast  beginnen , welche  sich  auf 
die  Welt  gelegt  hat,  als  wollte  sie  dieselbe  für  Jahr- 
tausende begraben.  Dann  wird  für  ein  paar  Tage  die 
Schneeschaufel  das  wichtigste  Werkzeug;  gilt  es  ja  doch. 
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zunächst  das  eigene  Haus 
so  weit  frei  zu  machen,  dass 
man  um  dasselbe  herum 
kann.  Schwerer  ist’s,  den 
Weg  nach  dem  Dorfe  oder 
wenigstens  bis  zum  nächsten 
Nachbar  zu  bahnen,  der  dann 
seinerseits  wieder  ein  Stück  weiter 
nach  dem  Dorfe  zu  die  Bahn  schafft. 
Bald  nach  dem  ersten  Schneefall 
beginnt  dann  der  Holztransport,  für  den  freilich  auch 
zuerst  die  Wege  gebahnt  werden  müssen.  Die  soliden  esche- 


nen Schlitten  werden  aus  dem  Wagenschupfen  geholt,  die 
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Zugtiere  eingespannt;  und  dann  fährt  der  Bauer  selber,  der 
Sohn  oder  der  Knecht  ins  Holz  hinauf,  um  mit  den  Holz- 
knechten gemeinsam  zu  arbeiten.  Je  tiefer  der  Schnee, 
um  so  mehr  ebnet  er  die  Rauheiten  des  Bergbodens ; 
um  so  schwerer  ist  aber  auch  die  Arbeit  für  die  ersten 
— Ross  und  Mensch  — , die  Weg  bahnen  müssen.  Wochen 
und  Monate  hindurch  währt  dies  Geschäft  der  Holzfracht. 

Die  eigentliche  Bauernarbeit  ruht  während  dessen 
vollständig;  denn  ihr  Arbeitsfeld  ist  meterhoch  von  Schnee 
überdeckt.  Wenn  die  Holzarbeit  nicht  wäre,  müsste  der 
Gebirgsbauer  vom  November  bis  in  den  März  hinein 
vollständig  feiern  oder  sich  nach  einem  industriellen  Neben- 
erwerb umschauen.  Denn  vom  Ertrage  des  Sommerhalb- 
jahrs allein  lässt  sich  nicht  das  ganze  Jahr  hindurch  leben, 
wenn  man  auch  noch  so  sparsam  wirtschaftet. 

Bei  unseren  Hochgebirgsbauern  herrscht  noch  jene  Art 
von  Haushalt,  wobei  fast  kein  Geld  ausgegeben  zu  werden 
braucht.  Was  man  isst,  das  liefert  der  eigene  Stall  an 
Fleisch,  Milch,  Butter  und  Schmalz  und  das  eigene  Feld 
an  Getreide  für  Mehl  und  Brot.  Was  an  Handwerksarbeit 
zu  thun  ist,  thut  fast  auch  alles  der  Bauer  selber;  denn  er 
ist  ja  meistens  sein  eigner  Zimmermann  und  Maurer,  sein 
Dachdecker  und  Bäcker,  sein  Müller  und  Metzger  zugleich. 
Bar  Geld  braucht  er  nur  für  Steuern,  für  den  beschei- 
denen Lohn  seines  Knechtes  und  seiner  Magd,  und  alle 
zehn  Jahre  einmal  für  ein  Kleidungsstück.  Und  dafür 
reicht  das  aus,  was  er  sich  mit  der  Holzarbeit  oder  ge- 
legentlich mit  dem  Verkaufe  von  einem  Stück  Vieh  verdient. 

Sb  ist  sein  Haushalt  auf  einen  breiten , tüchtigen 
Grund  gestellt.  Grosse  Reichtümer  werden  mit  dieser 
Wirtschaftsweise  nicht  erworben,  wohl  aber  eine  Unab- 
hängigkeit , die  ihres  Gleichen  in  wenigen  Kulturland- 
schaften findet.  Der  Gebirgsbauer  ist  von  niemandem 
abhängig,  als  von  der  Natur  seiner  Berge.  Und  diese 
Natur,  obwohl  oft  genug  finster  und  gewaltig,  ist  doch 
seine  Mutter  und  ist  ewig  schön  und  gross. 
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haben  wir  Glück. 
Stundenlang  stiegen  wir 
bergauf  im  schattigen  Hoch- 
walde ; ne- 
ben uns  in 
tiefem  Gra- 
ben brauste 
der  Wild- 
bach. Als 
wir  aus  dem 
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Walde  herauskamen  auf  schatten- 
lose Matten , da  stand  die  Sonne 
schon  weit  im  Westen.  Kühl  wehte 
schon  der  Wind  über  die  Schneide 
her , aus  welcher  grellbeleuchtete 
Kalkfelsen  hervorstachen,  das  grüne 
Alpengras  durchbrechend.  Ein  hei- 
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teres  Wandern  war  es  zuletzt  gewesen,  an  steilen  Gras- 
halden entlang.  Über  und  unter  dem  schmalen  Steige 
standen  mächtige  alte  Fichten  vereinzelt  umher;  einige 
davon  waren  zu  grauen  Baumleichen  verwittert,  riesenhaft 
und  knorrig.  Ab  und  zu  zog  sich  ein  tiefer  Graben 
durch  die  Grasfelder  hinab  und  mündete  unten  in  eine 
weite,  waldumgebene  Mulde,  aus  welcher  ein  kleiner,  grüner 
Tümpel  heraufglänzte. 

Um  eine  scharfe  Felsenecke  ging’s  noch  zuletzt,  dann 
zwischen  Krummholz  und  Felstrümmern  auf  einer  Art 
Treppe  aus  Wurzeln  steil  empor  — und  nun  stehen  wir 
droben  auf  der  Alm. 

Es  ist  die  richtige,  sonnige  bayerische  Alm.  Eine 
wunderbar  hellgrüne,  wellenförmige  Matte,  in  einer  flachen 
Mulde  gelegen.  Ein  Drittteil  des  Gesichtskreises  ist  von 
dem  weithingestreckten  Flachland  ausgefüllt,  das  zweite 
Drittteil  von  einem  Einblick  in  waldige  Vorberge  und 
tiefschattige  Thalschluchten , über  welchen  in  weiterer 
Ferne  weissgraue  Kalkzinken  und  bleiche  Schneefelder 
erscheinen;  das  letzte  Drittteil  von  einer  im  Vordergründe 
steil  ansteigenden  Graslehne,  die  höher  oben  in  einen 
dunklen  Wald  von  Alpenrosensträuchem  und  Legföhren, 
zu  oberst  aber  in  einen  zackigen  Felskamm  übergeht. 
Einzelne  häusergrosse  Felstrümmer,  vor  undenklichen 
Zeiten  von  jenem  Felskamm  abgestürzt,  liegen  auf  der 
Matte  umher;  zwischen  ihnen  ein  paar  Almhütten. 

Wir  sind  am  Rande  des  Waldwuchses;  vereinzelte 
hohe  Fichten  stehen  noch  auf  der  Matte.  Da  es  am 
Holze  hier  nicht  gefehlt  hat,  sind  auch  die  Hütten  aus 
Holz  erbaut.  Gemeiniglich  sind  diese  hölzernen  Hütten 
wohnlicher,  als  die  steinernen;  obschon  man  auch  unter 
den  letzteren  recht  hübsche  finden  kann.  Einheitlichkeit 
zeigt  die  Baukunst  der  Sennhütten  in  Altbayern  eigent- 
lich bloss  in  Bezug  auf  die  Dächer.  Die  sind  überall 
flach,  mit  grossen  Schindeln  und  Beschwersteinen  belegt. 
Die  innere  Einrichtung  zeigt  mancherlei  Unterschiede. 

Die  erste  Hütte,  die  wir  heut’  finden,  ist  eine  der 
schönsten  zwischen  Salzach  und  Lech.  Wie  wir  näher 
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treten,  sehen  wir,  dass  die  Holzbalken  der  Aussenwände, 
wo  sie  gegen  Regen  geschützt  sind , eine  feine  dunkel- 
rote Farbe  haben ; der  Innenraum  aber  sieht  vollends 
aus  wie  poliertes  Mahagoni.  Es  ist  altes  Zirbenholz,  das 
edelste,  das  in  den  Alpen  wächst  — in  den  Voralpen 
findet  man  es  kaum  mehr.  Wollte  man  die  Hütte  heute 
noch  aus  diesem  Holze  bauen,  so  würde  sie  mehr  kosten, 
als  ein  vierstöckiges  Stadthaus.  Vor  der  Hütte,  die  an 
der  Stirnseite  ausser  der  Thür  zwei  kleine  PVnster  zeigt, 
finden  wir  auf  einer  etwa  fusshohen  gepflasterten  Terrasse 
eine  Holzbank  und  an  der  anderen  Seite  der  Thüre 
aufgeschichtetes  Brennholz.  Auf  diesem  Holze  stehen 
zum  Trocknen  aufgerichtet  die  thönernen  »Wai dünge« 
(Milchschüsseln),  die  aber  bei  vielen  Almen  auch  aus 
Holz  sind. 

In  unsrer  Flülte  selber  ist’s  recht  behaglich.  Die 
schönen  dunkelroten  Holz  wände  machen  einen  warmen 
heimlichen  Eindruck.  Der  Herd  in  der  einen  Ecke  ist  über 
den  Boden  erhöht  und  mit  sauberen  Holzbalken  eingefasst. 
In  anderen  Hütten  fanden  wir  auch  vertiefte  in  den  Erd- 
boden gegrabene  Feuerstätten,  manchmal  mit  und  manch- 
mal ohne  Holzumrandung.  Eine  zweite  Ecke  des  Ge- 
lasses nimmt  eine  Bank  mit  einem  Tischchen  ein.  Letzteres 
ist  schon  ein  ziemlicher  Luxus  in  einer  Sennhütte.  Ausser- 
dem finden  wir  noch  drei  Thüren  in  dem  Gelass;  die 
eine  derselben  führt  in  den  Milchkeller,  die  zweite  in 
den  Stall,  die  dritte  in  das  winzige  Schlafgemach  der 
Sennerin.  Ein  solches  besitzt  sie  aber  auch  nur  in  den 
vornehmsten  Hütten;  gemeiniglich  steht  sonst  ihr  Bett  in 
der  einzigen  Stube,  die  zugleich  als  Küche  dient.  Immer 
aber  steht  dasselbe  stark  erhöht,  oft  bis  hart  an  das 
Schindeldach  der  Hütte  ragend.  Unter  ihm  ist  dann  ein 
Raum,  in  welchem  Melkkübel,  Trankschäffel  und  der- 
gleichen untergebracht  werden.  Zu  den  wesentlichen 
Einrichtungsstücken  gehört  noch  die  » K e s s e 1 r e i b ’ n « , 
ein  über  dem  Herde  drehbares  Gebälk,  an  welchem  ein 
mächtiger  schwarzer  Kessel  hängt;  ferner  das  Butterfass 
und  eine  Schüsselrahme  mit  ein  paar  Tellern  und  Löffeln. 
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Auch  die  Anordnung  von  Wohnraum  und  Stall  ist 
nicht  immer  gleich.  Die  meisten  Hütten  sind  nur  durch 
eine  einzige  Querwand  in  zwei  Hälften  geteilt,  von  welchen 
selbstverständlich  die  grössere  für  das  Vieh,  die  kleinere 
für  den  Menschen  gehört.  Seltener  findet  sich  die  Ein- 
richtung, dass  der  Stall  den  Wohnraum  als  breiter  Gang 
rings  umläuft.  Der  Heuboden  ist  in  den  meisten  Hütten 
über  dem  Stalle  angebracht;  zu  manchen  Hütten  gehören 
auch  besondere  kleine  Heustadel. 

So  die  Wirtschaftsgebäude.  Und  nun  die  Wirt- 
schafterin selbst,  die  Sennerin ! Eben  kommt  sie  langsam 
den  steinigen  Pfad  herab,  auf  dem  Kopfe  ein  Milchschaff, 
in  der  Hand  ihr  kleines,  dreibeiniges  Melkstühlchen  tragend. 
Wie  wird  sie  sein? 

Auch  damit  haben  wir  heute  Glück.  Die  Älplerin, 
auf  deren  PI  ausbank  wir  sitzen,  ist  jung  und  sauber,  und 
— was  vor  allem  anzuerkennen  — ihr  sonnverbranntes 
Antlitz  lacht  uns  freundlichen  Willkomm  zu.  Wir  dachten 
an  dergleichen  schon  früher;  denn  schon  vor  einer  halben 
Stunde,  als  wir  den  steinigen  Weg  herauf  klommen , hat 
sie  uns  aus  der  Höhe  einen  bergfrischen  Jauchzer  herab- 
gesandt. Man  ist  nicht  allweg  auf  Almen  gut  aufge- 
nommen, obwohl  jetzt  alle  jene  Hütten,  wo  häufiger 
Bergwandrer  einkehren,  schon  halbe  Wirtshäuser  ge- 
worden sind. 

Sehr  verschieden  sind  sie  aber,  die  Traudeln  und 
Burgein,  die  Gretein  und  Moidein,  die  da  hausen.  Man 
kann  sie  finden  vom  achtzehnjährigen  lebfrischen  Dirnlein 
bis  hinauf  zu  Matronen  auf  der  Schattenseite  der  Fünf- 
ziger. Soweit  aber  bayerische  Almsitte  herrscht,  sind 
die  für  Milchwirtschaft  bestimmten  Almen  vom  weiblichen 
Geschlecht  bewirtschaftet.  Das  zieht  sich  von  der  baye- 
rischen Grenze  hinein  bis  in  den  Lungau  und  Pongau; 
und  noch  am  Fusse  des  Dachstein  und  auf  den  sonnigen 
Höhen  *um  Aussee  haust  die  liederfrohe  »Schwoagerin«. 
Denn  dort  heisst  die  Alm  »Schwaige«.  Männliche  Arbeits- 
kräfte finden  sich  hie  und  da  in  der  Gestalt  von  Hüter- 
buben den  Sennerinen  beigegeben;  sie  finden  sich  natür- 
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lieh  auch  auf  den  Rossalmen  und  den  Galtalmen  (Almen 
für  Jungrinder),  wo  es  keine  Milchwirtschaft  giebt;  sie 
finden  sich  auch  in  der  Person  der  »Schafler«  in  den  höch- 
sten, steinigen  Weideländereien,  die  für  Kühe  zu  steril  sind. 

Die  Verwaltung  der  Kühalmen  durch  weibliche  Kräfte 
hat  den  Vorzug  grösserer  Reinlichkeit.  Man  muss  gesehen 
haben,  mit  welcher  Sorgfalt  die  Sennerin  — wenn  sie 
auch  auf  ihre  eigene  Schönheit  weniger  bedacht  sein  sollte 
— um  die  Reinhaltung  ihrer  Melkkübel  und  Milchgefässe 
sich  bemüht.  Hartwig  Peetz,  auf  dessen  kulturhistorische 
Einblicke  wir  uns  bei  jeder  Zeile  stützen  können,  erzählt 
sogar  noch  besseres  von  ihnen,  nämlich  dass  sie  jeweils 
in  dem  auf  Kosten  des  landwirtschaftlichen  Vereins  ver- 
breiteten tierärztlichen  Handbüchlein  zu  lesen  pflegen. 
Der  Dienst  ist  nicht  leicht,  da  manche  Sennerin  bis  zu 
zwanzig  Kühen  zu  versorgen  hat,  wobei  ihr  höchstens 
noch  ein  Hüterbube  behilflich  ist.  Manche  Alm  musste 
verlassen  werden,  weil  sie  so  traurig,  weltvergessen  und 
unheimlich  gelegen  war,  dass  sich  keine  Dirne  mehr  für 
den  Dienst  an  solch  verwünschtem  Orte  fand ! 

Die  einfachste  almerische  Arbeit  ist  das  Austreiben 
und  Heimholen  der  Kühe.  Auch  das  wird  manchmal 
recht  mühsam,  wenn  sich  die  Weideplätze  etwas  entfernt 
von  der  Hütte  befinden,  oder  wenn  ein  Stück  Vieh  sich 
im  Krummholz  verstiegen  hat.  Mitunter  besorgt  das  ein 
Hüterbube ; aber  nicht  jede  Sennerin  hat  solchen  Knappen. 
Diese  Hüterbuben  leisten  das  Erstaunlichste  im  Klettern; 
sie  sind  das  Material,  aus  welchem  späterhin  die  besten 
Bergführer  erwachsen  können;  gewöhnlich  aber  ist  ihr 
Lebensziel  ein  Holzknecht,  Jagdgehilfe  oder  Bauernknecht. 
Droben  auf  der  Alm  verwildern  sie  fast  gänzlich,  sodass 
die  Sennerin,  die  zwar  manchmal  Bauerntochter,  oft  aber 
nur  eine  einfache  Stallmagd  ist,  ihrem  Hüterbuben  gegen- 
über noch  als  hochzivilisiert  erscheint.  Spricht  man  einen 
solchen  Hüterbuben  an,  so  kann’s  einem  wohl  begegnen, 
dass  man  aus  dem  dürren,  schwarzbraunen  Kerlchen,  der 
einen  Blick  hat  wie  ein  scheuer  Gemsbock,  gar  keinen 
menschlichen  Laut  herauslockt. 


47 


Neben  dem  Überwachen  des  weidenden  Viehes  sind 
andere  wichtige  Arbeiten  das  Melken  und  Buttern,  das 
Bereiten  von  Käse,  dann  die  beständige  Säuberung  des 
Milchgeschirrs.  Ab  und  zu  muss  auch  ein  Trank  für 
eine  kranke  Kuh  gekocht  werden.  Nebenher  läuft  dann 
noch  die  Sorge  für  den  eigenen  Nahrungsbedarf,  der,  so 
einfach  er  ist,  doch  gestillt  werden  muss.  Die  schwerste 
Arbeit  ist’s  aber,  wenn  die  Sennerin  ihre  Molkereiware 
hinuntertragen  muss  zu  ihrem  Bauern.  An  der  steilen 
Röthenbachwand,  die  unter  den  Teufelshörnern  auf  den 
geisterhaften  Spiegel  des  Obersees  hinabschaut , traf  ich 
einst  eine  wackere  Dirne  mit  einer  »Kraxe«  auf  dem 
Rücken,  der  sechzig  Pfund  Butter  und  Käse  aufgeladen 
waren.  Und  da  konnte  das  brave  Mädel  noch  jauchzen, 
als  es  mit  seiner  Last  hinter  den  Felsen  des  steinigen 
Weges  verschwand.  Wenn  sie  hernach  wieder  »gen  Alm« 
steigen  wird,  trägt  sie  Mehl  und  Brod  für  sich,  Salz  für 
ihre  Kühe  hinauf.  Das  wiegt  zwar  nicht  so  schwer;  aber 
dafür  hat  sie  es  weit,  weit  hinauf  zu  tragen.  Wohl- 
habenden Bauerntöchtern,  die  etwa  auf  der  Alm  wirt- 
schaften, wird  wohl  manches  erleichtert,  indem  ihnen  der 
Bauer  einen  Knecht  oder  Träger  schickt.  Lieber  als  diese 
Mannsleute,  die  der  Bauer  heraufschickt,  sind  den  Alm- 
dirndln freilich  diejenigen , die  von  selber  kommen  — 
aber  das  gehört  nicht  ins  Kapitel  von  der  Arbeitsamkeit. 

Wenn  von  den  Almen  die  Rede  ist,  müssen  wir 
wohl  auch  des  lieben  Viehes  gedenken.  Denn  um  seinet- 
willen ist  ja  die  Hütte  und  die  Sennerin  da. 

Die  Weideplätze  der  bayerischen  Alpen  werden  von 
zwei  Hauptrinderrassen  begrast.  Die  eine  dieser  Rassen 
ist  germanischen  Ursprungs.  In  • unsren  Bergen  heisst 
sie  Miesbacher  Schlag,  ist  aber  nichts  anderes  als  die  in 
ganz  Nordtirol,  in  Pinzgau  und  Pongau  verbreitete  Pinz- 
gauer Rasse.  Das  sind  für  unsere  Berge  vortrefflich  ge- 
eigenschaftete  Tiere,  stämmig  und  kurz,  zumeist  rot, 
rotweiss,  schwarzweiss  oder  bunt  von  Farbe.  Am  häufigsten 
findet  man  sie  rot,  mit  weissen  Streifen  auf  dem  Rücken 
— »g’stramt«  — und  weissem  Bauche.  Sie  tragen  den 
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Kopf  schön  und  haben  grosse , gutmütige  Augen.  Ein 
namhafter  alpiner  Viehzüchter,  der  Wirt  von  Gmund  am 
Tegernsee,  hat  vor  etwa  vierzig  Jahren  begonnen,  schwere 
Rinder  aus  dem  Berner  Oberlande,  sogenannte  Simmen- 
thaler,  in  der  Umgebung  von  Tegernsee  einzubürgern; 
und  diese  Fremdlinge,  allerdings  auch  germanischer  Ab- 
stammung, machten  sich  auf  bayerischem  Boden  vortrefflich. 

Die  andere  Hauptrasse,  romanischen  Ursprungs,  hat 
sich  aus  welschen  Landschaften  durch  Montafun  und 
Vorarlberg  nach  dem  Algäu  verbreitet  und  ist  als  Algäuer 
Vieh  hochberühmt  geworden.  Diese  Tiere  sind  weisslich, 
gelblich , grau  oder  schwarzbraun , niemals  aber  bunt. 
Von  Charakter  sind  auch  sie  gutmütig;  dabei  brauchbar 
zum  Zuge  und  von  erstaunlichem  Milchreichtum. 

So  vortrefflich  jede  dieser  beiden  Rassen  für  sich  ist : 
das  Untereinanderheiraten  derselben  liefert  ein  schlechtes 
Ergebnis;  und  jene  Landschaften,  wo  die  beiden  Rassen 
aneinandergrenzen , die  Werdenfelser  Gegend , hat  mit 
ihren  hellgrauen  und  weissen  Tieren  die  geringste  Sorte. 
Es  sind  eben  Mischlinge , zweideutige  Naturen , die  am 
schlechtesten  werden,  wenn  sie  überdies  den  Boden  des 
Gebirgs  verlassen  und  an  der  Isar  und  Loisach  in  die 
Hochebene  herabsteigen. 

Neben  dem  Rindvieh  spielt  in  den  Bergen  das  kleine 
Gesindel  der  Schafe,  Ziegen  und  Schweine  eine  ganz 
untergeordnete  Rolle.  Das  altbayerische  Schaf  insbe- 
sondere erfreut  sich  einer  recht  schlechten  Behandlung; 
man  verweist  es  in  die  Gesellschaft  des  Schweins  und 
lässt  es  mit  demselben  in  schlechten  Winkeln  der  Ställe 
sich  herumtreiben;  seine  Nahrung  muss  es  sich  auf  den 
kümmerlichsten  Weideplätzen  suchen,  während  das  Schwein 
von  der  Sennerin  zwar  auch  über  die  ^Achsel  angesehen, 
aber  doch  wenigstens  mit  Molkereiabfällen  gefüttert  wird. 
Die  Ziege  gilt  in  Altbayern  als  das  Vieh  der  armen 
Leute;  doch  erscheint  im  Stalle  des  Gebirgsbauern  ein 
stattlicher  Bock  häufig  als  Luxusgegenstand ; er  zieht  auch 
mit  auf  die  Alm  und  erfreut  sich  dort  einer  sehr  selb- 
ständigen Stellung,  indem  er  keinerlei  Pflege  und  Wartung 
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beansprucht.  Das  Melken  würde  er  sich  sogar  sehr  ener- 
gisch verbitten,  wie  er  sich  überhaupt  herrisch  aufspielt 
und  am  liebsten  gleich  in  einen  wilden  Gemsbock  ver- 
wandeln möchte. 

So  sind  es  denn  nur  die  Kühe,  auf  welche  sich  die 
ganze  Sorgfalt  der  Sennerin  konzentriert.  Diese  ihre 
Kleinode  aber  behandelt  sie  in  ganz  mütterlicher  Weise. 
Sie  gibt  ihnen  die  zärtlichsten  Namen,  ruft  sie  »Glückei«, 
»Sengei«,  »Wachtei«,  »Braunelei«  und  redet  mit  ihnen, 
wie  man  mit  einem  vernunftbegabten  Wesen  spricht. 
Zur  Melkzeit  kommen  in  der  Regel  die  Kühe  zur  Hütte; 
den  Tieren  schweren  Simmenthaler  Schlags  aber  muss 
die  Sennerin  mit  dem  Melkkübel  bis  zu  ihrem  jeweiligen 
Weideplatz  nachgehen;  denn  diese  würdigen  Hom- 
trä  gerinnen  mögen  sich  in  dem  Geschäft  ergiebigster  Milch- 
bereitung nicht  durch  unnötiges  Umherklettern  stören 
lassen.  Die  angesehenste  Kuh  der  Herde  ist  die  Kranzel- 
oder  Roblerkuh,  die  eine  mächtige  kupferne  Glocke  am 
Halse  trägt.  Manchmal  haben  auch  mehrere  Kühe  die 
Ehre , Glocken  tragen  zu  dürfen ; immer  aber  ist  die 
Roblerkuh  das  Leittier;  sie  geht  voran,  wenn  im  Sommer 
auf  die  Alm,  und  wenn  im  Herbste  wieder  zu  Thal  ge- 
zogen wird. 

Der  gründlichste  Kenner  altbayerischer  Sennerei- 
wirtschaft, Hartwig  Peetz,  spricht  es  wiederholt  aus,  dass 
diese  Wirtschaft  wohl  bis  in  die  grauesten  vorgeschicht- 
lichen Tage  zurückreicht;  bis  in  eine  Zeit,  wo  das  Volk 
der  Alpengaue  noch  zwischen  den  Zungen  der  grossen 
Gletscher  hauste,  deren  Spuren  wir  heut  überall  auffinden. 
Uralte  Bergnamen  erinnern  daran,  wie  alt  eine  geregelte 
Sennerwirtschaft  ist.  Das  Wort  Kaser,  in  den  bayerischen 
Alpen  sowohl  für  Sennhütten  als  auch  für  Holzknechts- 
stuben gebraucht,  kömmt  keineswegs  von  Käse,  sondern 
vom  lateinischen  casa,  Hütte,  und  weist  rückwärts  in  die 
Tage  der  römischen  Provinzialherrschaft.  Die  Tüchtigkeit 
der  bajuwarischen  und  steierischen  Sennerinnen  war  schon 
den  römischen  Landbautheoretikern  bekannt.  Das  Vieh, 
welches  in  den  Anfängen  der  historischen  Zeit  in  unseren 
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und  den  benachbarten  Tiroler  und  Salzburger  Bergland- 
schaften geweidet  wurde,  war  die  bekannte  braune  Pinz- 
gauer Rasse.  Mancherlei  Anzeichen  weisen  darauf  hin, 
dass  die  eigentlichste  Heimat  dieses  Braunviehes  im 
Duxer  Thale  zu  suchen  sei.  Ob  diese  Tiere  aber  von 
dem  alten  Auerwild  abstammen , darüber  sind  selbst  die 
Kundigsten  im  Zweifel. 

Es  war  Brauch  von  altersher , dass  die  Alpenbe- 
völkerung im  Sommer  mit  ihren  Rindern  auf  die  Gemein- 
weide zog.  So  viel  Rinder  einer  daheim  im  Winterstall 
mit  eigenem  Futter  ernähren  konnte : soviel  durfte  er  auch 
zur  Almfahrt  mitnehmen.  Das  galt  schon  zur  Römerzeit. 
Die  kärntischen  Wenden  aber  trieben  Viehhandel  bis  weit 
ins  Bayerische  herein.  In  der  Zeit  des  Mittelalters  scheint 
die  Grenze  der  Waldungen  höher  oben  an  den  Bergen  ge- 
wesen zu  sein ; damit  mussten  auch  die  Almen  etwas  höher 
liegen,  als  heutzutage.  Sie  waren  unwirilicher,  aber  üppiger, 
als  dieselben  Plätze  heute  sind.  Butter  und  Käse  von  den 
bayerischen  Almen  wurden  aber  nicht  bloss  in  Bayern 
verspeist,  sondern  auch  von  Pinzgauer  Händlern  gekauft 
und  über  den  Velber  Tauern  auf  Saumrossen  nach  Italien 
gebracht.  Die  Wege,  welche  das  Vieh  auf  seine  Almen 
zu  machen  hatte,  waren  mitunter  mehrere  Tagmärsche 
lang,  indem  zum  Beispiel  das  Kloster  Chiemsee  Almen 
auf  dem  Jochberge  bei  Pass  Thurn  besass. 

Von  Anbeginn  war  das  Vieh  nicht  bloss  auf  die 
Matten  über  den  Bergwäldern , sondern  auch  in  die 
Wälder  selbst  getrieben  worden.  Rechtzeitig  erkannte 
man  indessen,  dass  die  Wälder  nicht  allein  durch  raub- 
süchtiges und  ungeregeltes  Holzschlagen,  sondern  auch 
durch  die  Ausdehnung  der  Viehweide  geschädigt  würden. 
Und  so  beginnt  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  der 
Kampf  zwischen  der  Staatsgewalt  und  der  viehhaltenden 
Bauerschaft,  in  welchem  um  Wald  und  Alm  gekämpft 
ward.  Schliesslich  ist  in  diesem  Kampfe  der  Forstmann 
Sieger  geblieben;  den  Bauern  wurden  die  Almenrechte 
durch  zahlreiche  Verordnungen  verringert  und  in  be- 
stimmte Grenzen  gewiesen,  sodass  jetzt  das  Hirtenvolk 
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und  sein  Vieh  nicht  mehr  zum  Schaden  des  Waldes 
hausen  darf. 

Man  kann  wohl  sagen,  dass  diese  alte  Fehde  zwischen 
Wald  und  Alm  nunmehr  zu  einem  Ausgleich  gekommen 
ist.  Was  von  den  Almen  dabei  dem  Walde  aufgeopfert 
wurde,  sind  meistens  die  dürftigen  Aibln  (Älplein)  gegen 
die  Grenze  des  Pflanzenwuchses  zu  an  den  Gehängen 
höherer  Bergkuppen.  Dort  ist  der  Boden  dürr  und 
steinig;  wer  hinansteigt,  sieht  Gras  mit  Geröllströmen 
schon  stark  vermischt. 

So  gut  wie  in  den  schwäbischen  (Algäuer)  Alpen 
ist  der  Weideboden  in  den  bayerischen  Alpen  östlich 
vom  Lech  bis  zur  Salzach  wohl  niemals  gewesen , lässt 
sich  auch  nicht  so  gut  machen.  Wie  brauchbar  der 
Weideboden  in  den  Bergen  überhaupt  ist,  darüber  scheinen 
mancherlei  verkehrte  Anschauungen  zu  bestehen;  wenig- 
stens behaupten  recht  sachkundige  Stimmen,  dass  die  für 
unsere  Grundsteueranlegung  vorgenommene  Bonitierung 
der  Almgründe  durch  und  durch  unrichtig  sei.  Verbessert 
haben  sich  diese  Almgründe  auch  nicht  seitdem;  aber 
käsekundige  Algäuer  Landwirte  haben  doch  behauptet, 
dass  auch  bei  uns  eine  schwunghafte  Alpenwirtschaft  be- 
trieben werden  könne. 

Die  ba}erischen  Almgründe  sind  entweder  Eigen- 
tumsalmen oder  blosse  Berechtigungsalmen.  Für  letztere, 
welche  bei  weitem  die  grössere  Bodenfläche  einnehmen, 
steht  das  Eigentum  dem  Staate  zu ; die  Almgänger  aber, 
das  heisst  die  Herdenbesitzer , haben  von  altersher  das 
Recht , eine  bestimmte  Menge  Vieh  aufzutreiben.  Zu 
den  Berechtigungsalmen  gehören  auch  die  Mais-Almen, 
das  sind  solche  Gründe,  auf  welchen  früher  Wald  ge- 
standen hat,  und  die  hernach  eine  Zeitlang  mit  Vieh 
betrieben  werden  dürfen.  Der  Bergwandrer  kennt  diese 
Maise  wohl : weite  Waldlichtungen , mit  Stümpfen  abge- 
hauener Stämme  übersät,  besonders  erfreulich  durch  ihren 
Reichtum  an  köstlichen  Erdbeeren.  Wenn  Boden  Ver- 
besserungen zu  erhoffen  sind , so  ist  das  natürlich  nur 
auf  den  Eigentumsalmen  zu  erwarten. 
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Im  ganzen  sind  die  Almgründe,  seit  der  Geschicht- 
schreiber ihre  Benutzung  kennt,  sowohl  an  Umfang  wie 
an  Güte  geringer  geworden.  Das  hindert  uns  nicht,  den 
Sachverständigen  Recht  zu  geben,  wenn  sie  behaupten, 
es  Hesse  sich  mit  Hilfe  von  Genossenschaftsställen,  von 
sorgsamer  Zucht-  und  Molkereiwirtschaft  und  von  thun- 
lichster  Bodenverbesserung  auch  heute  noch  ganz  Er- 
spriessliches  aus  den  bayerischen  Almen  gestalten.  Und  voll- 
ständig braucht  man  bei  einer  solchen  Verbesserung  das 
jauchzende  Weibervolk  nicht  von  den  Almen  wegzu weisen, 
um  es  durch  prosaische  Senner  aus  der  Schweizer  Käse- 
schule zu  ersetzen.  Der  wahre  Freund  der  Berge  mag 
dort  oben  keine  Käsefabriken  erstehen  sehen;  aber  es 
würde  ihn  auch  nicht  freuen,  wenn  die  Almwirtschaft 
noch  mehr  zurückginge.  Dafür  ist  sie  ein  zu  schönes 
Stück  Poesie  in  unserem  vernüchterten  Wirtschaftsleben, 
Wenn  man  von  dieser  Wirtschaft  nicht  reich  wird,  so 
wird  man  doch  kraftvoll  und  gesund , harmlos  und  frei 
auf  den  Almen,  und  von  Herzen  gönnen  wir  dem  alme- 
rischen Völklein  seinen  alten  Spruch : 

Auf  der  Alm  giebt’s  koa’  Sünd’ ! 


SECHSTES  KAPITEL. 
Fischerei  und  Schiffahrt. 


Meereswogeii  brandeten 
einst  an  den  Nordfuss  der 
bayerischen  Berge,  viele  Jahr- 
tausende vor  den  Gletschern 
der  Eiszeit.  Verschwunden  ist  dieses  Meer  und  zer- 
schmolzen die  Gletscher;  an  ihrer  Statt  säumt  ein  Gürtel 
von  braunen  Mooren  und  blinkenden  Seebecken  das  Ge- 
birge. Und  nicht  allein  vor  den  Bergen  liegen  solche 
Wasser,  sondern  auch  zwischen  ihnen,  eingebettet  in 
Felsenkesseln.  Gerade  die  Seeufer  mögen  mit  zu  den 
ältesten  Kulturstätten  gehören.  War  hier  doch  die  Land- 
schaft besonders  lieblich,  der  Verkehr  am  leichtesten. 


Die  Umarmung  von  Land  und  Wasser  schafft  dem 
Menschen  mancherlei  Arbeit  und  Erwerb.  Fischerei  ins- 
besondere gehört  zu  den  ältesten  Arbeiten  der  Völker. 
So  auch  an  den  bayerischen  Seen  sowohl , wie  an  den 
Strömen  und  Bächen  des  Gebirgs.  Die  Fischarten  sind 
aber  andere  in  den  Seen  des  Vorlandes,  in  den  eigent- 
lichen Bergseen  und  in  den  fliessenden  Wassern.  In 
den  Seen  des  Vorlandes  ist  der  gewaltigste  Fisch  der 
Waller  oder  Wels,  der  zu  unterst  am  Seegrunde  steht 
und  Manneslänge  erreicht.  Edler  sind  die  Lachse,  die 
an  Güte  dem  Rheinsalm  nicht  nachstehen;  gröber  und 
von  wilder  Gefrässigkeit  die  Hechte;  als  Massenfische 
aber,  die  in  ganzen  Heereszügen  erscheinen  und  gefangen 
werden,  erscheinen  die  zarten  Renken  und  die  Brachsen. 
Dazu  kommt  noch  mancherlei  kleineres  Fischgesindel.  In 
den  Bergseen  dagegen  ist  die  Lachsforelle  heimisch,  der 
köstlichste  aller  Süsswasserfische,  dem  kein  Fisch  aus 
Meerestiefen  an  Wohlgeschmack  gleichkommt.  Und  in 
den  Bächen,  die  aus  den  Bergen  ins  Flachland  nieder- 
gehen, sind  Forellen  und  Aeschen  die  edelsten  Bewohner. 

Neben  der  Jagd  ist  die  Fischerei  jene  Arbeit,  die 
besonders  gern  zum  Sport  wird;  und  gerade  deswegen 
sagt  sie  dem  altbayerischen  Volkscharakter  zu.  Den 
schwersten  Arbeitsaufwand  erfordert  sie  an  den  grossen 
Seen.  Hier  fischt  der  gewerbsmässige  Fischer  entweder 
mit  dem  Netze  oder  mit  der  Legangel;  Schleppangel 
und  Rute  werden  nur  von  Dilettanten  gebraucht.  Die 
Netzfischerei  ist  hier,  wie  an  jedem  grösseren  stehenden 
Gewässer,  harte  und  nasse  Arbeit,  eine  Arbeit,  welche 
wie  keine  andre  den  Menschen  gleichgiltig  gegen  die 
Unbilden  der  Witterung  macht.  Die  Fischerei  mit  der 
Legangel  erscheint  mehr  als  Nebenerwerb.  Wo  das  Ge- 
werbe von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  fortvererbt,  da 
erscheinen  die  Fischer  durchgängig  als  hagere , meist 
hochgewachsene  Leute ; die  schwere  Arbeit  in  jeder 
Witterung  lässt  sie  frühzeitig  altern;  aber  wenn  sie  mit 
fünfund vierzig  Jahren  schon  völlig  verwittert  aussehen, 
bleiben  sie  hernach  ziemlich  gleich  bis  zum  fünfundsech- 
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zigsten  oder  siebenzigsten.  Steinalt  werden  sie  selten  und 
wohlhabend  auch  nicht,  wenigstens  nicht  durch  ihr  Ge- 
werbe. Sie  sind  immer  die  wetterkundigsten  Menschen 
ihrer  Gegend;  denn  .sie  lesen  die  Wetterzeichen  nicht 
bloss  in  der  Luft,  in  Wind  und  Wolkenzug,  sondern  auch 
im  Wasser.  Ihr  heimisches  Gewässer  kennen  sie  natür- 
lich genauer,  als  jeder  andre;  an  scharfer  Naturbeobach- 
tung thut  es  ihnen  bloss  der  Jäger  gleich. 

Schauen  wir  uns  die  Fischer,  etwa  am  Chiemsee, 
näher  an. 

Regungslos  und  spiegelblank  unter  glühender  August- 
sonne flimmert  der  See.  Gewitterdunst  hüllt  die  an  der 
Südseite  hochaufragenden  Bergriesen  in  tiefblaue  Schleier; 
schwül  und  brütend  liegt  der  Wald  hinter  dem  von 
weissem  Kies  gesäumten  Strande. 

Ein  Fahrzeug  stösst  an  diesen  Strand.  Es  ist  ein 
hochgeschnäbeltes,  altes  Eichengebäude,  an  seinen  vom 
Wetter  und  von  den  Jahren  zerrissenen  Wänden  vielfach 
mit  Eisenklammern  geflickt.  Drei  Männer  sind  in  dem 
Schiffe  und  ein  Haufen  Tau-  und  Netzwerk.  Nun  wirft 
der  eine  dieser  Männer  ein  Tau  mit  einem  daran  be- 
festigten Holzstücke  ans  Land;  dann  stösst  das  Fahrzeug 
wieder  vom  LFfer  ab , indem  es  das  Tau , an  welchem 
eine  Reihe  von  Holzpflöcken  hangen , hinter  sich  fallen 
lässt.  Einer  der  drei  Männer  wirft  das  Tau  aus;  die 
anderen  beiden  rudern.  Nachdem  etwa  zehn  oder  fünf- 
zehn Schiffslängen  Tau  ausgeworfen,  folgt  das  Netz;  oben 
durch  Hölzer,  die  auf  dem  Wasserspiegel  schwimmen, 
festgehalten,  nach  unten  durch  Thongewichte  beschwert. 
In  grossen  Bogen  wird  es  ausgeworfen;  dann  kehrt  das 
Schiff  wieder  dem  Lande  zu.  Abermals  folgt  ein  Stück 
Tau,  das  hinter  dem  Schiffe  ins  Wasser  sinkt;  dann  stösst 
der  Bug  des  Fahrzeugs  wieder  knirschend  auf  den  Kies. 
Die  Männer  legen  ihre  Ruder  nieder ; zwei  von  ihnen 
schwingen  sich  über  den  Schiffsrand  ins  Wasser,  waten 
ans  Ufer  und  fangen  an,  die  Taue  mit  gleichmässigen 
Griffen  an  sich  zu  ziehen.  Es  ist  furchtbar  schwere 
Arbeit;  man  erkennt  das  Gewicht  des  Netzes  daran,  wie 
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weit  die  Männer  sich  nach  rückwärts  lehnen  müssen, 
wie  sie  sich  mit  ihren  Holzschuhen  in  den  schlammigen 
Kies  einstemmen,  und  wie  sich  die  Muskeln  ihrer  ge- 
bräunten nackten  Arme  auf  blähen.  Nach  einer  Viertel- 
stunde etwa  sind  die  Taue  zu  Ende,  und  das  Netz  er- 
scheint. Sorgsam  wird  es  zusammengefasst  und  angezogen. 
Der  dritte  Fischer  fährt  mit  dem  Schiffe  in  den  Bogen 
des  Netzes  hinein  und  schlägt  mit  dem  Ruder  ins  Wasser, 
um  die  etwa  zwischen  den  Netz  wänden  befindlichen  Fische 
in  den  hintersten,  sackartigen  Teil  des  Netzes,  den 
»Bären«  zu  treiben. 

Rascher  werden  die  Bewegungen  der  Männer;  ihre 
bisher  gleichgiltigen  Gesichter  beleben  sich.  Diesmal 
scheint  etwas  im  Netze  zu  sein.  Das  ist  den  Fischern 
aber  auch  wohl  zu  gönnen;  denn  seit  Tagesanbruch  sind 
sie  an  der  Arbeit  und  haben  noch  kein  Schüppchen  ge- 
fangen. Und  nun  nähert  sich  der  »Bär«  dem  Lande. 
Er  ist  zentnerschwer ; silbern  blitzt  und  schimmert  es 
darin;  es  schlägt  und  zappelt.  Hart  treten  die  Fischer 
aneinander,  bis  sie  endlich  den  Bären  selbst  fassen.  Ein 
Berg  von  Fischen  liegt  vor  ihnen,  eingeschlossen  in  den 
Maschen  des  Netzes.  Es  sind  »Brachsen«  ; keine  sonder- 
lich wertvollen  Fische,  aber  gut  zum  Räuchern,  und  alle 
miteinander  wohl  über  hundert  Pfund  schwer. 

Nun  werden  sie  rasch  ins  Schiff  geworfen;  Netz 
und  Taue  hinterher.  Die  Fischer  schwingen  sich  wieder 
über  den  Bord  und  greifen  zu  den  Rudern. 

Die  Sonne  ist  mittlerweile  verschwunden;  eine  dunkle 
Gewitterwand  deckt  den  halben  Himmel;  schwer  und 
lichtlos  liegen  die  Berge ; schwarzgrün  der  See.  Eine 
schreckhaft  aussehende,  rostfarbene  Wolken  walze  schiebt 
sich  unter  der  schwarzen  Gewitterwolke  daher.  Die 
Männer  wissen,  dass  ein  schwerer  Sturm  kommt.  Das  Insel- 
dorf von  Frauenchiemsee  aber,  ihre  Heimat,  liegt  noch 
in  Meilenfeme  jenseits  der  dunklen  Wasserfläche.  Und 
nun  fängt  die  Fläche  zu  zittern  an  ; wenige  Minuten  später 
kommt  der  heulende  Sturm  geflogen,  und  bald  klatscht  das 
Schiff  durch  hochgehende,  graue  Wogen  hin.  Stundenlang 
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dauert  der  Kampf  mit  denselben,  während  Blitze  zucken 
und  das  Rollen  des  Donners  mit  dem  Sausen  des  Sturms 
und  mit  dem  Rauschen  der  Schaumkronen  sich  mengt. 

Die  Männer  in  dem  alten  Eichenschiffe  kümmern 
sich  wenig  um  den  Aufruhr  der  Elemente.  Sie  haben 
schon  Schlimmeres  mitgemacht,  und  es  ist  ihnen  ziemlich 
gleichgiltig,  dass  das  Schiff  ab  und  zu  wie  ein  bäumen- 
des l^ferd  auf  einen  Wogenrücken  hinansteigt,  und  dass 
ein  andermal  eine  Sturzsee  mächtig  klatschend  an  die 
Schiffs  wand  schlägt  und  einige  Liter  kaltes  graues  Wasser 
auf  einmal  in  das  P'ahrzeug  wirft.  Nur  wie  dem  im 
Gransen  rudernden  Manne  eine  Spritzwelle  plötzlich  bis 
in  die  Pfeife  springt,  dass  das  darin  glimmende  Tabak- 
häufchen zischend  verlöscht:  da  kann  er  nicht  umhin, 

einen  derben  Fluch  zu  murmeln. 

Dann  rudert  er  lautlos  weiter. 

Nach  einer  Stunde  schwerer  Arbeit  ist  ein  schützen- 
der Landvorsprung  erreicht;  in  ruhigerem  Wasser  gleitet 
das  Fahrzeug  rasch  zur  heimischen  Lände.  Zwei  Weiber 
und  ein  paar  weisshaarige  Kinder  wmten  dort  am  Ufer- 
gestein auf  die  Heimkehrenden.  Nun  werden  die  Bütten 
herbeigebracht,  der  Fang  wird  verteilt  und  die  Netze 
zum  Trocknen  auf  ein  Gerüst  aus  grauen  Stangen  gehängt. 
Jetzt  kann  auch  die  erloschene  Pfeife  wieder  angezündet 
werden,  und  eine  Stunde  Rast  auf  der  Ofenbank  ist  den 
nassen,  müden  Männern  wohl  vergönnt,  ehe  sie  an  den 
Rest  der  Tagesarbeit  gehen:  an  das  Flicken  des  Netzes 
und  an  das  Zurichten  der  Fische  zum  Räuchern. 

Das  Tagewerk  des  Fischers  an  einem  der  bayerischen 
Seen  ist  nicht  übermässig  gleichförmig.  Es  ist  im 
Sommer  ein  anderes , als  im  Winter.  Das  Gewerb  ist 
auch  nicht  so  ergiebig,  dass  es  für  sich  allein  eine  Fa- 
milie zu  ernähren  vermöchte;  die  Fischer  treiben  daher 
alle  nebenbei  mehr  oder  weniger  Landwirtschaft.  Die 
wohlhabendsten  unter  ihnen  sind  immer  jene , welche 
mehr  Bauern  als  Fischer  sind.  Wenn  landwirtschaftliche 
Arbeiten  drängen,  muss  dann  immer  die  Fischerei  zurück- 
stehen, und  dasselbe  Fahrzeug,  das  am  Montag  die 
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Netze  trug,  füllt  sich  am  Dienstag  mit  Grummet  oder 
Streu,  mit  Rüben  oder  Kartoffeln. 

Die  Verwertung  der  Fische  ist  jetzt  nicht  schwierig, 
seit  es  die  Eisenbahnen  möglich  machen,  dass  die  Fische 
wenige  Stunden , nachdem  sie  der  heimischen  Flut  ent- 
rissen worden,  schon  im  Laden  des  Münchener  Fisch- 
händlers liegen ; und  seit  an  allen  Seeufem  Sommergäste 
und  Touristen  genug  sich  vorfinden,  um  die  regelmässige 
Ausbeute  wegzuessen.  Man  macht  sich  kaum  einen  Be- 
griff von  den  Fischmassen , die  etwa  zu  St.  Barth olomä 
am  Königsee , auf  den  Chiemseeinseln  oder  am  Starn- 
bergersee von  den  Touristen  an  jedem  schönen  Sommer- 
tage verspeist  werden.  Vor  der  Aera  der  Eisenbahnen 
und  des  Fremdenzuges  war  die  Sache  schwieriger;  damals 
waren  die  Fischer  weit  mehr  als  heutzutage  auf  das 
Räuchern  der  P'ische  angewiesen;  und  es  ist  ohne  Zweifel 
ein  viel  hundertjähriger  Brauch , dass  die  Fischer  ihre 
während  der  Woche  geräucherten  Fische  am  Sonntag  in 
den  Wirtshäusern  der  Nachbardörfer , namentlich  bei 
Märkten,  zum  Verkauf  austragen.  Dass  bei  diesem 
Hausiergange  der  Fischer  selber  auch  jeweils  Durst  be- 
kommt und  in  seinem  leeren  Korb  abends  einen  Affen 
nach  haus  trägt,  mag  wohl  der  Fischerin  zum  Ärgernis 
gereichen  und  den  idyllischen  Frieden  der  Fischerhütte 
hie  und  da  durch  kleine  Prügeleien  stören,  erscheint  aber 
doch  als  recht  natürlich  und  begreiflich. 

Am  besten  unter  den  bayerischen  Seen  erscheinen 
der  Schliersee  und  der  Würmsee  bewirtschaftet;  nicht 
ganz  so  gut  der  Chiemsee;  am  schlechtesten  der  Kochel- 
see, Ammersee,  Walchensee  und  Königssee.  Wer  die 
gigantischen  Lachsforellen  betrachtet,  die  im  Jagdschlöss- 
chen zu  St.  Bartholomä  abgebildet  an  den  Wänden 
hangen,  wird  sich  einiger  Wehmut  nicht  erwehren  können, 
wenn  er  sieht,  wie  kleinwinzig  die  Urenkel  jener  Fisch- 
riesen heutzutage  sind,  und  wenn  er  erfährt,  dass  man 
jetzt  am  Königssee  überhaupt  nur  noch  solche  Fische 
speist , die  aus  dem  österreichischen  Attersee  mit  der 
Eisenbahn  herüber  gekommen  sind.  Der  bayerische  land- 
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wirtschaftliche  Verein  hat  sich  zwar  seit  dem  Jahre  1848 
bemüht,  die  künstliche  Fischzucht  in  Bayern  einzubürgern; 
aber  die  Edelfische  haben  sich  trotz  dieser  redlichen 
Bemühungen  nicht  in  dem  Grade  vermehrt , als  es  die 
unersättliche  Gefrässigkeit  der  Touristenschwärme  erforder- 
lich scheinen  lässt. 

Es  mag  hier  wohl  auch  am  Platze  sein,  einen  Blick 
auf  die  Schiffahrt  der  bayerischen  Alpengewässer  zu 
werfen.  Wenn  man  vom  Bodensee  absieht,  der  ja 
kein  rein  bayerisches  Gewässer  ist,  so  zeigen  sich  in 
dieser  Hinsicht  beträchtliche  Unterschiede.  Auf  den 
grossen  Seen  des  Alpenvorlandes,  dem  Chiemsee,  dem 
Starnberger-  und  Ammer-See  war  vor  vierzig  Jahren  noch 
der  Einbaum,  aus  einem  einzigen  mächtigen  Eichenstamme 
gezimmert,  das  landesübliche  Fahrzeug.  Die  eleganteste 
Form  zeigten  diese  Fahrzeuge  am  Starnbergersee,  wo  sie 
kurz,  mit  erhobenem  und  zugespitzten  Vorder-  und  Hinter- 
steven waren;  der  Vordersteven  oder  »Gransen«  bedeutend 
höher  als  der  Hintersteven.  Am  Chiemsee  zeigte  sich 
das  Fahrzeug  gestreckter,  mit  abgestumpftem  Stern.  Diese 
Schiffe  waren,  bei  geschickter  Behandlung,  in  hohem 
Grade  seetüchtig  und  rasch , erforderten  aber  für  .den 
Steuermann  einen  ansehnlichen  Aufwand  an  Kraft  und 
Gewandtheit.  Dei  Steuermann  ruderte  stehend , die 
übrigen  Ruderer  sitzend.  Die  aus  zwei  Stücken,  der 
Stange  und  der  Schaufel,  zusammengesetzten  schweren 
Ruder  bewegten  sich  in  aus  gedrehten  Fichtenzweigen 
oder  aus  Weiden  geflochtenen  Ringen  (»Wieden«).  Seit 
die  grossen  Eichen  selten  und  teuer  geworden  sind,  baut 
man  die  Schiffe  aus  Brettern  und  zwar  — worin  technisch 
jedenfalls  ein  Rückschritt  liegt  — aus  Fichtenholz.  Denn 
jene  alten  eichenen  Einbäume  hatten  eine  Lebensdauer 
von  60  ~ 80  Jahren , die  jetzigen  Bretterschiffchen  nur 
von  IO — 12  Jahren.  Die  urwüchsigsten  Fahrzeuge,  die 
man  auf  bayerischen  Wassern  sehen  konnte , waren  bis 
vor  kurzer  Zeit  jene  Einbäume,  in  welchen  bloss  die 
Holzknechte  über  den  Königsee  fuhren:  aus  einem  einzigen 
Fichtenstamme  ganz  roh  ausgezimmert,  an  Bug  und  Stern 
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abgestumpft.  Seit  etwa  zwanzig  Jahren  hat  der  Schiffbau 
am  Starnberger-  und  Tegernsee  ganz  bedeutende  Fort- 
schritte gemacht;  dort  kommen  jetzt  Boote  von  den 
Werften,  als  wären  sie  zu  Hamburg  oder  Southampton 
gezimmert.  Sie  sind  aber  bloss  für  den  Segelsport  der 
Städter;  jene  Schiffahrt,  die  dem  Arbeitsleben  des  ein- 
heimischen Volkes  dient,  hat  keinen  Fortschritt  gemacht. 
Das  Fichtenholz  ist  als  Schiffsmaterial  einfach  nichts- 
würdig; missverstandene  Sparsamkeit  verhindert  die  See- 
anwohner an  der  Verwendung  von  Planken  aus  Eichen- 
oder Lärchenholz;  mit  der  Verwendung  dieses  besseren 
Materials  kämen  aber  auch  sorgfältigere  Ausführung  und 
bessere  Formen.  Mit  dem  Schiffbaumaterial  hat  sich 

auch  die  Art  des  Ruderns  verändert.  Die  Einbäume  aus 
Eichenholz  hatten  wegen  ihres  Gewichtes  so  stäten  Gang, 
dass  sie  von  gewandten  Händen  mittels  eines  einzigen 
Ruders  stehend  regiert  werden  konnten;  die  Bewegung 
dabei  war  graziös  und  gesund.  Mit  den  leichten  und 
unstäten  Bretternachen  der  neueren  Zeit  ist  das  Arbeiten 
mit  zwei  Rudern  immer  üblicher  geworden,  eine  Bewegung, 
welche,  wenn  sie  stehend  ausgeübt  wird,  sehr  viel  Kraft 
und  Geschicklichkeit  beansprucht,  für  den  Sitzenden  da- 
gegen leicht,  aber  dafür  nicht  ohne  einen  gewissen 
knechtischen  Zug  ist.  Segel  wenden  die  eingebornen 
Seeanwohner  nicht  an,  trotz  der  importierten  Segelboote, 
die  im  Sommer  vor  ihren  Augen  umhergaukeln. 

Die  seemännische  Begabung  der  Anwohner  ist  an 
den  einzelnen  bayerischen  Gewässern  sehr  ungleichartig. 
Die  mutigsten  und  dabei  zuverlässigsten  Seeleute  sind 
die  Fischer  an  den  grossen  Seen  des  Vorlandes,  dem 
Chiemsee,  Starnberger-  und  Ammersee,  während  an  den 
eigentlichen  Gebirgsseen , wo  die  Gefahr  weit  geringer 
ist,  auch  Übung  und  Verständnis,  ja  selbst  der  Mut  für 
die  Seefahrt  geringere  sind.  Ohne  Übertreibung  — an 
den  Ufern  des  Chiemsees  hat  jedes  alte  Fischerweib 
mehr  Kühnheit  und  mehr  Geschick  in  der  Handhabung 
eines  Bootes,  als  auf  dem  Königsee  jene  furchtbar  schneidig 
aussehenden  Gesellen  mit  ihren  Spielhahnfedern,  die  dort 
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Tag  für  Tag  ganze  Schiffsfrachten  von  Berlinern , Eng- 
ländern und  Amerikanern  über  den  See  hintriften.  Die 
Seen  des  Vorlandes  sind  weit  stürmischer,  als  jene  berg- 
umschlossenen Felsenkessel,  in  welchen  der  Sturm  zwar 
wüsten  Lärm  verursacht,  aber  niemals  mit  so  verheerender 
Gewalt  über  die  Flächen  hinwegfegen  kann,  wie  vor  den 
Bergen. 

Während  des  tiefsten  Winters  sind  die  Gebirgsseen 
fast  immer  mit  einer  Eisdecke  bedeckt;  die  Seen  des 
Vorlandes  erhalten  diese  Decke  nicht  jedes  Jahr.  Für  die 
Seeanwohner  ist  sie  erwünscht;  sie  leistet  bei  mancherlei 
Arbeitsthätigkeit  wohlwollende  Unterstützung.  Eine  spiegel- 
blanke Eisdecke  schafft  den  Seeanwohnern  ein  unver- 
gleichliches Vedvehrsmittel ; kaum  trägt  sie,  so  eilen  schon 
die  Schlitten  über  sie  hin,  mit  Holz  und  Streu  beladen; 
die  Fischer  schlagen  Löcher  in  die  Kristalldecke,  stellen 
sorglich  Eisblöcke  als  Warnungszeichen  daneben  und  senken 
ihre  Legangeln  hinein.  Ist  die  Eisdecke  fest  genug,  so 
werden  die  gangbaren  Wege  durch  eingesteckte  Fichten - 
zweige  bezeichnet,  damit  sie  auch  bei  Nacht  und  Nebel 
gefunden  werden  können. 

Noch  einer  Art  von  Wasserfahrt  muss  hier  gedacht 
werden : der  Flösserei.  Jene  glänzenden  Zeiten  dieses 
Verkehrsmittels  sind  freilich  vorbei,  in  welchen  Mittenwald 
ein  blühender  Mittelpunkt  internationaler  Handels-  und 
Speditionsgeschäfte  war.  Dazumal  konnte  es  geschehen, 
dass  die  Mittenwalder  Flösser  Bozener  Wein  und  welsche 
Südfrüchte  auf  ihren  Fahrzeugen  verluden,  und  dass  dem- 
nach die  goldenen  Äpfel  der  Hesperiden  zwischen  den 
Fichtenstämmen  des  Karwendelgebirgs  umherkugelten. 
Auch  die  Flossreisen  von  München  isarabwärts  zur  Donau 
und  nach  Wien  — man  konnte  für  vier  Gulden  nach 
Wien  als  Passagier  reisen  — haben  ein  Ende  genommen, 
seit  die  Eisenbahnen  fast  ebenso  billig,  aber  viel  schneller, 
bequemer  und  vor  allem  viel  trockener  transportieren, 
als  die  Flösser.  Die  letzteren  begnügen  sich  jetzt  mit 
den  wohlfeilsten  Frachten,  als  da  sind  Bretter,  Sägbäume, 
Kalk  und  dergleichen;  und  ebenso  mit  den  anspruch- 
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losesten  Passagieren,  wie  zum  Beispiel  Handwerksburschen, 
denen  das  Geld  gänzlich  ausgegangen  ist,  oder  Jachenaue- 
rinnen,  die  von  einem  befreundeten  Flossknecht  bloss  um 
ihrer  schönen  Augen  willen  nach  München  zum  Oktober- 
feste hinuntergeflösst  werden  und  zum  Danke  dafür  dem 
wackeren  Steuermann  die  Zeit  mit  anmutigem  Gespräch 
verkürzen. 

Die  Flösserei  auf  den  bayerischen  Flüssen  ist  ur- 
altes Gewerbe,  und  insbesondere  war  die  Isar  bis  in  die 
neueste  Zeit  eine  hochwichtige  Flossstrasse.  Die  Männer 
von  Länggries  und  aus  der  Jachenau  stellten  zu  diesem 
Geschäfte  Arbeiter  von  erstaunlicher  Kühnheit  und  Ge- 
wandtheit; Arbeiter,  welche  in  bezug  auf  Technik  wohl 
von  den  berühmten  Schwarzwaldflössern  auf  der  Kinzig 
und  Wolf,  an  Kühnheit  aber  nirgends  übertroffen  werden. 
Die  Flösser  aus  dem  Isarwinkel  sind  ein  Geschlecht  von 
Riesen  , gewohnt , mit  wilden  Berg  wassern  zu  kämpfen. 
Ihre  rohen  Fahrzeuge , die , im  Gegensätze  zu  denen 
anderer  Ströme , immer  nur  kurz  gebaut  sind , werden 
im  Oberlaufe  der  Isar  zusammengestellt,  aus  den  Stämmen, 
welche  die  einsamen  Waldthäler  bei  Fall  und  Vorderriss 
liefern.  Aber  so  einfach  Fahrzeug  und  Fracht  sind:  es 
ist  ein  fröhliches  Fahren,  den  blaugrünen,  reissenden 
Strom  herab,  dessen  Wellen  und  Wirbel  oft  genug  dem 
schneidigen  Lenker  des  Fahrzeugs  über  die  Füsse  schäumen. 
Der  steht  an  seinem  Steuer  gerade  so  stolz  wie  der 
Steuermann  eines  Dreimasters;  und  wenn  das  Floss 
durch  die  Stromschnellen  schiesst,  als  wollte  es  in  tausend 
Trümmer  gehen:  dann  schwingen  die  Männer  darauf  ihre 
Hüte  und  schicken  auch  einen  Jauchzer  herüber  als  Gruss 
aus  der  waldgrünen  Jachenau! 


SIEBENTES  KAPITEL. 


Berg’leute  und  Steinarbeiter. 

N jener  wunderschönen  Strasse,  die  von 
Reichenhall  nach  Berchtesgaden  führt,  sitzen, 
unweit  der  ersten  Häuser  Berchtesgadens, 
ein  paar  arme  Menschen  im  Gras.  Es  ist 
ein  alter,  blinder  Mann  in  einem  verschossenen  Berg- 
mannskittel, den  Schachthut  auf  dem  Kopfe.  Neben  ihm 
kauert  sein  Enkelkind,  ein  kleines,  blondhaariges  Mädchen 
mit  blassem  Gesicht  und  grossen  traurigen  Augen.  Es 
ist  die  Führerin  des  alten  Mannes.  An  der  anderen 
Seite  des  Mannes  steht  sein  Handwerkzeug:  ein  hoher, 
dunkelgrün  angestrichener  Kasten.  Unten  in  diesem 
Kasten  befindet  sich  eine  Drehorgel ; darüber  zwei  Thür- 
flügel. Wenn  dieselben  aufgeschlagen  werden,  sieht  man 
in  das  Innere  eines  Miniaturbergwerks.  Da  sieht  man 
oben  einen  Pferdegöpel , darunter  einen  Schacht , aus 
welchem  an  den  Seiten  Stollen  ausmünden.  Man  sieht 
an  dem  Göpel  kleine  Pferde , in  dem  Schachte  Tonnen 
an  Grubenseilen,  und  in  den  Schachten  kleine  zollhohe 
Bergleute  mit  kleinen  Wagen,  mit  Schlägel  und  Keilhaue. 
Sobald  die  Orgel  gedreht  wird,  setzen  sich  die  Figürchen 
in  Bewegung;  die  Pferde  treiben  den  Göpel,  die  Tonnen 
gehen  auf  und  nieder,  die  Bergleute  beginnen  mit  ihren 
Werkzeugen  in  das  Gestein  zu  hämmern. 

Ich  hatte  die  beiden  Leute  schon  irgendwo  draussen, 
in  einem  Dorfe  des  Alpenvorlandes  gesehen,  vor  ein 
paar  Tagen.  Nun  setzte  ich  mich  neben  den  alten  Berg- 
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mann  an  den  Strass enrand  und  knüpfte  ein  Gespräch 
mit  ihm  an. 

Was  ich  von  ihm  erfragte,  war  wenig  erfreulich. 
Ein  Leben  voll  mühsamer  Arbeit  und  gegen  das  Ende 
dieses  Lebens  zu  die  bittere  Arbeit  und  Hilflosigkeit. 
Der  Mann  war  ein  geborner  Berchtesgadener;  seine  Eltern 
und  seine  Grosseltern  waren  Bergleute  in  Berchtesgaden 
gewesen.  Ein  kleines,  armseliges  Häuschen  war  sein  Heim  ; 
aber  dieses  Häuschen  stand  in  jener  paradiesischen  Berg- 
landschaft, in  der  wir  eben  sassen.  Er  hätte  das  Heim- 
wesen haben  können.  Aber  für  ein  paar  hundert  Gulden 
hatte  er  sein  Erbrecht  verkauft  und  war  in  die  Welt 
gezogen,  das  Glück  zu  suchen.  Er  hatte  es  nicht  gefunden 
und  war  wieder  heimgekehrt,  um  sich  in  dem  benach- 
barten Schellenberg  als  Salinenarbeiter  niederzulassen  und 
eine  Familie  zu  begründen.  Da  war  er  erst  vollständig 
in  Armut  und  Arbeitslosigkeit  verkommen.  Und  als  sein 
Weib  gestorben  und  sein  einziges  Kind  von  mitleidigen 
Leuten  angenommen  war,  da  war  er  denn  von  neuem 
in  die  Welt  hinausgezogen.  Aber  wo  er  auch  gearbeitet 
hatte:  das  Glück  hatte  er  sich  nirgends  erarbeitet.  Er 
hatte  in  einer  Grube  am  Rauschenberge  gearbeitet,  bis 
dieselbe  als  hoffnungslos  aufgegeben  ward;  dann  war  er 
tief  hinein  nach  Österreich,  in  die  Goldgruben  von  Rauris, 
und  hatte  überall  bloss  Not  und  Elend  kennen  gelernt. 
Und  endlich  hatte  ihn  das  Schicksal  bis  nach  Sieben- 
bürgen verschlagen.  Dort  hatte  er  nach  langen  Jahren 
gemerkt,  dass  es  mit  seinem  Augenlichte  zu  Ende  ging, 
und  war  dann,  vom  Heimweh  getrieben,  den  ganzen 
weiten  Weg  wieder  zurückgewandert  bis  nach  Berchtes- 
gaden. Als  er  daheim  angekommen  war,  da  war  er 
schon  soweit  erblindet , dass  er  eben  noch  die  weisse 
Strasse  sah.  Den  Watzmann  aber,  den  er  so  gern  noch 
einmal  gesehen  hätte  — den  sah  er  nimmer.  Dann 
kauften  ihm  mitleidige  Menschen  von  seinen  kleinen  Er- 
sparnissen das  Spielwerk,  mit  wdchem  er  umherziehen 
konnte,  und  nachdem  er  gänzlich  erblindet  war,  gaben 
ihm  seine  Verwandten  das  Enkelkind  als  Wegweiser  mit. 


An  ihrer  Seite  hatte  er  nun  seit  ein  paar  Jahren  die 
Dörfer  und  Märkte  im  bayerischen  Gebirge,  im  Salz- 
kammergut und  in  der  Schweiz  durchwandert,  hatte  seine 
Orgel  gedreht  und  seine  kleinen  Bergmännlein  arbeiten 
lassen.  Jetzt  war  es  wieder  Spätherbst  geworden,  und 
der  alte  Berginvalide  wollte  nochmals  in  seine  Heimat 
zurück.  Zum  letzten  Mal,  wie  er  sagte;  denn  er  ge- 
dachte, den  Winter  nicht  mehr  zu  überleben.  Und  ich 
glaubte  ihm. 

Der  Mann  war  eine  Art  Philosoph.  Ich  konnte 
nicht  mit  ihm  streiten,  als  er  sagte:  »Schauen’s,  Herr! 
Das  is  dem  Menschen  sein  Unglück,  was  unter  der  Erden 
is ! Wann’s  unter  der  Erden  nix  geben  thät,  nachher 
könnt’  man  kein’  Krieg  führen,  und  arme  Bergleut’  thät’s 
auch  keine  mehr  geben ! « 

Hernach  war  er  doch  wieder  recht  froh  um  ein 
Stückchen  Silber,  das  unter  der  Erde  gewachsen  war. 

Wenn  es  nichts  gäbe  unter  der  Erde ! Dann  wäre 
also  die  Steinzeit  die  letzte  Phase  der  industriellen  Ent- 
wickelung des  Menschen  geblieben  1 Der  industriellen 
Entwickelung  wohl;  aber  nicht  des  ganzen  Ausbaues 
menschlicher  Gesittung.  Diese  hängt  nicht  bloss  von 
dem  ab,  was  unter  der  Erde  ist. 

Die  bayerischen  Alpen  sind  im  ganzen  arm  an  jenen 
Schätzen,  welche  die  steinerne  Erdrinde  dem  Menschen 
bietet.  Der  hierzuland  wertvollste  Teil  dieser  Schätze 
ist  noch  das  Salz,  welches  zu  Berchtesgaden  als  Steinsalz 
und  als  Sudsalz,  zu  Reichenhall,  Traunstein  und  Rosen- 
heim aber  nur  durch  Versieden  von  Soole  gewonnen 
wird.  Der  Volksfreund  muss  es  entschieden  als  einen 
glücklichen  Zug  unserer  wirtschaftlichen  Entwickelung  an- 
sehen,  dass  gerade  die  Salzproduktion  den  Schwerpunkt 
des  Bergbaus  in  den  bayerischen  Bergen  bildet.  Manches 
Übel,  das  an  andre  bergmännische  Betriebe  sich  heftet, 
fehlt  dem  Salzbergbau.  Schon  die  Arbeit  der  Bergleute 
selbst  ist  eine  gesündere,  reinlichere  und  minder  an- 
strengende, als  in  den  Gruben , wo  andere  unterirdische 
Güter  gewonnen  werden.  Man  wird  in  der  ganzen  Welt 
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wohl  umsonst  einen  Bergbau  suchen,  der  an  Reinlichkeit, 
man  möchte  fast  sagen  an  Salonmässigkeit,  dem  Berchtes- 
gadener gleicht.  Ein  weiterer  Vorzug  dieses  Betriebes 
aber  liegt  darin,  dass  der  grösste  Teil  der  dazu  gehörigen 
Arbeiten  nicht  unter,  sondern  über  der  Erde  geschieht. 
Was  unter  der  Erde  zu  vollbringen  ist,  arbeitet  ja  zumeist 
das  Wasser,  indem  es  das  Salz  aus  dem  »Haselgebirge« 
für  den  Menschen  heraussaugt.  Dagegen  beschäftigen 
die  Erhaltung  und  der  Dienst  an  jenen  mächtigen  Soolen- 
leitungen,  welche  die  salzhaltigen  Wasser  weiterführen, 
in  den  Sudhäusern  und  Brunnenhäusern,  an  Salinenwegen 
und  dergleichen  eine  Menge  von  Arbeitskräften  , welche 
über  der  Erde  arbeiten  dürfen , oft  im  grünen  Walde 
und  im  hellen  Sonnenschein. 

So  kommt’s,  dass  alles,  was  an  der  Saline  mitarbeitet, 
ein  menschenwürdiges  Dasein  führt.  Um  so  mehr , als 
der  ganze  Betrieb  keine  fetten  Dividenden  zu  erzielen 
braucht,  sondern  dem  bayerischen  Staate  gehört,  der 
immer  mit  einer  gewissen  väterlichen  Milde  darauf  bedacht 
war,  die  Arbeiterbevölkerung  seiner  Werke  nicht  zum 
verzweifelten  Proletariat  verkümmern  zu  lassen. 

Neben  dem  Salze  spielt  in  den  Bergbauen  der  baye- 
rischen Alpen  die  Steinkohle  eine  Hauptrolle.  Und  man 
muss  sagen,  dass  auch  hier,  obschon  es  nicht  so  leicht 
war  wie  beim  Salze,  sowohl  das  Staatswerk  bei  Peissen- 
berg,  als  auch  die  Privatwerke  bei  Penzberg  und  Mies- 
bach  alles  gethan  haben,  um  die  schlimmsten  Schäden, 
die  sich  an  den  Betrieb  von  Kohlengruben  knüpfen,  fern- 
zuhalten. Dass  es  ihnen  gelang,  mag  wohl  auch  daran 
liegen,  dass  die  oberbayerischen  Kohlenfelder  nicht  sehr 
reichhaltig  sind.  Die  paar  hundert  Familien  von  Berg- 
leuten, welche  in  diesen  Kohlenfeldern  Beschäftigung  finden, 
sind  von  einer  so  kraftvollen  und  wohlhabenden  land- 
wirtschaftlichen Bevölkerung  umwohnt,  dass  sie  gar  nicht 
dazu  kommen  können , ihrer  Landschaft  einen  stark  in- 
dustriellen Zug  zu  verleihen. 

Zum  Graben  in  den  Eingeweiden  der  Erde  hat 
übrigens  der  Altbayer  keine  rechte  Lust.  Er  braucht  zu 
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viel  frische  Luft  und  überlässt  daher  die  Arbeit  in  den 
Kohlenwerken  meist  zugewanderten  Arbeitern : Ober- 

pfälzern,  Schlesiern,  Sachsen. 

Zahllos  sind  die  Stätten  in  den  bayerischen  Bergen, 
wo  vordem  Bergbau  getrieben  oder  wenigstens  versucht 
ward,  und  wo  man  jetzt  nichts  mehr  sieht,  als  ein  düsteres 
Stollenmundloch  oder  die  grünüberwachsenen  Trümmer 
eines  zerfallenen  Tagbaus.  Eigenartig  ist  der  Eindruck 
solcher  längstverlassener  Arbeitsstätten,  von  welchen  heut- 
zutage die  Umwohner  kaum  mehr  wissen,  wozu  sie  einst 
dienten.  Trägt  man  darnach , so  erfährt  man  mitunter, 
wie  die  Sage  allmählich  ihr  goldnes  Gewebe  über  diese 
vergessenen  Felsenlöcher  spinnt.  So  ward  zu  Fischbachau 
am  Anfänge  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  Bergbau  auf 
Eisen  und  Grünerde  getrieben;  zu  Fischbach  am  Inn 
grub  man  dazumal  auf  Silber.  Bei  Bayerischzell  ward 
noch  im  vorigen  Jahrhundert  Eisen  verhüttet.  Im  Aigen- 
thal bei  Prien  geht  ein  vergessener  Stollen  in  den  Berg, 
und  hoch  droben,  zwischen  den  Schroffen  der  Kampen- 
wand,  zeigten  einem  vor  zwanzig  Jahren  noch  die  Senne- 
rinnen der  Schlechtenberger  Alm  das  »Goldloch«,  in 
welchem  man  noch  die  Reste  der  früheren  Gruben- 
zimmerung fand.  Auch  im  Eschelmoos  ward  einst  auf 
Silber  gegraben ; im  Staufen  bei  Reichenhall  auf  Gold, 
Silber  und  Galmei.  Die  Reste  der  alten  Hüttengebäude 
kann  man  dort  noch  finden.  (Vierthaler.)  Auf  der 
Königsbergalm , über  dem  Königsee , liegen  verlassene 
Galmeigruben ; der  ehedem  erzreiche  Rauschenberg  liegt 
verödet,  und  auch  in  der  schauerlichen  Wildnis  des  Höllen- 
thals , unter  den  Steilwänden  der  Zugspitze , erwies  die 
Tiefe  der  Berge  sich  als  unzuverlässig  und  trügerisch. 
Wo  sich  in  den  Kalkgebirgen  Erzlagerstätten  finden,  sind’s 
eben  keine  langgestreckten  Gänge,  sondern  regellos  ver- 
streute Nester,  nur  dazu  angethan,  um  Hoffnungen  zu 
erwecken  und  dann  den  suchenden  Menschen  bitter  zu 
enttäuschen,  bis  er  verzweifelnd  den  Platz  verlässt,  wo 
er  Arbeit  und  Wohlstand  an  taubem  Gestein  vergeudete. 
Wenn  man  eine  solche  alte  Arbeitsstätte  betrachtet,  über 
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deren  Trümmern  jetzt  das  Krummholz  seine  knorrigen 
Wurzeln  flicht  und  Alpenblumen  im  Winde  sich  wiegen: 
dann  mag  vielleicht  einseitiger  Industrialismus  es  be- 
dauern, dass  kein  reicherer  Segen  aus  den  Tiefen  dieser 
Berge  zu  holen  war.  Wir  wollen  darüber  nicht  schwere 
Klage  führen. 

Wenn  auch  aus  den  Tiefen  der  Berge  nicht  viel 
zu  holen  ist : mancherlei  Arbeit  giebt  doch  das  Gestein, 
das  zu  Tage  liegt.  Da  die  ganze  Kette  der  bayerischen 
Alpen  aus  Kalk  besteht  und  weisses  Kalkgestein  das  Bett 
jedes  den  Bergen  entströmenden  Wassers  bildet , ist 
die  Kalkbrennerei  ein  wichtiger  Erwerbszweig,  und  zahl- 
reiche kleine  Kalköfen  sind  als  charakteristische  Ein- 
richtungsstücke der  Landschaft  am  Fuss  der  Alpen  zu 
betrachten.  Am  bequemsten  erschien  ihre  Anlage  an  den 
Ufern  der  grösseren  Alpenströme,  wo  das  Material  von 
den  rastlosen  Wellen  bereitwillig  hergerollt  wird;  insbe- 
sondere an  der  Isar,  die  dann  auch  dienstbar  sein  muss, 
um  die  auf  Flössen  verladenen  gebrannten  Kalksteine 
stromabwärts  zu  tragen.  Das  Einsammeln  der  Kalksteine 
im  Strombette  der  oberen  Isar  besorgen  in  der  Regel 
Weiber  und  Mädchen,  die  dabei  ihre  arbeitshinderlichen 
Gewänder  in  weiten,  weissen  Beinkleidern  verbergen ; und 
es  macht  einen  eigenen  Eindruck,  auf  den  grellweissen 
Kiesbänken  des  Stromes  diese  weissen  Gestalten  gleich 
mittäglichen  Gespenstern  umherwandeln  zu  sehen,  wie  sie 
sich  nach  den  Steinen  bücken,  dieselben  in  ihre  Schieb- 
karren — »Radeltruhen«  heissen  sie  hier  — werfen  und 
dann  die  wohlfeile  Ausbeute  auf  Bretterpfaden  das  Strom- 
ufer hinaufschleppen  zu  dem  ebenfalls  schneeweiss  vom 
waldigen  Hintergründe  sich  abhebenden  Kalkofen. 

Anderer  Art  ist  die  Arbeit  in  vielen  Steinbrüchen, 
die  sich  allenthalben  am  Rande  des  Gebirgs  und  in  den 
Thälern  finden.  Zu  Steinbrucharbeiten  lässt  sich  auch 
der  Altbayer  lieber  herbei , als  zu  dem  unterirdischen 
Werke  des  Bergmanns.  Denn  in  den  Steinbruch  leuchtet 
doch  die  liebe  Sonne  herein;  und  die  Arbeit  an  sich, 
der  Kampf  mit  grossen  und  kleinen  Felstrümmern,  sagt 
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dem  Volkscharakter  zu.  Die  bedeutendsten  Unternehm- 
ungen der  Gesteinsindustrie  in  den  bayerischen  Alpen 
sind  die  Staudacher  und  die  Peissenberger  Zementbrüche. 
Auf  eine  Entfernung  von  zwölf  Kilometern  erkennt  man 
deutlich  das  mächtige  Loch , welches  die  erstgenannten 
Werke  in  den  waldigen  Fuss  des  Hochgern  gegraben 
haben.  Wie  die  Steinkohle  ihre  ganze  Landschaft  schwarz 
färbt,  so  färbt  hier  der  Gement  ockergelb;  licht  ocker- 
farbig werden  Strasse,  Wände,  Dächer  und  Menschen ; es 
ist,  als  wäre  man  in  eine  gelbe  Welt  geraten. 

Neben  den  Zementbrüchen  sind  aber  auch  zahlreiche 
Brüche  von  Bausteinen  vorhanden.  War  schon  von  alters 
her  der  Untersberger  und  Tegernseer  Marmor  berühmt, 
so  sind  später  auch  Brüche  von  rotem  Marmor  bei 
Hohenschwangau  und  Füssen,  bei  Unterau,  am  Spitzstein, 
am  Kammerkahr  und  am  Haselberge  bei  Ruhpolding  er- 
schlossen worden;  eine  sehr  ansehnliche  Marmorindustrie 
arbeitet  neuerdings  in  Kiefer.  Wetzsteine  und  Mühlsteine 
werden  auch  stellenweise  gebrochen.  Die  meisten  dieser 
Werke  sind  so  bescheidenen  Umfangs,  dass  sie  nur  als 
industrielle  Pünktchen  in  der  grossen  Wald-  und  Fels- 
landschaft des  Gebirgs  erscheinen.  Die  Hauptmasse  des 
Alpengesteins  ragt  kahl  und  unfruchtbar  seit  Jahrtausen- 
den, Schrofen  und  Wände,  Karrenfelder  und  Schutthalden. 
Aber  überall,  wo  die  Natur  nicht  bis  ins  Kleinste  nutz- 
bar ist,  wird  sie  dafür  zu  einer  unvergänglichen  und  un- 
erschöpflichen Schatzkammer,  aus  welcher  der  Mensch 
Lebenskraft  und  Lebensfreude  holen  kann. 

Eine  besondere  Sorte  von  Steinarbeitern  sind  die 
W e g m a ch  e r.  Auch  im  Gebiete  des  Strassen-  und 
Wegebaus  hat  in  den  bayerischen  Bergen  die  uralte 
Salz  Verwaltung  eine  leitende  Rolle  gespielt.  Wo  es  Salz 
zu  verfrachten  gab,  da  gab  es  auch  von  alters  her  gute 
Strassen.  Und  das  Gestein  in  unseren  Kalkbergen  ist 
dem  Strassenbau  günstig.  Ist  eine  Strasse  einmal  in 
gutem  Stande,  so  genügt  wenig,  um  die  Abnutzung,  die 
sie  durch  den  Verkehr  erleidet,  auszugleichen.  Weit  ge- 
fährlicher als  das  rollende  Rad  ist  für  unsere  Bergstrassen 
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das  fliessende  Wasser.  Im  Frühjahre,  wenn  die  Thauwasser 
von  den  Höhen  niederdrängen,  pflegen  sie  die  Alpen- 
strassen anzunagen  und  zu  zerwaschen , sodass  es  für 
den  Wegmacher  immer  Arbeit  giebt.  Das  ist  ein  meist 
einschichtiger  Arbeiter,  den  ganzen  Tag  auf  der  Land- 
strasse. Jeder  Kutscher  kennt  ihn  und  nickt  ihm  zu; 
denn  der  Wegmacher  ist  ja  der  treueste  und  uneigen- 
nützigste Freund  von  Ross  und  Rad.  Aber  ebensowenig 
als  das  vorübereilende  Fuhrwerk  können  wir  uns  bei 
dem  einsamen  Manne  auf  halten,  der  mit  seinem  Spaten 
über  der  Schulter  und  seinem  Messingschild  auf  dem 
Hute  die  Strasse  entlang  wandert,  und  sich  seine  Ge- 
danken darüber  macht , dass , wenn  man  auch  den 
Menschen  den  Weg  noch  so  schön  und  eben  richtet, 
doch  ab  und  zu  ein  Wagen  in  den  Graben  gerät  und 
umgeworfen  wird. 

Wenn  nun  der  gewöhnliche  Wegmacher  überall  zu 
finden  ist , nicht  allein  in  den  Alpen , sondern  auch  bei 
Berlin  und  Leipzig,  so  haben  wir  doch  in  den  bayerischen 
Bergen  eine  besondre  Spielart  davon  : den  A 1 m p u t z e r. 
Um  Pfingsten  schicken  die  Bauern,  deren  Vieh  auf  die 
Almen  getrieben  werden  soll,  einen  oder  ein  paar  Burschen 
hinauf,  dass  sie  die  Wege  und  Hütten  in  Ordnung 
bringen.  Almputzer  heisst  man  diese  Menschen.  Sie 
müssen  in  ihrer  Art  technische  Genies  sein.  Wo  das 
wilde  Bergwasser  den  Viehsteig  zerrissen  hat,  müssen  sie 
denselben  wieder  herstellen,  indem  sie  an  der  Seite  gegen 
den  aufsteigenden  Berghang  zu  das  Erdreich  abhacken 
und  es  an  der  anderen  Seite  des  Weges  aufschütten.  Wo 
ein  Steg  zerbrach,  müssen  sie  ihn  wieder  bauen ; wo  eine 
Lawine  über  den  Weg  gegangen  ist  und  Schutt  darüber 
geführt  hat,  durch  den  Schuttkegel  Bahn  schaffen.  Hie 
und  da  bei  besonders  steilen  Wegwindungen  muss  eine 
oder  die  andere  Stufe  gebaut  werden;  entweder  aus 
Holz  oder  aus  herbeigeschafften  Steinen.  So  geht  es  in 
tagelanger  Arbeit  den  Berg  hinauf.  Droben  auf  der  Alm 
aber  werden  die  Hütten  nachgesehen,  ob  der  Schnee  kein 
Dach  eingedrückt  hat;  die  Wasserleitung,  die  zum  Alm- 
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briinnen  führt , wird  geprüft ; 
Steine,  die  etwa  aus  dem  höher 
droben  ragenden  Gewänd  abge- 
stürzt sind , werden , so  gut  es 
" geht,  weggeräumt.  Es  ist  erstaun- 
lich, mit  wie  geringen  Hilfsmitteln 
in  den  Bergen  ein  völlig  unwegsamer  Berghang  gangbar  ge- 
macht werden  kann  ; wie  ein  paar  Stücke  hohler  Baum- 
rinde hinreichen,  um  die  zwischen  Moos  und  Gestein  un- 
sichtbar sickernden  Wassertropfen  aufzufangen  und  in 


einen  roh  gezimmerten  Brunnentrog  zu  leiten;  wie  ein 
mit  kundigem  Blicke  gefällter  Stamm  so  stürzen  muss, 
dass  er  von  selbst  zum  Weggeländer  wird;  wie  ein  paar 
geschickt  zurecht  gerückte  Steine  aus  einem  wüsten 
Trümmerhaufen  eine  Treppe  gestalten,  für  Menschen  und 
Tiere  gangbar.  Alle  Vorstufen  und  Grundformen  der 
verwegensten  Kunststücke,  welche  der  moderne  Strassen- 
und  Wasserbautechniker  ersinnen  kann , finden  sich  an 
den  einsamen  Steigen  des  Hochgebirgs. 

In  den  höchsten  felsigen  Einöden  aber,  wo  die 
Almwirtschaft  zu  Ende  ist,  wo  über  pflanzenleeres  Ge- 
klipp  und  Geröllfelder  nur  mehr  die  Steige  der  Jäger, 
Wildschützen  und  Schwärzer  führen : dort  endet  auch 
jeder  sichtbare  Pfad.  Dort  leitet  nur  den  durchaus  berg- 
kundigen Wanderer  sein  erfahrener  und  forschender  Blick, 
falls  nicht  etwa  der  Alpenverein  seine  rothen  Wegmarken 
an  die  weissen  Kalktrümmer  hingemalt  oder  ein  Berg- 
führer seine  »Dauben«  oder  »Steinmannin«  errichtet 
hat.  Das  sind  Steine,  an  weithin  sichtbaren  Punkten  so 
hingelegt,  dass  der  in  die  Geheimnisse  der  Bergwelt  ein- 
geweihte  Wanderer  sie  als  absichtlich  hingesetzt  erkennt 
und  zu  Wegweisern  nimmt.  Es  sind  die  letzten  und 
höchsten  Spuren  waltender  Menschenhand  in  einsamer 
Wildnis. 


ACHTES  KAPITEL. 
Dorfhandwerker. 


werker  dem  Volke  am  not- 


wendigsten sind.  Dann  braucht  es  weiter  keine  Statistik. 
In  den  bayerischen  Gebirgsdörfern  sind  diese  Handwerker 
der  Schmied  und  der  Schuster. 

Der  Schmied  ist  unentbehrlich  für  die  Wiederher- 
stellung von  Wirtschaftsgerät  und  Fuhrwerk,  vor  allem 
für  den  Hufbeschlag.  Und  mit  der  Dilettantenarbeit  des 
Bauern  selber  ist  in  diesen  Dingen  nichts  zu  machen. 
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Der  Schmied  ist  wohl  das  allererste  selbständige  Hand- 
werk, wie  in  der  ganzen  Welt,  so  auch  in  den  bayerischen 
Bergen.  In  andere  Handwerke  lässt  sich,  leichter  hinein- 
pfuschen; aber  zum  Schmieden  des  Eisens  gehören  nicht 
bloss  Hammer  und  Amboss,  sondern  auch  ein  ehrlicher 
Blasebalg.  Was  aber  den  bayerischen  Bauern  am  meisten 
hindert,  in  dieses  Gewerbe  hineinzupfuschen , ist  seine 
Feuergefährlichkeit  — in  einer  Landschaft,  wo  wenigstens 
ursprünglich  der  Holzbau  durchaus  vorherrschte.  So 
kömmt’s,  dass  man  an  den  Strassen  und  Strässchen,  die 
durch  unsere  Berge  führen,  so  ziemlich  auf  jeder  Meile 
Weges  eine  Schmiede  findet.  Merkwürdig  ist’s  dabei, 
wie  oft  diese  Dorfschmieden  die  malerischsten  Bauten 
weit  und  breit  sind.  Sie  liegen  meist  nicht  im  Dorfe; 
immer  aber  an  der  Strasse,  weil  sie  der  Fuhrmann  am 
notwendigsten  braucht.  Ein  Steinbau  mit  einem  finstren 
breiten  Thore ; vor  demselben  ein  säulengetragenes  Dach, 
unter  welchem  die  Gäule  angebunden  werden  können, 
die  neue  Hufe  bekommen  sollen.  Frisch  beschlagene 
Wagendeichseln  und  Räder  lehnen  an  der  Wand;  im 
finstren  Hintergründe  der  Werkstatt,  an  der  funken- 
sprühenden  Esse,  schafft  der  Meister  mit  seinem  Gesellen. 
Gegenüber  dem  Hause,  an  der  anderen  Seite  der  Strasse 
aber  schäumt  der  Wildbach  thalabwärts;  hinter  dem 
Hause  des  Schmieds  steigt  der  Bergwald  empor.  So  ist 
das  Bild,  das  die  den  Malern  wohlbekannte  Ilsang- 
schmiede  bei  Berchtesgaden  aufweist  und  mit  ihr  eine 
lange  Reihe  solcher  Werkstätten  im  Alpenlande.  Es  ist 
in  der  ganzen  Geschichte  des  Handwerks  begründet,  dass 
der  Schmied  zugleich  einiges  von  Tierheilkunde  versteht, 
und  damit  hängt  es  wieder  zusammen,  dass  er  auch 
mitunter  vom  Landvolk  als  Menschenarzt  zu  Rat  gezogen 
wird.  Der  Dorfschmied  ist  aber  niemals  blosser  Hand- 
werker, sondern  immer  auch  nebenbei  ein  Stück  von 
einem  Bauern.  Auch  hier  finden  wir  also  die  dem  Alpen- 
land eigentümliche  Mischung  von  verschiedenerlei  Beruf 
in  einer  und  derselben  Person.  Was  dabei  der  einzelne 
Beruf  an  technischer  Vollendung  entbehrt,  ersetzt  sich 
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beim  ganzen  Menschen  durch  seine  grössere  Vielseitigkeit 
und  Unabhängigkeit.  Wäre  unser  Schmied  nicht  zugleich 
Bauer,  so  müsste  er  manchmal  einen  ganzen  Tag  lang 
unthätig  in  seiner  Werkstatt  stehen  und  warten,  bis  ihn 
Rossegetrappel  wieder  an  die  Arbeit  ruft. 

Das  wichtigste  Handwerk  neben  dem  Schmied  ist 
im  bayerischen  Alpendorfe  der  Schuster.  Barfüssig  er- 
scheint der  Bergbewohner  selten  ; auch  Holzschuhe  werden 
nur  bei  der  Arbeit  auf  dem  Düngerhaufen  getragen.  Auf 
dem  Felde,  vor  allem  aber  im  Walde,  trägt  man  Leder- 
schuhe. Und  was  für  Schuhe ! Es  giebt  wohl  in  der 
ganzen  Welt  nichts  Solideres  von  Schuhmacherarbeit,  als 
den  Bergschuh  eines  Holzknechts  oder  den  Stiefel  eines 
Flössers  in  den  deutschen  Alpen.  Ganze  Lasten  von 
Eisennägeln  werden  an  die  Sohlen  dieser  ledernen  Un- 
geheuer hingeschlagen,  die  schon  durch  ihr  Eigengewicht 
beständig  dazu  beitragen  müssen,  die  Muskulatur  des 
Fusses  zu  stählen. 

Der  Verbrauch  an  Schuhen  in  den  Gebirgsdörfern 
ist  so  gross,  dass  der  Dorfschuster  meist  mit  einem,  oft 
mit  mehreren  Gesellen  arbeitet;  selten  allein.  Ein  kleines 
Täfelchen  mit  einem  darauf  gemalten  Stiefel  kündet  seine 
Werkstatt  von  aussen  an.  Ausserdem  zeigt  sich  an  den 
Fenstern,  im  Vorgärtchen  und  auf  dem  Balkon  meistens 
reicher  Blumenschmuck.  Der  Schuhmacher  oder  die 
Schuhmacherin  sind  in  der  Regel  Blumenliebhaber.  Das 
ist  keine  blosse  Zufälligkeit,  sondern  hängt  damit  zu- 
sammen, dass  in  einem  Bauerndorfe  der  Dorfhandwerker 
— und  der  Schuhmacher  ist  ja  oft  der  einzige  — einen 
nur  kleinen  Grundbesitz  hat,  dieses  wenige  aber  dafür 
durch  Blumenzucht  zu  verschönern  sucht.  Noch  etwas 
anderes  ist  den  bayerischen  Gebirgsschustern  eigentümlich. 
Tritt  man  in  die  Werkstatt  ein,  so  bemerkt  man  — 
ausser  dem  angenehmen  Ledergeruch,  welcher  sich  sofort 
in  die  Nase  drängt  — fast  immer  ein  musikalisches  In- 
strument an  der  Wand  oder  auf  einem  Fensterbrett. 
Entweder  ist’s  eine  Geige,  eine  Zither  oder  Guitarre; 
auch  Trompeten  und  andere  Blasinstrumente  weiss  der 
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Schuster  zu  handhaben.  Auch  dieser  musikalische  Zug, 
der  sich  übrigens  bei  den  Dorfschneidern  ebenso  findet, 
lässt  sich  leicht  erklären.  Musik  braucht  und  liebt  der 
Bergbewohner;  wenn  aber  Musik  gemacht  werden  soll, 
so  eignen  sich  dazu  jedenfalls  die  an  feinere  Hantierung 
gewöhnten  Finger  des  Handwerkers  weit  besser,  als  die 
durch  Holzaxt  und  Dreschflegel  rauh  gearbeiteten  Fäuste 
des  Holzknechtes  und  des  Bauern.  So  kömmt’s,  dass 
im  bayerischen  Oberlande  Schuster  und  Schneider  fast 
überall  auch  zu  bäuerlichen  Tonkünstlern  geworden  sind. 
Sie  machen  Musik  daheim,  in  der  Kirche  und  in  den 
Wirtshäusern;  sie  bringen  die  Orchester  für  Kirchweih- 
und  Hochzeitsfeste  zusammen.  Und  weil  mit  dem  Musi- 
kantentum  auch  ein  gewisser  Durst  in  einem  inneren 
Zusammenhänge  steht,  ist  der  Dorfschuster  mehrstenteils 
ein  lustiger  Kamerad,  weit  umher  in  den  Wirtshäusern 
bekannt.  Liegt  doch  auch  in  der  Arbeit  des  Schusters 
selbst  ein  launiger  Zug;  in  der  raschen  Vollendung  der 
einzelnen  Arbeitsaufgabe,  in  dem  Wechsel  zwischen  altem 
und  neuem,  in  den  persönlichen  Beziehungen  des  Arbeits- 
produktes und  in  den  Betrachtungen  über  die  Vergäng- 
lichkeit alles  Irdischen,  zu  welchen  dieses  Handwerk  ja 
so  sehr  anregt,  dass  zu  allen  Zeiten  der  Handwerks- 
geschichte die  Schuhflicker  als  die  Philosophen  unter  den 
Handwerkern  erscheinen ! 

Unter  allen  Handwerken  ist  im  bayerischen  Gebirge 
das  Zimmermannshandwerk  am  weitesten  verbreitet;  ver- 
breitet nicht  etwa  in  dem  Sinne,  als  ob  es  die  meisten 
selbständigen  Handwerker  zählte,  sondern  vielmehr  des- 
halb, weil  es  fast  in  jedem  Hause  als  notwendige  Di- 
lettantenarbeit mit  grösserer  oder  geringerer  Kunstfertigkeit 
ausgeübt  wird.  Bei  einem  Volksstamm,  welcher  seit  un- 
denklichen Zeiten  zwischen  Wäldern  haust,  der  bis  vor 
einem  Menschenalter  mindestens  drei  Viertheile  seines 
Hauses  aus  Holz  baute,  musste  die  Handhabung  der 
Zimmermanns  Werkzeuge  zur  Lebensgewohnheit  werden. 
Zur  Herstellung  eines  Neubaues  brauchte  der  Alpenbauer 
freilich  eines  gelernten  Maurers  und  Zimmermanns;  aber 
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die  beständigen  Ausbesserungen  arn  Holzwerk  von  Haus 
und  Stall  fordern,  dass  jeder,  der  in  einem  Waldlande 
heimisch  ist,  auch  die  Axt  ordentlich  zu  gebrauchen  ver- 
stehe. Und  jeder  hält  dies  auch  für  eine  Ehrensache. 
Wer  ein  Haus  hat,  versteht  es  auch,  neue  Schindeln  auf 
sein  Dach  zu  legen,  wenn  die  alten  etwa  das  Regen- 
wasser durchlassen;  wer  einen  Zaun  hat,  hinter  dem  sein 
Vieh  weidet,  weiss  diesen  Zaun  im  Notfälle  auszubessern. 
Was  mit  der  Axt  und  der  Säge,  dem  Schnitzmesser, 
Hammer  und  Bohrer  gethan  werden  kann : das  muss 
jeder  können.  Was  Andres  ist’s , sobald  Massstab  und 
Wasserwage,  Schnur  und  Senkblei  in  Thätigkeit  treten 
sollen.  Auf  diese  Dinge  lässt  sich  der  Bauer  nicht  ein; 
da  muss  der  gelernte  Zimmermann  her.  Denn  wer  viel 
mit  Holz  zu  schaffen  hat,  mag  nichts  Windschiefes,  keine 
stumpfen  und  spitzen  Winkel  statt  rechter  sehen. 

Die  Zimmermannsarbeiten  haben  einen  geselligen 
Zug,  weil  überall,  wo  mit  grossen  schweren  Hölzern  hand- 
tiert  werden  soll,  mehrere  Zusammenwirken  müssen.  Im 
bayerischen  Alpenlande  kommen , wenn  der  Dachstuhl 
auf  ein  Haus  gesetzt  werden  soll,  alle  Nachbarn  zusammen 
und  helfen  dem  Erbauer  dabei , sodass  in  wenigen 
Stunden  der  Dachstuhl  aufgesetzt  ist.  Zum  Lohne  für  diese 
freundnachbarliche  Leistung  wird  hernach  eine  frische 
Mass  getrunken. 

Das  berufsmässige  Zimmerhandwerk  in  den  bayerischen 
Bergen  hat  eine  wesentliche  Eörderung  erhalten  durch  die 
Münchener  Baugewerkschule,  in  welcher  schon  tausende 
von  ländlichen  Bauhandwerkern , Maurern  sowohl  als 
Zimmerleuten,  ausgebildet  wurden.  Zu  beklagen  ist  da- 
gegen, dass  der  einst  so  grosse  Reichtum  an  Eichen  im 
Alpenvorlande  merklich  abgenommen  hat.  Dadurch  ist 
das  Zimmerhandwerk  in  der  Hauptsache  auf  das  Eichten- 
holz  als  Werkmaterial  angewiesen.  Auch  die  Holzarchi- 
tektur ist,  da  in  den  Bergen  der  Steinbau  zugenommen 
hat,  etwas  in  Abschwung  gekommen.  Selten  nur  wird 
man  noch  neue,  schön  geschnitzte  Lauben  (Altanen)  und 
Windbretter  finden. 
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Während  das  berufsmässige  Zimmerhandwerk  in  jedem 
grösseren  Dorfe  vertreten  ist,  konzentriert  sich  das  Maurer- 
handwerk mehr  in  den  Märkten  und  Gebirgsstädten.  In 
vielen  Dörfern  giebt  es  zwar  Maurer,  die  sich  aber  im 
gründe  bloss  auf  Reparaturarbeiten  und  höchstens  auf 
ganz  kleine  kunstlose  Neubauten,  wie  etwa  kleine  Ställe, 
Backöfen  und  dergleichen,  verstehen. 

Der  Schneider  spielt  im  Alpendorf  eine  ganz  be- 
scheidene Rolle.  Früher  war  er  wichtiger.  Ehe  die  Tuch- 
fabrikation Gegenstand  der  Grossindustrie  geworden  war, 
kaufte  der  Landbewohner  das  Tuch  für  ein  Kleidungs- 
stück bei  dem  Tuchmacher  des  nächsten  Städtchens  oder 
auf  dem  Jahrmärkte  und  liess  sich  hernach  das  Gewand 
vom  Dorfschneider  machen.  Das  gab  dann  Röcke  und 
Mäntel,  welche  ein  Menschenleben  aushielten.  Darin 
hat  sich  vieles  geändert.  Mit  der  Bauerntracht  ver- 
schwindet auch  der  Bauernschneider.  Kein  einigermassen 
gewandter  und  seines  Handwerks  kundiger  Schneider  wird 
sich  heutzutage  mehr  in  einem  Gebirgsdorfe  mitsamt 
seinem  Talent  vergraben.  Er  weiss  zu  gut,  dass  der 
Dorfbewohner  jetzt  seinen  Bedarf  an  Kleidungsstücken 
weit  lieber  aus  dem  nächsten  Städtchen  oder  gar  aus 
München  bezieht,  wo  ja  die  Auswahl  viel  grösser  ist, 
und  wo  die  Ware  auch  sicher  modern  ist.  Modern? 
wird  man  fragen.  Will  der  bayerische  Gebirgsmensch  jetzt 
modern  sein?  Freilich  will  er’s , innerhalb  gewisser 
Grenzen.  In  den  eigentlichen  Hochgebirgsthälern , wo 
Joppe,  Lederhosen  und  Wadenstrümpfe  landesübliche 
Tracht  sind,  da  erhält  sich  diese  Tracht  aus  praktischen 
Gründen ; aber  man  braucht  doch  keinen  Dorfschneider 
mehr,  um  sie  herzustellen,  sondern  kauft  sie  in  den 
grösseren  Orten  fertig,  in  Berchtesgaden  und  Reichenhall, 
in  Rosenheim  und  Miesbach  und  Mitten wald.  Und  einen 
gewissen  Einfluss  nimmt  die  Mode  selbst  auf  eine  landes- 
übliche Volkstracht,  auf  Schnitt  und  Stoff  der  Joppen, 
auf  die  Verzierungen  an  den  Strümpfen  und  dergleichen. 
Was  aber  im  Alpenvorland  wohnt,  selbst  hart  am  Fuss 
der  Berge,  trägt  sich  grösstenteils  ganz  städtisch.  So  ist 
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denn  dem  Dorfschneider  nur  ein  recht  bescheidenes 
Arbeitsfeld  übrig  geblieben;  in  kleinen  Orten  stirbt  er 
sogar  ganz  aus,  ein  Opfer  veränderter  Zeiten. 

Damit  ist  der  kleine  Kreis  der  Bauemhandwerker 
eigentlich  schon  abgeschlossen.  Die  übrigen  für  des 
Lebens  Notdurft  wichtigsten  Handwerker , wie  Schreiner 
und  Schäffler,  Schlosser  und  Klempner,  Bartscherer  und 
Kaminfeger  und  viele,  viele  andere  sind  im  Bergdorfe 
nicht  notwendig;  es  genügt,  wenn  man  sie  in  einer  Ent- 
fernung von  drei  bis  vier  Stunden  weiss.  Aber  wie  ist’s 
mit  dem  Bäcker  und  dem  Metzger  ? Nun  — einen 
Bäcker  braucht  überhaupt  bloss  der  Städter;  die  bäuer- 
liche Bevölkerung  isst  hausgebackenes  Schwarzbrot.  Und 
was  den  Metzger  betrifft,  so  ist  in  den  bayerischen 
Bergen  jeder  Wirt  entweder  selbst  zugleich  Metzger,  oder 
er  beschäftigt  einen  ständigen  Metzgergesellen , sodass 
auch  daran  kein  Mangel  ist.  Am  unentbehrlichsten  könnte 
noch  der  Bartscherer  erscheinen , da  doch  auch  in  den 
tiefsten  Bergthälern  so  mancher  ist,  der  wenigstens  am 
Sonntag  mit  glattem  Gesicht  erscheinen  mag.  Der  Bart- 
scherer ist  unstreitig  der  dunkelste  Punkt  im  gewerblichen 
Leben  des  bayerischen  Gebirgsdorfes.  Soweit  es  der 
Schreiber  dieser  Zeilen  über  sich  brachte,  in  die  Toiletten- 
geheimnisse der  Aelpler  einzudringen,  erfuhr  er  nur,  dass 
in  einem  Dorfe  ein  Schuster , in  einem  anderen  ein 
Zimmermann  und  in  einem  dritten  ein  Maurer  das  Ra- 
sieren als  Nebenberuf  ausübt,  und  dass  alle  drei  Künstler 
diesen  Beruf  den  Folterknechten  des  Mittelalters  abgelernt 
haben.  Übrigens  hat  sich  das  Bauernvolk  in  ganz  Alt- 
bayern seit  zwei  Jahrzehnten  in  grosser  Anzahl  an  den 
Vollbart  gewöhnt  eine  Neuerung,  welche  hauptsäch- 
lich dem  Kriege  von  1870  zuzuschreiben  ist. 

So  spiegelt  sich  eine  grosse  Zeit  lang  noch  im 
kleinen  nach. 

Eine  Gruppe  für  sich  bilden  ein  paar  Gewerbe, 
welche  nicht  als  gewöhnliches  Dorfhandwerk,  sondern  als 
eine  durch  besondere  Verhältnisse  grossgezogene  Haus- 
industrie erscheinen.  Es  sind  das  Ausnahmsgewerbe  des- 
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halb , weil  sie  nicht  wie  das  gewöhnliche  Dorfhandwerk 
auf  einen  Absatz  in  der  nächsten  Umgebung  begründet 
sind.  Wir  meinen  die  Schnitzerei  von  Berchtesgaden, 
Partenkirchen  und  Ammergau  und  die  Geigenmacherei 
von  Mittenwald. 

Die  Holzschnitzerei  tritt  ursprünglich  als  winterlicher 
Nebenerwerb  jener  Häusler  und  Kleinbauern  auf,  welche 
nicht  in  der  Lage  sind,  in  der  Holzarbeit  im  Walde  und 
am  Holztransport  einen  ausreichenden  Winterverdienst  zu 
finden.  Was  dieses  Schnitzergewerbe  liefert,  soll  entweder 
von  durchreisenden  Städtern  gekauft  oder  durch  Vermitt- 
lung von  Händlern  auf  entfernten  Märkten  abgesetzt 
werden.  Damit  ist  diese  Industrie  hinreichend  gekenn- 
zeichnet. Während  alles  Andere,  was  das  Bergvolk  schafft, 
notwendigem  Bedarfe  dient,  ist  hier  eine  Luxusindustrie 
erwachsen.  Wenn  dieselbe  sich  nicht  übermässig  aus- 
dehnt, sondern  in  dem  Umfange  weiter  arbeitet,  wie  bis- 
her und  dabei  auch  — wozu  ihr  durch  die  vorhandenen 
Schnitzerschulen  treffliche  Gelegenheit  gegeben  ist  — sich 
künstlerisch  fortentwickelt,  mag  sie  wohl  gedeihen.  Jn 
Berchtesgaden  hat  sie  einen  gewissen  kleinlichen  Zug; 
man  kann  in  den  dortigen  Ladengeschäften  neben  ganz 
netten  Arbeiten  doch  recht  viel  Geschmackwidriges  sehen, 
und  fast  nur  Spielerei.  Das  Partenkirchener  Schnitzer- 
gewerbe geht  mehr  auf  grössere,  praktischere  Ziele  los, 
fertigt  grösstenteils  Möbel  an , arbeitet  entweder  in  der 
Schnitzerschule  oder  auf  eigene  Rechnung,  und  hat  in 
letzterem  Falle  Läden  in  der  Marktstrasse.  Manche  dieser 
Schnitzer  waren  zu  München  in  der  Kunstgewerbschule ; 
in  ihren  Werkstätten  kann  man  Gipsabgüsse  guter  Relief- 
ornamente sehen.  Die  Leute  scheinen  sich  nicht  über- 
mässig zu  plagen  und  dabei  doch  einen  Verdienst  zu 
haben,  mit  welchem  sie  zufrieden  sind.  Besonders  lobens- 
wert an  dieser  Hausindustrie  erscheint  es,  dass  Weiber 
und  Kinder  daran  nicht  mitarbeiten  müssen,  sondern  dass 
der  Erwerb  des  Mannes  genügt,  um  die  Familie  zu  erhalten. 

Ähnliche  Ziele  wie  die  Partenkirchener  Schnitzer  ver- 
folgen auch  die  von  Oberammergau.  In  diesem  Orte, 
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der  sich  freilich  durch  sein  Passionsspiel  noch  berühmter 
gemacht  hat,  als  durch  seine  Industrie,  sind  gegen  hundert 
Personen  als  Schnitzer  beschäftigt.  Die  Anregung  zu 
dieser  Industrie  sollen  schon  im  zwölften  Jahrhundert 
Mönche  gegeben  haben.  Dieser  klösterliche  Ursprung 
zeigt  sich  auch  darin,  dass  die  Ammergauer  Schnitzer  als 
besondere  Spezialität  die  Herstellung  grösserer  Holzfiguren 
kirchlicher  und  weltlicher  Art  pflegen.  Genauer  müsste 
man  die  Ammergauer  als  Bildschnitzer  bezeichnen,  ob- 
wohl sie  neben  Heiligenbildern  auch  Möbel,  Tierstücke, 
Nippsachen  und  dergleichen  schaffen.  Etwa  sieben  grössere 
im  Ort  ansässige  »Verleger«  besorgen  den  kaufmännischen 
Vertrieb  und  liefern  für  grössere  Arbeiten  den  Schnitzern 
das  Holz,  während  ehedem  die  Schnitzer  selber  mit  ihrer 
Ware  hausierten. 

Den  bedeutendsten  Ruf  unter  den  Hausindustrien 
der  bayerischen  Alpen  aber  geniesst  die  Mittenwalder 
Geigenindustrie  — ein  seit  zweihundert  Jahren  durch 
die  Welt  klingender  Beweis  dafür,  wie  mächtig  und  an- 
dauernd der  Erfindungsgeist  und  die  Anregung  eines  ein- 
zelnen Menschen  imstande  ist,  das  Arbeitsleben  einer 
ganzen  Landschaft  zu  beeinflussen.  War’s  doch  nur  der 
einzige  Matthias  Klotz,  der  als  kleiner  Bursche  bei  dem 
unsterblichen  Amati  zu  Cremona  den  Bau  der  Saiten- 
instrumente erlernt  hatte , um  hernach  seine  Heimat 
Mittenwald  in  eine  grosse  klingende,  singende  Werkstatt 
zu  verwandeln!  Freilich  half  ihm  die  Natur  seiner 
heimischen  Bergwälder  dazu;  denn  nicht  alles  Holz  birgt 
so  holden  Wohlklang,  als  die  Fichtenstämme,  die  an  den 
sonnenseitigen  Gehängen  des  Karwendelgebirges  ge- 
wachsen sind. 

So  schön  die  Mittenwalder  Geigen  klingen,  haftet 
doch  an  dieser  Industrie  schon  mancher  jener  bedenk- 
licheren Züge,  die  man  bei  wirklich  industriellen  Volks- 
teilen findet  und  beklagt.  Die  Geigenmacherei  beschäftigt 
etwa  zw'eihundert  Menschen,  welche  für  zwei  grosse  Ver- 
lagsgeschäfte arbeiten,  und  zwar  bei  sehr  ausgedehnter 
Arbeitsteilung,  sodass  jeder  einzelne  Geigenmacher  sich 
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bloss  auf  bestimmte  Einzelnheiten  beschränkt.  Die  einzelnen 
Bestandteile  werden  dann  an  die  Verleger  abgeliefert, 
welche  daraus  in  eigenen  Werkstätten  die  Instrumente 
zusammenstellen  lassen;  ausser  Geigen  auch  Cellos, 
Kontrabässe,  Guitarren,  Zithern  und  dergleichen.  Bei 
dieser  Art  zu  arbeiten  sind  die  Leute  wirtschaftlich  recht 
abhängig;  ihr  Verdienst  ist  bescheiden,  mitunter  sogar 
ärmlich.  Frauen  werden  auch  schon  zu  einzelnen  Arbeiten, 
insbesondere  zum  Lackieren  der  Geigen  herangezogen. 
Und  dass  dieser  Teil  unserer  Bergbevölkerung  nicht  mehr 
die  mächtige  Lebenskraft  hat,  wie  jene  Landschaften, 
wo  bloss  Wald-  und  Bauernwirtschaft  getrieben  werden, 
erhellt  am  besten  daraus,  dass  die  kleinen  Arbeiterhäuser 
Mittenwalds  nicht  selten  von  dem  bleichen  Gespenste 
der  Tuberkulose  heimgesucht  sind.  Ehedem  beschafften 
die  Geigenmacher  sich  selber  das  erforderliche  Holz  und 
gingen  mit  hochbeladenen  Kraxen  als  Hausierer  durch 
Dörfer  und  Städte,  um  ihre  Geigen  abzusetzen.  Dabei 
wurde  keiner  reich;  aber  die  Leute  hatten  eine  selb- 
ständige Lebensweise , voll  von  Abwechslung.  Das  hat 
jetzt  aufgehört.  Gehetzt  von  der  Stachelpeitsche  der 
Konkurrenz  schreitet  die  Massenproduktion  fort,  und  die 
Menschen  werden  mehr  und  mehr  zu  freudlosen  Pro- 
duktionsmaschinen . 

Doch  wohin  geraten  wir?  Es  ist  ein  weiter  Weg 
für  die  Kulturgeschichte  der  Menschheit  von  der  Hütte 
des  Waldarbeiters  im  einsamen  Hochgebirg  bis  zu  den 
Werkstätten  der  modernen  Weltindustrie.  In  unseren 
Bergen  kann  man  diesen  Weg  in  wenigen  Stunden  zurück- 
legen. Schöner  aber,  o viel  schöner  ist  der  Weg  in 
umgekehrter  Richtung,  bergeinwärts.  Denn  da  wandern 
wir  der  Freiheit  entgegen , der  Poesie  und  dem  Glück ! 
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Erstes  Kapitel. 


\LPENLANDSCHAFT 


UND  ALPENSAGE 
ÜBERHAUPT. 


pe  folgenden  Blätter 
sollen  versuchen  zu 
zeigen,  in  welchem  Ver- 
hältnis die  Alpenlandschaft 
zur  Alpensage  steht,  und 
wie  die  mythischen  Vor- 
stellungen des  Menschen 
aus  seiner  natürlichen  Um- 
gebung herauswachsen. 
Mag  nun  diese  Aufgabe 
in  das  Gebiet  der  Geo- 
graphie , der  Kulturgeschichte  oder  der 
Mythologie  hineinragen:  die  wichtigste  Be- 
dingung, um  ihrer  gerecht  zu  werden,  ist 
dass,  wer  an  sie  herantritt,  ein  treuer 
Freund  der  Bergnatur  ist.  Man  muss  die  Berge  durch- 
wandert haben,  viele,  viele  Jahre  lang,  bis  man  deut- 
lich verspürt,  wie  jede  Einzelheit  der  Berglandschaft 
in  dem  ganzen  Vorstellungs-  und  Empfindungsvermögen 
des  Menschen  gewisse  Richtungen  begünstigt,  die  andere 
sind,  als  jene  der  Bewohner  des  Flachlandes. 

Das  Volk  in  den  Bergen  ist  ein  anderes,  als  das 
Volk  vor  den  Bergen;  wenn  es  auch  demselben  Stamm 
angehört.  Es  ist  anders  geworden  durch  die  vieltausend- 
jährige Dauer  der  landschaftlichen  Eindrücke,  die  es 
empfängt.  Wenn  wir  uns  aber  fragen,  welches  denn 
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diese  anderen  landschaftlichen  Eindrücke  sind,  müssen 
wir  wohl  die  Landschaft  ein  wenig  zergliedern. 

Schon  der  Himmel,  den  der  Bergbewohner  sieht, 
ist  anders,  als  der  des  Flachländers.  Dieser  Himmel 
ist  reiner,  aber  beschränkter.  Was  in  der  Nähe  des 
Horizontes  am  Himmel  vorgeht,  sieht  der  Bergbewohner 
nicht,  wenn  er  nicht  etwa  auf  eine  Aussichtswarte  steigt 
und  ins  Flachland  herausschaut.  Morgen-  und  Abend- 
rot sind  ihm  durch  die  Thalwände  verdeckt,  verdeckt 
das  verschleiernde  Spiel  der  Dünste  am  Horizont.  Er 
kann  es  nicht,  wie  der  Flachländer,  beobachten,  wenn 
fern  im  Westen  Gewitter  sich  langsam  vorbereiten;  ihn 
überraschen  sie  mit  jäher  Gewalt.  Seine  Wetterzeichen 
sind  andere,  als  die  des  Flachländers. 

Während  dem  Flachländer  der  Boden,  welcher  ihn 
trägt,  fast  überall  mit  weicher  Erde  bedeckt  erscheint, 
kommt  für  den  Bergbewohner  allerwärts  das  Steinerne 
der  Erdrinde  zum  Vorschein.  Wer  ein  Menschenalter 
lang  auf  scharfkantigem  Kalkstein  wandelt,  muss  not- 
wendig andere  Anschauungen  über  die  Geheimnisse  der 
Muttererde  bekommen,  als  wer  in  Lehm  und  weicher 
Ackerscholle  zu  gehen  pflegt.  Und  so  hart  der  Boden 
des  Bergbewohners  auch  ist,  so  ist  er  doch  ein  beweg- 
licher Boden;  ein  Boden,  welcher  splittert  und  rollt  und 
stürzt,  je  nachdem  ihn  sein  eigenes  Gewicht  oder  Schnee 
und  Wasserdruck  bewegen. 

Auch  die  Wasser,  die  den  Bergbewohner  umgeben, 
sind  andere,  als  jene,  die  das  Leben  des  Flachländers 
spiegeln.  Es  sind  eisige,  klare,  stürzende  und  rau- 
schende Gewässer,  mit  Felsen  und  Bäumen  kämpfend. 

Endlich  ist  auch  die  Pflanzenwelt  in  den  Bergen 
eine  andere.  Hier  wachsen  andere  Bäume  und  andere 
Blumen.  Was  wachsen  will,  braucht  längere  Zeit;  aber 
es  ist  dafür  zäher  und  ausdauernder.  Der  Baum  im 
Hochgebirge  steht,  wenn  er  alle  Nadeln  längst  verlor, 
noch  als  bleicher  Toter  ein  Menschenalter  lang  zwischen 
seinem  Geklipp,  und  abgestorbenes  Krummholz  windet 
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sich,  wie  graue  Schlangen,  um  den  Fuss  des  Wandrers. 
Im  Flachland  modert  alles  schneller. 

So  musste  die  ganze  Naturanschauung  des  Berg- 
bewohners eine  andere  werden,  als  die  des  Flachländers. 

Aber  giebt  es  denn  eine  Grenze  zwischen  dem 
Berglande  und  dem  Flachlande 

Darüber  lässt  sich  streiten.  Es  giebt  einzelne 
Strecken,  wo  man  meint,  die  Grenze  zwischen  Flach- 
land und  Bergland  ganz  deutlich  gezeichnet  zu  sehen. 
So  bei  Bernau  am  Chiemsee ; so  am  Südrande  des 
Aiblinger  Moors ; zwischen  Benediktbeuren  und  Kochel, 
wie  zwischen  Ohlstadt  und  Eschenlohe.  Das  ist  aber 
nur  dort,  wo  jene  grossen  Moore,  die  ehedem  See- 
boden waren,  weite  Flächen  darstellen,  die  im  Be- 
schauer die  Meinung  erwecken,  er  befände  sich  hier 
schon  wirklich  im  Flachlande. 

Zwischen  dem  eigentlichen  Berglande  und  dem 
Flachlande  dehnt  sich  ein  eigentümliches  Grenzgebiet 
aus : die  durch  das  Eis  geschaffene  Moränenlandschaft. 
Wer  ihre  charakteristischen  Züge  kennen  lernen  will, 
braucht  bloss  zwischen  Tutzing  und  Murnau,  zwischen 
Seeshaupt  nnd  Pensberg,  zwischen  Holzkirchen  und 
Tölz  oder  zwischen  Kirchseeon  und  Rosenheim  aus  dem 
Fenster  des  rasch  hindonnernden  Wagenzuges  zu  schauen. 
Da  sieht  er  die  Eigentümlichkeiten  der  Moränenland- 
schaft: jene  launenhaft  aufgetürmten  Hügel  und  lang- 
hingestreckten Wälle,  jene  mit  grösseren  oder  kleineren 
Tümpeln  erfüllten  Gruben,  jene  rätselhaften  Gräben  und 
^einsamen  Felstrümmer. 

Diese  Moränenlandschaft  und  ihr  Volkstum  müssen 
wir  in  unsere  Betrachtung  einschliessen.  Ist  sie  doch 
aus  den  Bergen  gewissermassen  ins  Flachland  hinaus- 
gewachsen; eine  Trümmerlandschaft,  welche  die  Berge 
vor  sich  hergeschoben  haben. 

So  wird  unser  Gebiet  räumlich  begrenzt  nach  Süden 
hin  durch  die  Landgrenze,  welche  hoch  über  einsame 
Bergjoche  sich  schwingt;  nach  Norden  durch  die  Er- 
streckung jener  Spuren,  welche  die  verschwundenen 
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Gletscher  zurückgelassen  haben.  Nach  Osten  hin  bildet 
unsere  Grenze  die  Salzach,  nach  Westen  aber  der  Lech, 
da  wir  bei  der  Gemessenheit  unseres  Raumes  das  Ge- 
biet der  schwäbischen  Alpen,  welche  jenseits  des  Lech 
beginnen,  ausschliessen  und  uns  nur  auf  die  bayerischen 
Alpen  im  engeren  Sinne  beschränken  müssen. 

Für  jeden,  der  eine  Berglandschaft  gründlich  kennt, 
erscheint  ihre  Gliederung  sehr  einfach.  Er  unterscheidet 
Hauptkämme  mit  mehreren  Gipfelhöhen  und  eingetieften 
Jochen ; an  diese  Hauptkämme  schliessen  sich  kürzere 
oder  längere  Nebenzüge  an  mit  weiteren  Ausläufern. 
Seine  grosse  Mannigfaltigkeit  erhält  der  Aufbau  des 
Gebirges  durch  die  verschiedene  Steilheit  der  Neigung, 
durch  die  Unregelmässigkeit  der  Verzweigungen,  durch 
den  beständigen  Wechsel  von  bewaldeten,  bematteten 
Gehängen  und  kahlen  Felspartien.  Die  Grundzüge  des 
Aufbaus  einer  Berglandschaft  aber  werden  auch  dem 
Kundigen  nur  dann  klar,  wenn  er  von  einer  Aussichts- 
warte herab  diese  Gliederung  überblickt.  Hingegen 
muss  jedem,  der  ohne  diesen  Überblick  in  eine  einsame 
Berglandschaft  versetzt  ist , dieselbe  als  ein  Irrgarten 
erscheinen.  Dazu  macht  sie  vor  allem  der  Wald.  Unsere 
bayerischen  Alpen  sind  so  reich  bewaldet,  dass  dem 
Wanderer,  der  sie  durchstreift,  immer  und  immer  wieder 
Ausblick  und  Übersicht  durch  den  Wald  versteckt  und 
genommen  werden.  Es  ist  eine  solche  Rätselwelt,  in  die 
man  versetzt  ist,  wenn  man  führerlos  und  pfadlos  im 
Bergwald  hinwandert , dass  sie  notwendig  eine  ganz 
eigenartige  Wirkung  auf  den  Menschen  nehmen  muss. 

Uns  kümmert  die  Sage  hier  nur,  soferne  sie  mit 
einer  bestimmten  Landschaft  verwachsen  ist.  Die  Ortssage 
knüpft  an  ganz  bestimmte  Orte  an,  umgiebt  dieselben 
mit  Erinnerungen  der  Volksphantasie , beseelt  sie  mit 
den  schwankenden  Gestalten  der  letzteren.  Die  Namens- 
sage wird  erfunden  zur  Erklärung  eines  im  Lauf  der 
Jahrhunderte  unverständlich  gewordenen  Namens  oder 
ortsüblichen  Brauches.  Kenner  der  Orts-  und  Namen- 
sage behaupten , dass  dieselbe , wenn  auch  eins  oder 
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das  andere  ihrer  Stücke  verschwindet , doch  niemals 
zu  Ende  geht,  sondern  sich  stets  erneuert. 

Enterische  Plätze  nennt  das  Volk  in  den  Alpen 
und  im  Alpenvorlande  jene  Orte , die  ihm  nicht  ganz 
geheuer  dünken.  Als  solche  enterische  Plätze  erscheinen 
Ödungen,  wilde  Gräben,  alte  Richtstätten,  Berggipfel, 
verlassene  Bauwerke,  Möser,  einzelne  Felsen,  einsame 
Wegstrecken  und  anderes.  Was  die  Phantasie  jeder 
Ortsbevölkerung  ersinnt,  das  versetzt  sie  an  solch  einen 
enterischen  Platz. 

Die  örtliche  Lage  jener'  Plätze , an  welche  die  Sage 
sich  knüpft , lässt  uns  zweierlei  Hauptgruppen  solcher 
Plätze  unterscheiden. 

Eine  Reihe  von  Sagen  nämlich  knüpfen  'sich  ent- 
weder an  Ortschaften  oder  an  landschaftliche  Bilder,  die 
von  einer  oder  von  mehreren  Ortschaften  aus  gesehen 
werden  können.  Da  ist  es  demnach  die  Ortsbevölkerung, 
Avelche  die  Sage  fortpflanzt,  oder  die  Bevölkerung  ganzer 
Landschaften,  grösserer  Thäler.  Derartige  Sagen  werden 
leicht  mannigfach  verändert.  Sie  klingen  in  einer  Ort- 
schaft anders,  als  in  der  benachbarten.  Ab  und  zu  gerät 
eine  solche  Sage  in  die  Hände  eines  kleinstädtischen 
Schriftstellers,  eines  poetisch  angehauchten  Dorfschul- 
lehrers- und  wird  von  ihm  zurechtgehobelt , ihres  ur- 
sprünglichen Wesens  entkleidet,  mit  allerlei  unechter 
Zuthat  versehen  einem  grösseren  Publikum  vorgeführt. 

Weit  zuverlässiger  in  ihrer  Echtheit  sind  jene  Sagen, 
welche  sich  an  ganz  abgelegene  einzelne  Punkte  knüpfen, 
an  Punkte  namentlich,  die  seitab  von  grossen  Verkehrs- 
wegen liegen.  Da  ist  es  bloss  ein  kleiner,  aber  um 
so  treuerer  Kreis  einfacher  Menschen,  der  die  Tradition 
fortpflanzt.  Da  ist’s  ein  einzelner  auffallender  Stein,  eine 
Höhle,  ein  uraltes  Wegkreuz , ein  verfallenes  Gemäuer, 
ein  übermooster  Fusssteig,  ein  zerbrochener  Steg  oder 
dergleichen,  was,  oft  nur  den  Jägern,  den  Holzarbeitern 
und  Sennervolk  bekannt,  als  das  unvergängliche  Buch 
erscheint,  in  welchem  die  Sage  mit  Lapidarschrift  ein- 
geschrieben steht.  Und  weil  die  Menschen,  welche  solche 
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Sagen  einer  dem  anderen  mitteilen , einfache  Naturen 
sind,  nicht  angekränkelt  von  litterarischer  und  geschicht- 
licher Kenntnis,  unbewandert  auch  in  naturwissenschaft- 
lichen Fragen  — ausser  in  solchen  rohester  Erfahrung  — 
bleiben  auch  die  Sagen  einfach  und  deshalb  gross. 
Da  finden  sich  keine  allegorischen  Hintergedanken,  keine 
Versuche  kritisch  zu  deuteln,  geschichtliche  Reminiszenzen 
einzuflechten  und  dergleichen.  Nur  darf  man  an  den 
Kreis  jener  Vorstellungen , aus  welchen  derlei  Sagen 
erwuchsen,  keine  Anforderungen  stellen , welche  dem 
Bildungsgrad  ihrer  Überlieferer  nicht  entsprechen.  Die 
Überlieferer  sind  eben  Hirten,  Jäger,  Bauern  und  Wald- 
arbeiter; nur  was  überhaupt  der  Phantasie  solcher  ein- 
facher Menschen  zugänglich  ist,  wird  sich  in  ihren 
Sagen  ausgesprochen  finden. 

Wer  sich  die  Mühe  giebt,  mit  unserm  Volkstum 
vertraut  zu  werden , wird  unschwer  die  Beobachtung 
machen,  dass  vieles  von  unserem  Sagenschatze  aus  dem 
lebendigen  Volksbewusstsein  verschwunden  ist  oder  ver- 
schwinden will.  Die  Aufklärung  sickert  aus  den  Städten 
und  aus  den  gebildeten  Klassen  langsam  in  die  breiteren 
Schichten  der  Landbevölkerung  und  verdrängt  da  manche 
mythische  Überlieferung.  Man  kann  selbst  in  abgelegenen 
Landschaften  viele  ganz  einfach  gebildete  und  einsam 
lebende  Menschen  finden,  welche,  wenn  man  in  der  aller- 
behutsamsten Weise  mythische  Dinge  anregt,  die  sonst 
in  der  Gegend  erzählt  wurden,  nur  mehr  ein  ungläubiges 
Lächeln  haben. 

Gar  zu  hoch  dürfen  wir  aber  den  Verlust,  welchen 
die  poetische  Weltanschauung  des  Volkes  dadurch  er- 
leidet, nicht  anschlagen.  Denn  dem  Verklingen  mancher 
schönen  Sage  müssen  wir  doch  den  grossen  Gewinn 
gegenüberstellen , den  die  Volkskultur  dadurch  erhält, 
dass  mit  den  schönen  Sagen  zugleich  viel  dumpfer  und 
schädlicher  Aberglaube  aus  dem  Volksgemüt  verschwindet, 
Aberglaube , der  ehedem  Hass  und  Jammer  genug  in 
unser  Volksleben  brachte. 

Ausserdem  müssen  wir  auch  erwägen,  dass  das 
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Beste,  was  die  Alpensage  geschaffen  hat,  durch  die  Sagen- 
forschung vor  dem  völligen  Untergange  gerettet  ist.  Diese 
geretteten  Bestandteile  der  Alpensage  können  aber  durch 
die  Dichtung  wieder  aufs  neue  belebt  und  in  weiteren 
Kreisen  volkstümlich  gemacht  werden.  Kobell,  Stieler, 
Steub,  Ganghofer  und  andere  haben  gezeigt,  wie  eine 
solche  Wiederbelebung  möglich  ist.  Wenn  eine  Sage 
aber  einmal  durch  einen  wahrhaften  Dichter  geformt 
und  dem  Volke  mundgerecht  gemacht  ist,  bleibt  sie 
in  dieser  Form  bestehen,  wie  die  Gesänge  der  Odyssee 
bestehen  blieben. 

Und  dafür,  dass  auch  im  Bergvolke  selbst  sich  neue 
Sage  bildet  und  alte  fortvererbt,  bürgt  uns  einerseits 
der  nie  ersterbende  Trieb  des  Menschen,  Geheimnis- 
volles zu  wissen  und  zu  erzählen ; anderseits  jene 
wunderbare  Einsamkeit , die  sich  über  die  Bergland- 
schaft ausbreitet , sobald  der  letzte  Sommergast  sie 
verlassen  hat , und  überall  dort , wo  keine  Bahnhöfe 
pfeifen  und  keine  Fabrikschlote  rauchen.  Diese  Ein- 
samkeit ist  es,  die  für  den  Menschen  dichtet,  auch 
wenn  ihm  selbst  die  Poesie  ausgeht ; sie  ist  es , die 
ihn  dazu  bringt,  sich  mit  Gestalten  zu  umgeben,  welche 
vergessenen  Zeiten  und  weltfremden  Gebieten  ent- 


Zweites  Kapitel. 


DIE  MORÄNEN  LANDSCHAFT. 

Die  ganze  Moränenland- 
schaft von  der  Salzach 
bis  zum  Bodensee  wird  durch 
die  grossen  Flussthäler  in  bestimmte  Ab- 
schnitte gegliedert.  Nachdem  die  Glet- 
^ scher  aufgehört  hatten  mit  ihrer  bauen- 
den und  zerstörenden  Thätigkeit,  waren 
es  nur  mehr  die  Alpenströme,  welche  ver- 
ändernd auf  die  Landschaft  einwirkten. 
In  den  Stromthälern  mussten  die  durch  das 
Eis  geschaffenen  Gestaltungen  der  Erd- 
rinde verwischt  werden  durch  die  vieltausendjährige 
Wirkung  der  Bergwasser.  Durch  die  Bergwasser  wurden 
Höhen  unterspült  und  abgetragen,  welche  früher  das 
Eis  aufgetürmt  hatte.  Es  wurden  aber  auch  Boden- 
vertiefungen mit  herabgeführtem  Kalkschutt  ausgefüllt; 
so  entstanden  im  Verlauf  unmessbar  langer  Zeiträume 
jene  ausgetrockneten,  in  düstere  Moorlandschaft  ver- 
wandelten Seebecken,  die  wir  in  grosser  Zahl  am  Fusse 
der  Alpen  wahrnehmen  können.  In  manchen  dieser 
Moore  finden  sich  heute  noch  kleine  Weiher  oder 
Tümpel,  die  Reste  des  Gewässers,  das  einst  den 
ganzen  Moorgrund  ausfüllte.  Wo  nicht  Alpenströme 
mit  ihren  Geschieben  diese  alten  Seebecken  zuschüt- 
teten, verrichtete  ihre  Arbeit  die  Pflanzenwelt,  die  ihr 
Schilf  und  ihre  Sumpfgräser  in  die  Seebecken  hinein- 
wachsen Hess,  sodass  der  Spielraum  der  Flut  ein  immer 
engerer  wurde. 
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Dieses  Verschwinden  vormaliger  Seebecken  vollzieht 
sich  heute  noch  und  vollzog  sich  fortwährend  seit  histori- 
schen Zeitläuften.  Es  sind  demnach  in  der  geologischen 
Geschichte  unseres  Landes  vollbegründete  Sagen,  wenn 
die  Bevölkerung  sich  erzählt,  dass  dieses  oder  jenes 
Moor  ehedem  ein  See  gewesen,  oder  dass  ein  See  viel 
grösser  gewesen  sei,  als  er  gegenwärtig  ist. 

Der  östlichste  Teil  der  oberbayerischen  Moränen- 
landschaft ist  derjenige,  welcher  als  Werk  des  ehe- 
maligen Salzachgletschers  sich  darstellt.  Sein  landschaft- 
licher Mittelpunkt  ist  der  Waginger  See,  sein  land- 
schaftlicher Schmuck  nach  Süden  zu  die  wunderbar 
edel  gezeichneten  Berge  der  Berchtesgadener  Gruppe, 
an  die  sich  ostwärts  das  Tännengebirge  und  der  Dach- 
stein anschliessen.  Den  Landschaftsbildern  dieser  Gegend 
fehlen  die  düsteren  Moore , aber  auch  die  zahlreichen 
kleinen  Seespiegel,  die  sonst  die  Moränenlandschaften 
kennzeichnen ; die  Bilder  sind  offen  und  frei,  mit  weiten 
grossen  Ausblicken.  Die  bedeutendste  Kulturstätte  aber, 
welche  aus  meilenweiter  Ferne  schimmernd  in  diese 
Landschaft  herein  grüsst,  ist  das  altehrwürdige  Salzburg. 

Westlicher  schliesst  sich  nun  das  Moränengebiet 
des  alten  Inngletschers  an,  durch  den  heutigen  Innstrom 
in  zwei  Hälften  geteilt.  Die  östliche  dieser  Hälften  ist 
der  eigentliche  Chiemgau,  in  dessen  südlichem  Teile 
das  grosse  Landschaftsbild  des  Chiemsees  durchaus 
vorherrscht,  während  der  nördliche  Teil  in  höchst 
charakteristischer  Weise  alle  Merkmale  der  Moränen- 
landschaft aufweist,  bis  gegen  Schnaitsee  und  Wasser- 
burg zu.  Da  finden  wir  zahllose  dunkle,  kleine  Seespiegel, 
waldige  Hügelgruppen ; dazwischen  grosse  Moore , wie 
bei  Eggstädt,  Surau,  bei  Haifing.  Die  alte  Römerstrasse 
von  luvavia  nach  Augusta  Vindelicorum  durchschneidet 
das  Gebiet  der  Innmoränen  in  der  Richtung  von  Südost 
nach  Nordwest.  An  beherrschenden  Höhen  in  diesem 
Gebiete,  mit  weiten  Ausblicken,  finden  wir  die  Hügel 
bei  Seeon,  Höselwang  und  Greimharting.  Der  Gesamt- 
eindruck der  Landschaft  ist  trotz  wohlhabender  und 
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sauberer  Bauerndörfer  ein  mehr  düsterer  als  heiterer; 
nach  Süden  schweifend  entdeckt  der  Blick,  über  die 
Chiemseealpen  hineinragend,  die  Berchtesgadener  Berge, 
die  Steinberge  von  Lofer  und  die  Zackenreihe  des 
Kaisergebirges.  Die  Kulturstätten  in  diesem  Teile  der 
Moränenlandschaft  haben  sich  verschoben ; wir  finden  sie 


zuerst  in  den  Kastellen 
Der  Ostersee.  der  Römcrstrassc ; 

dann  in  den  Chiemseeklöstern,  später  in  den  zerstreuten 
Edelsitzen  zwischen  dem  Inn  und  der  Traun. 

Etwas  anders  ist  der  landschaftliche  Charakter  der 
zunächst  westlich  vom  Inn  liegenden  Moränenlandschaft. 
Hier  fehlen  die  zahlreichen  Seen ; dafür  sind  die  Moore 
noch  ausgedehnter.  Die  Thätigkeit  des  Inngletschers 
lässt  sich  nördlich  bis  Haag,  nordwestlich  bis  Kirchseeon, 
westlich  bis  in  die  Nähe  von  Miesbach  verfolgen.  Charak- 
teristischer Gebirgshintergrund  für  die  Landschaft  ist 
die  weite  Lücke  des  Inntales  mit  den  daraus  hervor- 
zackenden Spitzen  des  wilden  Kaisers  und  den  ferneren 


silberglänzenden  Gipfeln  der  Tauernkette;  über  die 
ganze  Landschaft  aber  herrscht  die  schöne  Felspyramide 
des  Wendelstein.  Vorteilhaft  kleiden  diesen  Teil  der 
Landschaft  ihre  schönen  fliessenden  Wasser,  die  Mangfall^ 
Attel  und  Glonn  mit  ihren  gewundenen  Thälern.  Ge- 
schichtlich war  für  den  Landstrich  die  klösterliche  Kultur 
weniger  massgebend,  als  die  alten  und  reichen  Edel- 
sitze desselben. 

In  der  Umgebung  von  Miesbach  und  Holzkirchen 
verschwindet  der  Charakter  des  Moränengebietes ; hier 
scheint  die  Berglandschaft  vom  Eise  unberührt  geblieben 
zu  sein.  Erst  weiter  westlich  bei  Dietramszell  zeigt 
die  Landschaft  wieder  deutlich  das  Moränengesicht,  und 
zwar  an  der  Isar  abwärts  bis  nach  Schäftlarn,  nördlich 
vom  Würmsee  bis  Leutstetten,  und  noch  bis  zum  Nord- 
ufer des  Ammersees.  Höchst  charakteristisch  tritt  dieses 
Gesicht  zwischen  dem  Würmsee  und  Staffelsee  zum 
Vorschein,  so  charakteristisch,  dass  gar  keine  starke 
Phantasie  dazu  gehört,  um  sich  die  grossen  Moore  bei 
Königsdorf,  Benediktbeuren  und  Murnau  als  blinkende 
Seebecken  zu  denken,  oder,  in  noch  früherer  Zeit,  den 
Plohenpeissenberg  als  einsame  Eelsklippe  über  jenem 
Gletschermeer  aufragend,  in  welchem  die  aus  dem  Isar-, 
Loisach-  und  Ammerthal  herabdrängenden  Eisströme  sich 
vereinigten. 

Zwischen  der  Isar  und  dem  Ammerthaie  gestaltet 
sich  die  Moränenlandschaft  ganz  besonders  mannigfach. 
Wechselnde  Eindrücke  bringen  die  in  ihrem  Wesen  sehr 
verschiedenen  Stromthäler  der  Isar  und  Loisach , die 
Hügellandschaften  östlich  und  westlich  vom  Würmsee, 
das  prächtige  Becken  des  Würmsees  selbst,  das  Seen- 
gewimmel um  Iffeldorf,  der  Staffelsee  mit  seinen  Inseln, 
endlich  die  tiefste  Waldeinsamkeit  südlich  vom  Hohen- 
peissenberg.  Für  all  diese  Landschaften  bilden  die 
schimmernden  Zinnen  der  Benediktenwand  und  die  da- 
rüber hereinragenden  Hochgipfel  des  Karwendelgebirges 
und  des  Wettersteins  den  abschliessenden  Hintergrund, 
während  ihnen  die  alte  Geschichte  zahlreicher  weltlicher 
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und  geistlicher  Kulturstätten  lebensvollen  menschlichen 
Inhalt  verleiht. 

Ein  abgeschlossenes  Stück  der  Moränenlandschaft 
ist  der  Winkel  zwischen  dem  Lech,  dem  Ammersee  und 
dem  Peissenberge.  Letzterer  dominiert  in  dieser  Land- 
schaft; überall  erscheint  sein  bewaldetes  Haupt,  und  über 


Der  Staffelsee. 


seinen  Schultern  kom-  ’ ' ^ men  allenthalben 
prächtige  Hochgebirgs-  ansichten  zum  Vor- 
schein. Zahllose  kleine  Moore  und  Seen, 

dazu  die  hohen , steilen  und  bewaldeten  Leiten  des 
Lechs  und  die  Ausblicke  auf  den  Spiegel  des  Animer- 
sees  verleihen  der  Landschaft  grosse  und  mannigfaltige 
Züge.  Hierzu  kommt,  dass  sie  die  Grenzlandschaft  des 
bayerischen  Volkstums  gegen  das  schwäbische  hin  ist. 
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und  dass  der  Lechstrom  eine  der  ausgesprochensten 
Stammescheiden  auf  deutschem  Boden  bildet. 

Hiermit  wollen  wir  aber  unsere  Blicke  in  die 
Moränenlandschaft  abschliessen.  Wir  mussten  uns  mit 
ihr  beschäftigen,  weil  sie  zu  den  Bergen  gehört  als 
ihr  Werk  und  Vorbau;  aber  wir  dürfen  uns  in  ihr 
nicht  verlieren.  Dazu  wäre  leicht  Gelegenheit,  da  sie 
ja  an  Kulturstätten  weit  reicher  ist,  als  das  Hoch- 
gebirge selbst. 


Drittes  Kapitel. 


EINE  PRÄHISTORISCHE 
BETRACHTUNG. 


Die  neuere  Geologie  hat 
uns  mit  den  That- 

sachen  vorgeschichtlicher  Pelssenberg  zur  Eiszeit. 

Eiszeiten  bekannt  gemacht.  An  ihrer  Hand  erkennen 
wir  deutlich  die  Spuren  der  letzten  Eiszeit:  die  Mo- 
ränenlandschaften vor  den  Bergen,  die  Gletscherschliffe 
und  Findlinge.  Es  sind  die  steinernen  Denkmäler  einer 
Periode  der  Erdgeschichte,  welche  vielleicht  zehntausend 
Jahre  vor  unsere  Zeitrechnung  fällt. 

Die  klimatischen  Verhältnisse  des  bayerischen  Vor- 
alpenlandes während  der  letzten  Eiszeit,  oder  wenigstens 
am  Ausgange  derselben,  lassen  es  nicht  als  unmöglich 
erscheinen,  dass  damals  in  diesen  Gegenden,  in  der 
Umgebung  des  heutigen  Traunstein,  Rosenheim,  Holz- 
kirchen, Wolfratshausen  und  Weilheim,  Ansiedler  sassen: 
Jägerstämme  mit  Steinwerkzeugen  rohester  Art.  Viel- 
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leicht  besassen  sie  auch  schon  Haustiere.  Aus  wärmeren 
Gegenden,  von  Osten  her  waren  sie  vorgerückt,  je  mehr 
mit  dem  Rückgänge  der  Gletscher  die  Moränenlandschaft 
vor  denselben  sich  mit  Pflanzenwuchs  bedeckt  hatte  und 
das  Land  wohnlicher  geworden  war.  Viele  Jahrhunderte 
mochte  es  wohl  gewährt  haben,  bis  das  vom  Eis  durch- 
pflügte, mit  Sumpf  und  Moränenschutt  und  zahllosen 
Tümpeln  bedeckte  Alpenvorland  endlich  Moos , Gras 
und  zuletzt  auch  Bäume  erzeugen  konnte , in  welchen 
Jagdbares  Getier  seine  Nahrung  fand. 

Versetzen  wir  uns  im  Geiste  in 
jene  Eindrücke,  welche  die  ersten  An- 
siedler empfingen,  die  nach  der  jüng- 
sten Eiszeit  in  die  Alpenlandschaften 
eindrangen. 

Verschwunden  sind  die  breiten 
Eisströme,  die  vordem  bis  weit  in  die 
Hochebene  heraus  geflossen  waren. 

Die  Gefilde , die  davon  überdeckt 
waren,  sind  jetzt  wieder  mit  undurch- 
dringlichem Urwalde,  mit  ausgedehnten 
Mösern , aber  auch  mit  grünen  Hügel- 
landschaften bedeckt,  wo  saftige  Wiesen 
mit  kleinen  Gehölzen,  mit  Gruppen 
vielhundertjähriger  Eichen  abwechseln. 

Diese  lieblichsten  Teile  der  Landschaft 
und  vor  allem  die  Stromufer  sind  es, 
durch  welche  die  Ansiedler  nach  den  Bergen  zu  Vor- 
dringen. So  müssen  wir  uns  denken , wie  einzelne 
Hirten  und  Jäger  in  den  Thälern  der  Salzach  und  der 
Trau,  der  Achen,  des  Inn,  der  Leizach  und  Mangfall, 
der  Isar  und  Loisach  bergeinwärts  wandern,  den  blau- 
duftigen Höhen  zu,  die  sie  schon  seit  ihrer  Kindheit 
anstaunten.  Und  nun  erzählt  vielleicht , während  sie 
unter  der  Nagelfluewand  des  Stromthaies  ihr  Lagerfeuer 
angezündet  haben,  einer  den  Gefährten,  er  habe  einen 
halben  Tagmarsch  weiter  gegen  Mittag  schöne,  grüne 
Weideplätze  gefunden  mit  zahlreichen  Elentieren;  und 
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neben  diesen  Weideplätzen  liege  ein  mächtig  weites 
Wasser  ganz  still  und  regungslos;  nicht  schäumend  und 
sprudelnd,  wie  der  Strom  da  zu  ihren  Füssen.  Niemand 
glaubt  ihm,  dass  es  so  ruhiges  Wasser  gebe,  bis  einige 
Tage  später  einer  der  Jäger,  von  Neugier  getrieben,  seine 
Speere  zur  Hand  nimmt,  sein  Steinbeil  in  den  Gürtel 
steckt  und  gegen  Mittag  wandert,  um  urplötzlich  vor 
einer  flimmernden,  leuchtenden  Wasserfläche  zu  stehen, 
die  sein  Auge  blendet,  und  deren  leises  Plätschern  wie 
Musik  an  sein  Ohr  klingt.  Jenseits  dieser  Wasserfläche 
aber,  fast  greifbar  nahe,  sieht  er  die  Berge  aufsteigen 
mit  ihren  finsteren  Waldungen  und  den  weissgrauen 
Kalkfelsen;  und  in  dem  Thale  zwischen  den  Bergen 
zieht  sich  noch  — der  Rest  des  zurückgegangenen 
Gletschers  — eine  stundenbreite  Eismasse  bis  an  den 
See,  wo  sie  in  einer  blauen  Wand  abbricht.  Mit  Aus- 
nahme dieses  vereisten  Ufers  ist  die  ganze,  weite  See- 
fläche rings  von  Wald  umsäumt. 

Wundersam,  unbeschreiblich  ist  der  Eindruck,  den 
die  Landschaft  auf  den  einsamen  Mann  macht.  Er  kehrt 
heim  zu  den  Hütten  seines  Stamms ; aber  nach  drei 
Tagen  führt  er  sein  junges  Weib  und  seine  zwei  nackten 
Kinder  an  den  See;  dazu  ein  zottiges  Pferd,  welches 
die  Kinder  und  den  ganzen  Hausrat,  in  Tierfellen, 
Steinwerkzeugen  und  Waffen  bestehend,  trägt,  und  ein 
paar  Rinder.  Und  diese  Habe  birgt  er  in  einer  Hütte, 
die  er  und  sein  Weib  aus  Baumzweigen  und  Moos  er- 
bauen. Nun  hausen  sie  hier,  einsame  Waldleute.  Sie 
wissen,  dass  niemand  näher  an  den  Bergen  wohnt,  als 
sie.  Wild  und  unwirtlich  däucht  ihnen  das  Hochgebirge ; 
denn  sie  sehen,  dass  der  Schnee  dort  weit  länger  liegen 
bleibt,  als  an  ihrem  sonnigen  Ufer;  sie  wissen  aus  den 
Erzählungen  des  Vaters,  dass  dort  in  undurchdringlichen 
Wäldern  Bären  und  Wölfe  hausen  und  die  Bergwasser 
in  brausenden  Stürzen  herniedergehen.  Sie  sehen  auch, 
dass  die  Berggipfel  zuweilen  von  schwarzen  Wolken 
umraucht  werden,  und  zu  anderen  Zeiten  nach  Sonnen- 
untergang noch  in  einem  Feuer  erglühen,  das  man  im 
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Flachlande  nicht  kennt.  Das  Gebirge  muss  ihnen  als 
eine  andere  Welt  erscheinen,  als  eine  andere  Welt  mit 
grösseren  Zügen. 

Vollends  aber  müssen  jene  Kühnen  diese  Anschauung 
gewonnen  haben,  die  zuerst  in  den  Schluchten  der  Berge 
selbst  hinaufstiegen.  Das  Bett  eines  halb  ausgetrockneten 
Wildbachs  zur  Sommerszeit  war  noch  der  beste  Weg, 
der  jene  Waldläufer  bergan  leiten  konnte;  aber  auch 
er  führte  nur  bis  zur  halben  Höhe  des  Berges,  oder 
nicht  einmal  so  weit.  Dann  fand  sich  der  einsame 
Pfadfinder  plötzlich  in  einem  unsagbar  einsamen  Hoch- 
thälchen,  rings  von  steilen,  trümmerbesäten  Grashalden 
oder  von  schroffen  Felswänden  eingeschlossen.  Sagte 
ihm  nun  auch  der  durch  die  beständige  Naturanschauung 
geschulte  Blick,  auf  welcher  dieser  steilen  Gassen  er 
am  leichtesten  nach  der  Höhe  dringen  könne,  so  galt 
es  doch  noch  vielstündiges  Umherklettern  durch  Gestein- 
wüsten und  Krummholzdickicht,  bis  er  endlich  einmal 
auf  einen  luftigen  Grat  kam,  wo  eine  freie  Umschau 
sich  erschloss.  Und  hier  sah  er  nun  staunend  unter 
der  Mitternachsseite  seines  Berges  das  Flachland  endlos 
hingestreckt,  mit  Wäldern  und  Wiesen,  durchzogen  von 
den  lichtblauen  Adern  der  Ströme  und  Bäche;  er  er- 
kannte den  Seespiegel,  an  welchem  er  wohnte,  und  als 
winziges  schimmerndes  Pünktchen  am  Ufer  seine  Hütte. 
Gegen  Mittag  aber  sah  er  Berg  an  Berg  sich  auf- 
türmen ; erst  dunkel  bewaldete , hinter  diesen  höhere 
mit  weissgrauen,  wildzerzackten  Steinwänden,  und  über 
die  Schultern  dieser  schauten  schneeblanke  Spitzen  in 
schimmerndem  Glanze  her.  Durch  die  Thäler  aber  zogen 
blaugraue  Eisströme,  aus  deren  kalter  Umarmung  die 
Berge  wie  Inselgruppen  ragten. 

Wie  lange  es  gedauert  haben  mag,  bis  diese  Eis- 
ströme sich  in  die  Hochthäler  Tirols  zurückzogen  — 
wer  ermisst  es  heute  noch.^  Ob  es  Jahrhunderte,  ob 
es  Jahrtausende  währte  — jedenfalls  so  lange , dass 
keine  Tradition  der  armen  und  einfachen  Berganwohner 
die  Thatsache  den  Urenkeln  überliefern  konnte. 

Bayer,  ßibl.  2i. 
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Denn  als,  nachdem  Geschlecht  um  Geschlecht  ver- 
sunken war,  Klima  und  Pflanzenwelt  der  Alpen  diejenigen 
geworden  waren,  die  sie  heute  sind : selbst  dann  dauerte 
es  noch  undenkbar  lang,  bis  die  Bewohner  der  Alpen- 
landschaften in  die  geschichtliche  Zeit  eintraten.  Un- 
denkbar lange  blieben  die  Berge  ausschliesslich  Jagd- 
gründe, bis  endlich  das  Anwachsen  der  Volksmenge  im 
Flachlande  den  wirtschaftenden  Menschen  nötigte,  mit 
seinen  Haustieren  während  der  Sommerszeit  die  Alpen- 
weiden aufzusuchen. 

Ob  der  Besiedelung  der  Alpenthäler  durch  ständige 
Wohnsitze  eine  Ausnützung  derselben  durch  Almenwirt- 
schaft voranging,  und  wielange 
dieselbe  etwa  gewährt  haben 
mag:  darüber  wagen  wir  keine 
Vermutung  aufzustellen.  Man- 
ches, was  uns  für  das  Flach- 
land Fingerzeige  giebt,  die  aus 
der  vorhistorischen  in  die  ge- 
schichtliche Zeit  herüberleiten, 
lässt  uns  bezüglich  der  Gebirgs- 
thäler  ganz  im  Stiche.  Wir 
dürfen  indessen  annehmen,  dass 
jene  Bergthäler,  welche  uns 
als  offene  erscheinen  und  vom 
Flachlande  aus  leicht  zu  erreichen  waren,  wie  das  Inn- 
thal bis  zur  Landesgrenze,  das  Grossachenthal,  das 
Mangfallthal  bis  zum  Tegernsee,  das  Isarthal  etwa  bis 
Lenggries  und  das  Loisachthal  bis  Partenkirchen,  so- 
wie das  Saalachthai  bei  Reichenhall,  ebenso  frühzeitig 
besiedelt  wurden,  wie  das  benachbarte  Alpenvorland. 
Jene  Thäler  dagegen,  welche  nur  durch  meilenlange, 
dazumal  noch  völlig  unwegsame  Schluchten  zu  erreichen 
waren,  wie  etwa  die  Thäler  von  Berchtesgaden,  von 
Ruhpolding,  von  Bayrisch  Zell  und  Mittenwald,  sind 
wohl  erst  geraume  Zeit  später  von  der  dauernden  An- 
siedelung aufgesucht  worden. 

Die  zur  Zeit  der  Römerherrschaft  in  die  Provinzen 
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Noricum  und  Vindelicien  gebrachte  Kultur  war  so  be- 
deutend, dass  damals  die  offeneren  Alpenthäler  alle 
schon  feste  Ansiedelung  hatten,  wie  wir  dies  bestimmt 
vom  Salzachthal,  vom  Innthal,  vom  Loisachthal  bei 
Partenkirchen  und  vom  Lechthal  wissen.  Aber  wir 
dürfen  noch  weiter  gehen.  Es  ist  ganz  undenkbar, 
dass  Berchtesgaden,  nur  wenige  Stunden  von  der  Römer- 
stadt luvavia  entfernt,  damals  noch  aller  Ansiedelung 
entbehrt  hätte,  dass  man  an  den  Ufern  des  Chiemsees 
schon  Mosaikböden  hatte,  während  das  benachbarte 
Thal  von  Ruhpolding  noch  vollständige  Wildnis  gewesen 
wäre.  Mochten  auch  die  Ansiedelungen  in  den  ge- 
schlosseneren Thälern  recht  spärliche  sein : vorhanden 
waren  sie  gewiss  schon  in  den  Tagen  der  Römerherr- 
schaft. Die  bayerischen  Alpenthäler  müssen  demnach 
zu  einer  Zeit  besiedelt  worden  sein,  in  welcher  die  ein- 
heimische boijsche  Bevölkerung  noch  vollständig  im 
Glauben  an  ihre  heidnischen  Götter  lebte.  Einzelne  Be- 
weise des  Gegenteils  sind  unzweifelhaft  Ausnahmen,  in 
besonderen  örtlichen  und  geschichtlichen  Verhältnissen 
begründet. 

Verschieden  aber  mussten  die  Eindrücke  sein, 
welche  von  der  Alpenlandschaft  die  vorrömischen  Ur- 
einwohner, die  Römer  selbst,  und  deren  nachdrängende 
Überwinder,  die  germanischen  Einwanderer  aus  dem 
Stamme  der  Markomannen,  Schyren  und  Heruler  em- 
pfingen. Denn  jedem  Volksstamm  ist,  sei  es  durch 
seine  Urheimat,  sei  es  durch  eine  andere  langjährige 
Heimat,  eine  eigene  Art  von  Naturverständnis  und  land- 
schaftlichem Sinne  eingegeben.  Wir  wissen,  dass  der 
Sohn  des  Flachlandes  die  Wildheit  der  Berge  leicht  zu 
gering  anschlägt,  weil  er  sie  nicht  kennt,  weil  er  sie 
erst  dann  beurteilen  lernt,  wenn  er  einmal  Tage  lang 
in  Wäldern  und  Felseinöden  verirrt  war.  Auch  mussten 
unbedingt  die  Berge  einen  anderen  Eindruck  machen, 
je  nachdem  man  in  ihren  entlegensten  Schluchten  bloss 
wildes  Getier  vermuten  konnte,  oder  aber  die  ver- 
sprengten Reste  unbekannter  feindseliger  Völkerschaften. 
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Endlich  müssen  wir  bedenken,  dass  jedes  in  die 
Alpen  neu  einwandernde  Volk  seinen  Kreis  von  mythi- 
schen Vorstellungen  und  Gestalten  mitbrachte  und  für 
diese  Gestalten  von  der  Natur  wie  geschaffene  Wohn- 
sitze in  den  unzugänglichen  Wildnissen  des  Hochgebirges 
fand.  Wenn  auch  die  römischen  Legionsführer  und  Ver- 
#waltungsbeamten  aufgeklärt  genug  waren,  um  Faune  und 
Nymphen  ihres  eigenen,  Riesen  und  Zwerge  des  ger- 
manischen Mythus  für  ein  Spiel  der  Völkerphantasie  zu 


allein  durchwandert.  Um  wie  viel  ärger  erst  in  einer 
Gewitternacht;  oder  im  Frühling,  wenn  der  Tauwind 
durch  die  Schluchten  orgelt  und  der  schmelzende 
Schnee  von  allerwärts  wütende  Bäche  abschiessen  lässt; 
oder  im  Spätherbste,  wenn  der  Nebel  den  Wanderer 
überrascht  und  in  seinem  unheimlichen  Weiss  allent- 
halben zerfetzte,  gespenstige  Gestalten  erscheinen.  Da 
mag  leicht  vor  den  erregten  Sinnen  des  Wandrers  eine 
knorrige  Wurzel  zum  lauernden  Drachen  werden;  ein 
Felskopf,  der  schattenhaft  durch  die  Dunstschleier  winkt, 
zu  einem  turmhohen  Riesen;  ein  abgestorbener  Fichten- 
stamm zur  hageren  Teufelsgestalt. 


halten:  ihre  römischen  und  ger- 
manischen Untergebenen  waren 
jedenfalls  noch  recht  von  Herzen 
geneigt , an  solche  Mythen  zu 
glauben  und  sie  auszubauen. 
Man  hatte  mythische  Vorstel- 
lungen mitgebracht;  nun  fand 
man  wilde  und  finstere  Felsen- 
winkel, die  man  ihnen  zur  Woh- 
nung geben  konnte. 


Und  schreckhaft  kann’s  in  den 
Bergen  sein , selbst  an  einem 
Hochsommertag  und  bei  wolken- 
losem Himmel  für  den,  der  sie 
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as  eigentliche  Alpengebiet,  im  Gegen- 


kalkalpen. 


Satze  zu  der  vorgelagerten  Moränen- 
landschaft, lässt  sich  hinsichtlich  seiner 
Orographie,  seinerWirtschafts-  und 
Kulturbedeutung  in  zwei  Gruppen 
scheiden:  in  die  Gruppe  der  Vor- 
alpen und  in  die  Gruppe  der  Hoch- 
Die  Hochkalkalpen,  welche  den 
ganzen  Nordstrich  Tirols  beherrschen,  ziehen 
sich  an  vier  Stellen  auf  bayerisches  Gebiet 
herüber:  im  Zug  der  Berchtesgadener  Alpen, 
im  Nordabfall  des  Karwendelgebirgs , in  der 
Wettersteingruppe  und  in  den  Algäuer  Alpen.  Letztere 
aber  gehören  nicht  mehr  zu  unserem  Betrachtungsgebiet. 
Alles,  was  zwischen  und  vor  diesen  Gebirgsgruppen  an 
Bergketten  und  einzelnen  Höhen  liegt,  gehört  seiner  Natur 
nach  den  Voralpen  an. 

Der  landschaftliche  Unterschied  zwischen  den  Vor- 
alpen und  den  Hochkalkalpen  beruht  darin,  dass  bei 
ersteren  Wald  und  Alpenmatte,  bei  letzteren  der  graue 
Fels  als  landschaftlicher  Hauptgesichtszug  erscheint. 
Die  Voralpen  sind  grossenteils  bis  fast  zu  den  Gipfel- 
höhen hinauf  von  Sennereien  oder  Forstleuten  bewirt- 
schaftet und  mit  kenntlichen  Gebirgspfaden  versehen ; 
die  Hochkalkalpen  dagegen  enthalten  ausgedehnte  Stein- 
wüsten, wo  jedes  wirtschaftliche  Interesse  auf  hört,  jeder 
Pfad  verschwindet. 
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Jeder  Berg,  möge  er  den  Hochkalkalpen  oder  den 
Voralpen  angehören,  verändert  sein  landschaftliches 
Gesicht,  je  nachdem  man  ihn  aus  der  Ferne  oder  aus 
nächster  Nähe,  je  nachdem  man  ihn  von  Osten  oder 
Westen,  von  Nord  oder  Süden  her  betrachtet.  Wer 
den  Watzmann  von  Berchtesgaden  aus  als  spitzen  Zahn 
gesehen  hat,  erkennt  ihn  von  Ramsau  aus  nicht  wieder ; 
ebensowenig  wie  derjenige,  der  nacheinander  die  Zug- 
spitze von  Partenkirchen  und  vom  Eibsee  aus  betrachtet^ 
sie  für  denselben  Berg  halten  möchte. 

In  jeder  Gebirgslandschaft  ist  es  vor  allem  das 
Eigenartige  der  einzelnen  Berggestalt,  was  die  Phantasie 
der  Umwohner  anregt.  Wo  die  Bevölkerung  einer 
Gebirgsgegend  eine  Reihe  von  Bergen  um  sich  sieht, 
musste  der  Trieb  der  Sagenbildung  begreiflicherweis  ent- 
weder an  dem  auffallendsten  dieser  Berge  thätig  werden 
oder  aber  an  demjenigen,  welcher  als  Weideplatz  oder 
als  Wetterherd,  als  Wildboden  oder  wegen  seines  Berg- 
segens den  tiefstgreifenden  Einfluss  auf  das  Leben  der 
Umwohner  nimmt.  Nach  der  Gipfelhöhe  frägt  der  Trieb 
der  Sagenbildung  am  allerwenigsten;  er  lässt  ja  auch 
seine  Geistergestalten  selten  oder  niemals  auf  den  Gipfeln 
wohnen,  sondern  entweder  im  felsigen  Innern  der  Berge 
oder  an  ihrem  Fusse. 

Seltsam  muss  es  erscheinen,  dass  selbst  Berge  von 
höchst  charakteristischer  Form,  von  ganz  imponierender 
Erscheinung  in  Volkssage  und  Volkspoesie  mitunter  eine 
höchst  bescheidene  oder  gar  keine  Rolle  spielen.  Im 
ganzen  Gebiete  der  bayerischen  Alpen  giebt  es  einen 
einzigen  Berg,  welchem  wirklich  ein  Volkslied  geradezu 
auf  den  Felsenleib  gedichtet  worden  ist  — den  Wendel- 
stein, während  Berge  oder  Gebirgsgruppen  wie  der 
Watzmann,  das  steinerne  Meer,  die  Wettersteinkette 
höchstens  in  einem  Jägerliede  genannt  werden. 

Die  Namen  der  Berge  haben  selten  oder  nie 
etwas  Mythisches.  Diese  Namen  beziehen  sich  entweder 
auf  die  charakteristische  Form  des  Berges,  sind  also, 
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wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf,  der  geologischen 
Anschauung  entnommen ; oder  sie  sind  von  den  Namen 
benachbarter  Thäler,  Gewässer,  Ortschaften  oder  Ge- 
höfte hergeleitet.  Manche  Bergnamen  sind  auch  sprach- 
lich so  verunstaltet,  dass  die  ursprüngliche  Form  kaum 
zu  erkennen  ist. 

Immerhin  aber  bleibt  es  nicht  ohne  Interesse,  einen 
Blick  auf  die  Bergnamen  zu  werfen  und  zu  sehen,  wo 
wenigstens  etwa  mythische  Anklänge  zu  finden  wären. 

Die  einfachsten  und  verständlichsten  Bergnamen 
sind  stets  diejenigen,  welche  von  der  Form  des  Berges 
hergeleitet  sind.  Solche  Namen  sind  meist  aus  zwei 
oder  drei  einfachen  orographischen  Begriffen  zusammen- 
gesetzt. Berg,  Wand,  Spitz,  Kogl,  Kopf,  Schrofen, 
Stein,  Palfen,  Horn  sind  ganz  einfache  Bezeichnungen 
für  den  Berg  an  sich;  diese  werden  dann  kombiniert 
mit  anderen  einfachen  orographischen  Begriffen  wie 
Schneide,  Graben,  Kessel,  Kahr,  Gern,  Scharte,  Lahn,, 
Wies,  Alm,  Joch,  Thörl,  Grat,  Eck,  Winkel  u.  s.  L 
Daraus  ergeben  sich  nun  alle  möglichen  Zusammen- 
setzungen, welche  sich  selbst  erklären.  So  : Hocheisspitz, 
Weitschartenkopf,  Jochberg,  Palfelhorn  Hocheck,  Achsel- 
horn, Breithorn,  Hochgern,  Wendelstein,  Plattenkogl, 
Rotewand,  Breitenstein,  Wetterschrofen,  Schneeferner- 
kopf — ■ und  unzählige  andere.  Mitunter  tritt  zu  der 
Bezeichnung  der  charakteristischen  Bergform  der  Name 
eines  benachbarten  Baches  oder  Thaies ; dann  erhalten 
wir  Namen  wie  Weissachenkopf,  Rainthaler  Schrofen ; 
oder  der  Name  einer  benachbarten  Ortschaft  wird  mit 
der  Bergbezeichnung  verbunden,  wie  in  Benediktenwand, 
Wallgauereck,  Altlachberg.  Auch  Namen,  wobei  ein 
orographischer  Begriff  mit  einem  Tier  verbunden  auftritt, 
sind  aus  dem  Jäger-  und  Hirtenleben  des  Alpenvolks 
leicht  zu  erklären.  So  : Geiereck,  Hirschberg,  Rosskopf, 
Gamskar,  Bärenjoch.  Besonders  häufig  finden  wir  in 
diesen  Zusammensetzungen  gewisse  technische  Ausdrücke, 
welche  der  Sennerei  oder  der  Forstwirtschaft  angehören, 
wie  Gern,  Point,  Mais,  Leiten,  Kar,  Fellen. 
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Interessanter  erscheinen  eine  Reihe  von  Namen, 
bei  welchen  zur  einfachen  Bergbezeichnung  ein  kühnerer, 
bildlicher  Begriff  charakterisierend  hinzutritt , um  den 
Eindruck  des  Berges  in  einem  Worte  zusammenzufassen. 
Auch  solche  Namen  sind  uns  aber  noch  ganz  verständ- 
lich. Daher  gehören  die  Teufelshörner,  die  drei  Brüder, 
das  steinerne  Meer,  der  Schinder,  das  Ettaler  Mannl  u.  s.  f. 

Manche  Bergnamen  sind  zwar  sprachlich  ganz  ver- 
ständlich, lassen  aber  hinter  einem  Worte  ihrer  Zusammen- 
setzung irgend  ein  vergessenes  Ereignis  vermuten,  auf 
welches  dieser  Name  zurückzuführen  ist,  oder  eine  Sitte 
der  umwohnenden  Bevölkerung. 

Hier  nun  betreten  wir  wieder  unser  eigentlichstes 
Gebiet.  Da  finden  wir  manchen  Bergnamen,  der  uns 
geradewegs  in  den  Brauch  des  alten  Heidentums  zurück- 
leitet. Denn  dass  das  Sonnwendjoch  nichts  Anderes 
ist,  als  der  Berg,  auf  welchem  die  Sonnenwende  gefeiert 
wird,  liegt  auf  der  Hand.  Der  Osterfeuerspitz  aber, 
der  sich  bei  Eschenlohe  über  dem  Loisachthal  erhebt, 
Hess  wohl,  schon  ehe  die  Römerstrasse  nach  Parthanum, 
hier  vorüberführte,  die  Freudenfeuer  zu  Ehren  der  heid- 
nischen Ostara  ins  Land  hinausflammen.  Etwas  ganz 
Ähnliches  finden  wir  im  Feuerstättspitz,  der  den 
Algäuer  Alpen  angehört.  An  seinem  Fusse  liegt  das 
Dorf  Balderschwang,  dessen  Name  uns  auch  wieder 
mitten  in  die  germanische  Göttersage  versetzt. 

Zwischen  Berchtesgaden  und  Ramsau,  an  der  Nord- 
seite des  Ramsauer  Thaies  dehnt  sich  ein  bewaldeter 
Bergrücken , der  Tote  Mann  genannt.  Er  führt 
seinen  Namen  von  einem  seltsamen  Ereignis.  Ein 
Wanderer  ging  im  Vorfrühling,  als  noch  hoher  Winter- 
schnee den  Gipfel  des  Berges  deckte , über  diesen, 
setzte  sich  müde  in  das  Gezweig  einer  Fichte,  um  zu 
rasten,  und  schlief  ein,  um  nicht  wieder  zu  erwachen. 
Als  dann  gegen  Pfingsten  der  Schnee  weggeschmolzen 
war,  hing  der  tote  Mann  hoch  oben  im  Gezweig  einer 
Fichte,  wo  er  von  Jägern  aufgefunden  ward. 

Der  Feuerpalfen  am  Königsee  ist  unzweifelhaft 


der  Bedeutung  seines  Namens  nach  verwandt  mit  dem 
Osterfeuerspitz. 

Manche  Bergnamen  enthalten  in  sich  schon  eine 
sagenhafte  Vorstellung,  auch  wenn  die  weitere  Ent- 
wickelung derselben  fehlt.  Davon  finden  wir  manches 
Beispiel. 

In  greulicher  Steilheit  stürzen  gegen  die  Alpe 
Unterlahner  — am  Königsee  — die  beiden  Gjaidköpfe 
ab.  Wer  wird  hier  nicht  sofort  an  das  wilde  Gejaid 
erinnert,  das  nicht  leicht  eine  passendere  Ausfahrt  haben 
kann,  als  aus  jener  finsteren  Schlucht,  die  in  die  Felsen- 
öde des  steinernen  Meeres  hinaufleitet  ? So  erzählt  das 
Teufelsgsass  ohne  weiteren  Kommentar  von  einem 
Felsensitze,  den  sich  der  Böse  einst  ausgesucht,  oder 
der  Totenbühl  (am  Krottenkopf)  von  einem  ver- 
gessenen tragischen  Ereignis. 

Wir  finden  auch  eine  Reihe  von  schwer  erklärbaren 
Namen.  So  in  der  Berchtesgadener  Gruppe  den  Göll, 
Watzmann,  Fagstein,  das  Kammerlinghorn;  in  der  Mies- 
bacher- Gruppe  den  Brünnstein,  Traithen,  Miesing,  Drains- 
joch; in  der  Wettersteingruppe  den  Hochblassen,  den 
Scharfreiter  im  Karwändelgebirg  und  so  manchen  anderen. 
Viele  dieser  Namen  lassen  sich  mit  einiger  Mühe  deuten, 
einzelne  aber  lassen  vermuten , dass  sie  aus  Zeiten 
stammen,  in  welche  unsere  Sprachforschung  nicht  mehr 
einzudringen  vermag.  Manche  Deutungen  solcher  Berg- 
namen leuchten  auf  den  ersten  Blick  ein ; andere  lassen 
eine  gewisse  Kühnheit  nicht  verkennen.  So  diejenige, 
welche  den  luiven  von  einem  mons  lovis  ableitet. 

Unser  allbekannter  Wendelstein  soll  nach  einer 
Deutung  (Sepp)  seinen  Namen  von  einem  alten  Hirtengotte 
Wendel  haben,  falls  er  nicht  einfach  auf  die  zahlreichen 
»Wändln«,  kleine  Felswände  zurückzuführen  ist.  Letzteres 
erscheint  jedenfalls  glaubwürdiger , als  die  Hypothese 
vom  »Vandalenberg«. 

Was  thun  wir  aber  nun  vollends  mit  Bergnamen,  wie 
Silesau,  Illingstein,  Haberzug  (alle  drei  nächst  Ohlstadt), 
mit  Laber  (Ettal) , Eimingspitz  (Grasswang) , Fricken 
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Der  Untersberg 


(Farchant),  Arlesberg  (Pass  Griesen),  Hoher  Gaif  (Wetter- 
stein), Jenner,  Fagstein,  Göll  und  anderen? 

Nicht  allein  in  den  Alpen  sondern  im  ganzen  Gebiete 
deutschen  Landes  ist  kein  Platz,  der  reicher  vom  Gold- 
geweb  der  Sage  umsponnen  wäre,  als  der  Untersberg, 
welcher  zwischen  Salzburg,  Reichenhall  und  Berchtesgaden 
seine  roten  Marmorklippen  aus  dunkler  Waldung  schauen 
lässt.  Fast  alles,  was  die  Volksphantasie  überhaupt  an 
mythischen  Erscheinungen  kennt,  lässt  sie  in  diesem 
Berge  wohnen , in  seiner  Umgebung  ihr  Spiel  treiben. 

Der  Kern  der  Unters- 
bergsagen  ist  Kaiser 
Karl  des  Grossen  ehr- 
würdige Gestalt.  Mit 
all  seinen  Helden  und 
Paladinen  denkt  ihn 
das  Volk  in  das  In- 
nere des  Berges  ent- 
rückt und  verwünscht. 
Grosse  Hallen  und  schimmernde  Land- 
schaften thun  sich  im  Inneren  des  Berges 
auf ; in  einer  solchen  Halle  sitzt  der  Kaiser 
am  ]\Iarmortisch  und  schläft;  und  um  ihn 
her  schlafen  seine  Helden.  Raben  fliegen 
um  den  Berg ; solange  sie  nicht  auf  hören  zu  fliegen, 
bleibt  der  Kaiser  entrückt.  Erst  wenn  der  dürre  Birn- 
baum, der  auf  der  Walser  Haide  am  Fusse  des  Unters- 
berges  steht,  wieder  grünt,  werden  die  Raben  aufhören, 
zu  fliegen.  Dann  bricht  der  Kaiser  mit  seinen  Helden 
aus  dem  Berge  hervor,  um  die  letzte  gewaltige  Schlacht 
zu  schlagen , wider  den  Erbfeind  oder  den  Antichrist, 
der  in  jener  Zeit  die  Welt  verwüstet. 

Ausnahmsweise  wird  statt  des  grossen  Karl  auch 
Friedrich  Barbarossa  oder  ein  anderer  Fürst  genannt ; 
das  scheint  aber  mehr  auf  einem  Missverständnis  zu 
beruhen.  Den  Rotbart  können  wir  ruhig  im  Kyffhäuser 
lassen , der  ihn  von  rechtswegen  in  Anspruch  nimmt. 

Ausser  dem  entrückten  Kaiser  kennt  die  Sage  der 
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Umgebung  auch  die  »Untersberger  INIannln«.  Dieselben 
sind  sogar  noch  weit  volkstümlicher , als  der  Kaiser 
selbst.  Man  denkt  sie  sich  als  zwerghafte  Gestalten,  die 
manchmal  einzeln,  nicht  selten  aber  auch  in  langen  Zügen 
erscheinen,  gerecht  und  hilfreich  in  ihrem  Wesen  sind,, 
aber  auch  rächen,  wo  sie  beleidigt  werden.  Eine 
Menge  solcher  Zwergsagen  klingen  durch  die  Land- 
schaft um  den  Untersberg ; fast  in  jedem  der  Bauern- 
höfe , die  den  Berg  umlagern , ist  solch  ein  Männlein 
entweder  vor  Zeiten  eingekehrt;  oder  man  erzählt  sich, 
dass  ein  Bauer,  ein  Knecht  oder  eine  Dirne  beim  Holz- 
machen im  Walde,  im  Steinbruch,  auf  der  Alm  oder 
auf  der  Landstrasse  einem  solchen  Männlein  begegnet 
sei.  Dazu  enthält  der  Berg  eiserne  Thüren  an  ver- 
borgenen Stellen,  die  man  einmal  sieht  und  dann  nicht 
wieder  findet.  Ab  und  zu  einmal  ist  auch  schon  ein 
Sterblicher  durch  eine  solche  Thüre  in  den  Berg  geführt 
und  mit  seinen  Wundern  bekannt  gemacht  worden. 

Auch  an  Schatzsagen  fehlt  es  dem  Berge  nicht.  Gold- 
sand, Goldzacken  und  Goldkohlen  finden  sich  in  seinen 
Schluchten;  Luhrleute  und  Hirten,  die  mit  den  Unters- 
bergern  zu  thun  hatten,  erhielten  mitunter  goldnen  Lohn. 

Neben  den  zwerghaften  Untersberger  Mannln  her- 
bergt das  Geklüft  aber  auch  schöne  Wildfrauen.  Auch 
sie  gehören  zu  den  guten  und  hilfreichen  Gestalten  der 
Sage,  obschon  mitunter  von  ihnen  erzählt  wird,  dass  sie 
Kinder  stehlen. 

Zu  diesen  Bewohnern  des  Wunderberges  kommen 
nun  auch  noch  Riesen.  Der  Name  des  einen,  Ab- 
falter,  ist  uns  sogar  erhalten  geblieben;  ein  ungeheurer 
Graben  auf  dem  Berge  soll  dem  Riesen  als  Lager  gedient 
haben.  Auch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  das 
wilde  Gejaid  in  der  Nachbarschaft  des  Berges  zeitweilig 
verspürt  wird.  Und  zum  Schlüsse  muss  auch  noch 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  in  die  Kaiser 
Karlsage  die  ferne  Zukunft  hereinspielt : die  letzte 

Schlacht,  der  Antichrist,  gegen  den  sie  geschlagen  wird,, 
und  der  folgende  Weltuntergang. 
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Wenn  wir  uns  erklären  wollen,  warum  gerade 
der  Untersberg  so  reich  mit  sagenhaften  Gestalten  aus- 
gestattet ist,  so  finden  wir  die  Erklärung  in  mehreren 
Umständen. 

Der  eine  ist  die  geographische  Lage  des  Berges. 
Türmen  doch  seine  Felsmassen  unmittelbar  über  einer 
alten  Heerstrasse  sich  auf ; über  einer  Strasse , auf 
welcher  schon  römische  Legionen  hinzogen  und  jene 
Karawanen  von  Saumtieren,  welche  über  die  Tauern- 
pässe hinweg  den  Verkehr  der  nördlichen  Teile  der 
norischen  Provinz  mit  Italien  besorgten.  Dazu  kam  aber 
auch,  dass  gerade  am  Fusse  dieses  Berges  die  prächtige 
Römerstadt  lag.  Kaiser  Hadrian  hatte  sie  gegründet ; 
im  anmutigen  Stromthale  der  Salzach  lag  sie  zwischen 
Felshügeln  und  grünen  Matten,  mit  Marmortempeln  und 
üppigen  Bädern,  geschützt  von  Turm  und  Steinwall, 
eine  blühende  Kulturstätte  mitten  in  der  rauhen  Provinz. 
Aber  so  rasch  die  Stadt  aufgeblüht  war:  rascher  noch 
war  ihr  Ende.  Als  die  Stürme  der  Völkerwanderung 
Europa  in  seinen  Grundfesten  erschütterten,  fiel  auch 
luvavia.  Einer  von  den  Heerführern  Odoakers  erstieg 
mit  seinen  Streitern  die  Stadt  — es  war  um  das  Jahr  477. 
Gewaltig  muss  der  Schlachtgrimm  der  Stürmenden  und 
der  Verteidiger  gewesen  sein;  denn  als  er  verraucht 
war,  da  war  auch  die  einst  so  stolze  Römmerstadt  ein 
Trümmerhaufen.  Und  sie  blieb  es  volle  zweihundert 
Jahre,  bis  der  fränkische  Mönch  Hrodpert  die  Marmor- 
trümmer fand,  von  Moos  und  Gestrüpp  überwuchert. 

Der  Untersberg  aber  wurde  das  grosse  Felsen- 
mausoleum für  die  untergegangene  Stadt  luvavia.  Und 
nicht  nur  die  Erinnerung  an  die  römische  Herrlichkeit 
barg  sich  in  ihm,  sondern  als  das  germanische  Heiden- 
tum versank , liess  der  Volksglaube  auch  die  alten 
Heidengötter,  da  sie  draussen  im  Lande  in  den  Dörfern 
keine  Stätte  mehr  haben  durften,  im  Geklüfte  dieses 
seltsamen  Berges  verschwinden.  Der  schlafende  Held 
im  Untersberge  ist  kein  anderer,  als  Wotan,  der  alte 
Asenfürst,  und  sein  Gefolge,  die  Einherier  von  Walhall, 
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liegt  schlachtenmüde  um  ihn  her.  Die  Raben,  die  um 
den  Berg  fliegen,  sind  die  allwissenden  Geleitvögel  des 
bergentrückten  Götterkönigs,  und  die  nächtlichen  Züge 
der  Untersberger  sind  nichts  Anderes,  als  Wotans  nächt- 
liche Heerfahrten.  In  dem  Baume  aber,  der  an  der 
Nordseite  des  Berges  auf  öder  Haide  steht,  wird  jeder,, 
der  die  alte  Göttersage  kennt,  den  heiligen  Weltbaum, 
die  Esche  Ygdrasil  wiederfinden. 

Denn  wir  müssen  uns  denken,  wie  das  Volksgemüt 
in  den  Stürmen  der  Jahrhunderte  jene  Gestalten,  an 
deren  Existenz  es  nicht  mehr  glauben  durfte,  und  die 
ihm  doch  gross  und  ehrwürdig  blieben,  in  den  Felsen- 
schluchten und  Höhlen  des  Berges  verschwinden  Hess. 
Und  erst  als  die  Heidengötter,  von  welchen  ja  gar 
nicht  mehr  gesprochen  werden  durfte , immer  fremder 
und  schattenhafter  wurden,  verwandelte  sich  nach  und 
nach  der  Asenfürst  in  die  geliebte  Gestalt  Karls  des 
Grossen. 

Der  Sagenreichtum  des  Untersberges  musste  aber 
auch  durch  seine  ganze  landschaftliche  Erscheinung 
wesentlich  gehoben  werden.  Denn  wie  eine  düstere 
Felsenburg  erhebt  er  sich  unvermittelt  aus  der  grünen 
Ebene,  mit  seiner  rötlich  schimmernden  Stirnwand  weit 
ins  Flachland  vortretend.  Dunkle,  dichte  Waldung  um- 
kleidet seine  Flanken , aus  welcher  seine  Hochgipfel 
aufsteigen,  die  von  Salzburg,  wie  von  Berchtesgaden 
gesehen,  einen  geradezu  klassischen  Schwung  zeigen. 
Noeh  von  jenseits  der  Donau  her,  von  den  Höhen  des 
bayerischen  Waldes  gesehen,  ist  er  deutlich  erkennbar 
mit  seinem  Hochplateau  und  seinen  steil  abfallenden 
Wänden. 

Vollends  aber  muss  man  sich  dem  Zauber  dieses 
Berges  gefangen  geben,  wenn  man  ihn  selber  betritt. 
Wer  von  dem  Schlösschen  Glaneck  aus,  das  zwischen 
Salzburg  und  Reichenhall  von  waldigem  Hügel  schaut, 
hinaufsteigt  durch  das  »Rossittenthal«  oder  über  die 
»steinerne  Stiege«,  den  umfängt’s  wie  eine  fremde, 
schattenhafte  Welt.  Nach  zweistündiger  Wanderung 
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erreicht  er  die  obersten  Almhütteii  und  steht  nun  vor  den 
himmelanragenden  Wänden  und  Felstürmen,  an  welchen 
schwindlige  Steige  hinauf  leiten  zur  öden , zerrissenen 
Hochfläche.  Tiefe  Grotten  gähnen  dem  Wanderer  ent- 
gegen, in  deren  finsterem  Hintergrund  Eisgebilde  ge- 
spenstig schimmern;  auf  der  Hochfläche  findet  er  ein 
wunderliches  Wirrsal  von  Gräben,  Felstrichtern,  Höckern 
und  Kämmen:  eine  meilenweite,  Sinn  und  Verstand  ver- 
wirrende Wüste. 

In  Berchtesgaden  beherrscht  der  Watzmann  die 
Landschaft  als  hochragende  weissgraue  Klippe , unter 
deren  Steilabfall  ein  bleiches  Schneefeld  liegt.  Der  kleine 
Watzmann  neigt  sich  auf  der  anderen  Seite  über  dieses 
Schneefeld  herein;  wilde  Zinken  ragen  aus  demselben 
hervor.  Er  ist  eine  äusserst  charakteristische  Berg- 
gestalt; wer  ihn  in  Berchtesgaden  und  Ramsau  aus  der 
Nähe  betrachtet  hat,  der  erkennt  ihn  wieder  vom  Mün- 
chener Frauenturm  aus , von  den  fernen  Höhen  des 
Böhmerwaldes  und  von  den  Hochgipfeln  der  Stubayer 
Ferner  her,  wenn  er  auch  launenhaft  seine  Gestalt  ver- 
ändert und  bald  als  langgestreckte  Wand,  bald  als 
schlanker  Obelisk  erscheint. 

Der  Watzmann  soll  in  grauer  Vorzeit  ein  schreck- 
licher Riesenkönig  gewesen  sein,  der  auf  wilder  Hetz- 
jagd mit  Weib  und  Kindern  durch  die  Fluren  zu  toben 
und  die  Felder  der  Landleute  zu  zerstampfen  liebte. 
Als  seine  Rüden  einst  eine  ganze  Hirtenfamilie  zerfleischt 
hatten,  ward  er  von  dem  sterbenden  Weibe  dieses  Hirten 
verflucht  und  musste  samt  seiner  Frau  und  seinen  sieben 
Kindern  zu  Stein  erstarren. 

Eine  andere  Überlieferung  meldet  aber  auch,  dass 
auf  dem  Gipfel  des  Watzmann  einst  bei  einer  ungeheuren 
Flut,  die  das  ganze  Gebirg  umher  bedeckte,  ein  Menschen- 
paar sich  gerettet  habe.  (Sepp). 

Unter  den  Bergen  des  Innthals  ist  der  M a d r o n 
bei  Flintsbach  der  interessanteste  in  mythischer  Hin- 
sicht. Seinen  Namen  leitet  einer  der  kundigsten  Forscher 
(Ouitzmann  im  Obb.  Archiv,  XXXII.)  von  Madaran 
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ab,  das  als  gotische  Wortbildung  zu  erkennen  sei 
und  soviel  wie  »Weihboden«  bedeute.  In  einer  tiefen 
Schlucht  zwischen  dem  Madron  und  dem  Petersberge, 
»Hundsgraben«  genannt,  findet  sich  die  uralte  longo- 
bardisch-bayerische  Volkssage  von  ausgesetzten  Kindern, 
die  gegen  Hunde  ausgetauscht  wurden,  lokalisiert;  wäh- 
rend an  der  Rachel  wand,  die  am  Fusse  des  ge- 
nannten Berges  jäh  abfällt,  jene  drei  Fräulein  spuken, 
die  wir  in  der  Heidensage  öfter  wiederkehren  sehen. 
Eine  von  ihnen  ist  halb  schwarz  und  halb  weiss,  sie 
erinnern  an  die  Nomen.  Als  Tummelplatz  böser  Geister 
erscheint  die  Brecherspitze  bei  Schliersee.  Auf 
ihrem  Gipfel  ist  eine  Art  von  ringförmiger  Mulde;  die 
Volkssage  hat  diesen  Ort  zu  einem  Hexentanzplatz  ge- 
macht; bei  Gewittern  umwirbelt  ihn  ihr  unheiliger  Reigen. 
Bis  aus  Russland  kommen  sie  durch  die  Lüfte  gefahren. 
So  hat  ein  bayeriseher  Soldat  erzählt,  der  einst  im  kalten 
Jahr  in  Russland  mit  einer  solchen  zusammentraf.  (N  o e , 
bayer.  Seebuch,  342). 

Am  Tegernsee  ist  es  der  Ring  spitz,  auf  welchen 
der  Volksaberglaube  die  Hexen  verbannt. 

Eine  der  auffallendsten  Berggestalten  in  unseren 
Alpen  ist  die  Benedikten  wand.  Furchtbar  trotzig 
tritt  sie  mit  ihrer  steinernen  Stirne  gegen  das  Flach- 
land heraus ; bis  nach  München  herab  sieht  man  an 
hellen  Tagen  ihre  roten  Felswände  glänzen.  Leicht 
begreifen  wir,  dass  im  Isarwinkel  und  in  der  Land- 
schaft zwischen  Starnberg  und  Kochelsee  die  Benedikten- 
wand  dem  Volke  als  eine  Art  von  Geisterburg  er- 
scheinen musste.  Abgesehen  von  den  Goldschätzen,  die 
in  ihrer  Tiefe  verborgen  sein  sollen,  hört  man  auf  ihrer 
luftigen  Höhe  verwunschene  Klosterherren  zuweilen  Kegel 
spielen.  Sie  sind  dahin  wegen  gottlosen  Übermutes 
verwunschen,  da  sie  an  Feiertagen  während  des  Gottes- 
dienstes sich  mit  diesem  sündhaften  Spiele  beschäftigt 
hatten. 

Der  Kirchstein  bei  Tölz  soll  auf  vier  goldenen 
Säulen  stehen  und  im  Inneren  märchenhafte  Schätze 
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bergen.  Auch  bei  Schlehdorf  im  Herzogstand  war 
eine  Goldader,  ein  Eigentum  der  sagenhaften  drei 
Schwestern  Ainbet,  Wilbet  und  Forbet,  welche  nichts 


Anderes  sind,  als  die 
drei  Nomen  der  alten 
Heidensage.  Verborge- 
^ nes  Wunschgold  wird 
auch  dem  Reuter- 
a 1 p h o r n bei  Reichenhall  nachgesagt ; nur  um  die 
Sonnwendzeit  wird  dasselbe  sichtbar. 

Gold  sollen  die  Venediger  Mannln  auch  aus  der 


Die  Benedikteiiwand. 
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Roten  Wand  bei  Schlehdorf  in  Massen  fortgetragen 
haben. 

Am  Wettersteingebirge  soll  man  von  Gar- 
miseh  aus  zu  gewissen  Abendstunden  ein  helles  Licht 
erblicken,  welches  einen  grossen  Schatz  andeutet.  Nie- 


Der  Wettersteiii 
mit  dem  Walchensee. 


mand  konnte  den  Platz 
bisher  finden ; nur  eine 
Garmischer  Geisshirtin 
entdeckte  einst  den  eisernen  Deckel  einer  Schatzhöhle, 
verlor  ihn  aber,  nachdem  sie  im  ersten  Schrecken  davon 
gelaufen  war,  spurlos  aus  den  Augen. 

Unter  den  Bergen,  welche  in  die  Moränenlandschaft 
heraus  streichen,  ist  der  heilige  Berg  Andechs  wohl 
auch  schon  vor  der  Einführung  des  Christentumes  eine 
heilige  Stätte  gewesen. 


Bayer.  Bibi.  21. 
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Ein  sagenhafter  Berg  des  Alpenvorlandes  ist  ferner 
der  Hirmonsberg  östlich  von  Murnau,  der  in  unter- 
irdischen Gängen  und  Gewölben  Schätze  birgt.  Das 
wilde  Gejaid  umtobt  ihn  nächtlicher  Weile;  der  ihm 
aber  den  Namen  gab,  ist  kein  Heiliger,  sondern  die- 
selbe Heidengottheit,  nach  der  die  Irminsäule  den 
Namen  trug. 

Auch  der  Wieg  en-  oder  St  aff  e 1 b er  g zwischen 
Fürstenfeld  und  Schöngeising  muss  hier  erwähnt  werden, 
eine  spukhafte  Stätte,  wo  schon  gespenstige  Wirtshäuser, 
Hexentänze,  wildes  Gejaid,  feurige  Irrwische  und  Hoi- 
männlein  wahrgenommen  wurden.  Vom  Gr  ei  mel  berge 
bei  Wildenwart  erinnert  uns  nur  der  Name  noch  an  die 
Sage;  dieser  Berg  hiess  im  zwölften  Jahrhundert  noch 
Chrimhiltiperc.  An  den  Irschenberg  (Ursenberg, 
Ursimberg,  Jirsenerig)  knüpft  die  Legende  das  fromme 
Anachoretentum  zweier  irischer  Missionäre,  des  Marinus 
und  Anianus,  von  welchen  ersterer  von  Wenden  (Ungarn  ?) 
verbrannt  ward.  ::  / . 


Fünftes  Kapitel. 

THÄLER,  SCHLUCHTEN 
UND  HÖHLEN. 

enn  wir,  im  Gegensätze  zu  den  Bergen, 
die  Thäler  und  Schluchten  betrachten  und 
uns  bemühen,  den  Einfluss  zu  beobachten,  den 
sie  auf  die  Phantasie  und  auf  die  Mythenbildung 
des  Volkes  nehmen,  so  müssen  wir  als  Grundsatz 
vorausschicken,  dass  der  einfache  Mensch  aus 
dem  Volke  über  Naturerscheinungen  nur  in  sehr 
einseitiger  und  beschränkter  Weise  nachgrübelt. 
Es  lässt  sich  gar  nicht  schildern,  wie  sehr  schon  der 
geringste  Unterricht  in  den  Grundlehren  der  Geographie, 
der  Physik  und  Geologie  geeignet  ist,  das  Nachdenken 
über  Naturerscheinungen  zu  schärfen  und  zu  klären.  Der 
einfache  Landbewohner  hat  gewiss  alle  Ursache,  über 
Naturerscheinungen  nachzudenken.  Er  denkt  auch  oft 
sehr  energisch  über  dieselben  nach,  namentlich  wenn 
sie  ihm  Nutzen  oder  Schaden  bringen,  wenn  sie  mit 
seinem  Wirtschaftsleben  in  Zusammenhang  stehen.  Aber 
gegenüber  sehr  vielen  Dingen,  selbst  gegenüber  solchen, 
die  er  praktisch  vortrefflich  zu  verwerten  weiss,  steht  er 
theoretisch  da,  als  hilfloses  Kind.  Er  weiss  seine  Natur 
zu  nützen,  aber  nicht  zu  erklären. 


Es  fehlt  ihm  vor  allem  — mit  Ausnahme  der 
geschulten  Bergführer  — das  Verständnis  der  Landkarte. 
Wenn  der  gebildete  Städter  in  die  Berge  wandert,  ist 
die  Grundlage  seines  Wissens  von  den  Bergen  die  Land- 
karte. Der  gebildete  Bergwanderer  kennt  zuerst  das 
Allgemeine;  dann  erst  lernt  er  das  Einzelne,  Besondere 
der  Landschaft  kennen.  Gerade  den  umgekehrten  Weg 
macht  der  eingeborne  Älpler. 
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Die  Kenntnis  seiner  Landschaft  nimmt  beim  Berg- 
bewohner ihren  Ausgangspunkt  im  Vaterhause.  Zunächst 
lernt  er  sein  eigenes  Thal  kennen;  dann  die  Seitenthäler 
desselben;  später  jene  ferneren  Thäler,  in  welche  er  nur 
gelangen  kann,  wenn  er  ein  Joch  übersteigt.  Die  auf  diese 
Weise  gesammelte  Kenntnis  von  der  Bodengestaltung  ist 
notwendig  eine  systemlose,  rein  erfahrungsmässige. 

Der  eingeborne  Alpenbewohner  geht  bei  der  Beur- 
teilung der  Landschaft  mit  Vorliebe  vom  Standpunkt 
der  Nützlichkeit  aus.  Wir  dürfen  es  ihm  nicht  übel 
nehmen,  dass  ihm  breite  Thäler  und  sanfte  Gehänge 
lieber  sind,  als  schmale  Schluchten  und  Steilabstürze, 
dass  ihm  Brauchbarkeit  lieber  ist  als  Romantik.  Was 
wir  als  malerische  Schlucht  bezeichnen,  nennt  er  einen 
»schiechen  Graben« ; und  wo  wir  phantastische  Fels- 
zacken und  riesige  Steilwände  bewundern,  denkt  er  an 
die  Bergstürze  und  Lawinen,  die  zerstörend  von  diesen 
jähen  Gehängen  niederdräuen  und  ihm  Haus  und  Feld 
verschütten. 

Die  landschaftliche  Anschauung  unserer  Bergbe- 
völkerung unterscheidet  Thäler  und  Gräben.  Mit  dem 
Ausdrucke  Thal  beehrt  man  nur  jene  Thäler,  in  welchen 
sich  menschliche  Ansiedelungen  befinden.  Ein  unbe- 
wohntes Thal  nennt  der  Älpler  fast  immer  nur  einen 
Graben,  wenn  es  auch  nach  städtischen  Begriffen  lang 
und  tief  genug  ist  für  ein  ganz  anständiges  Thal. 

Zu  allen  Zeiten  wohl  und  überall,  wo  Bergland 
und  Flachland  aneinanderstossen,  mögen  den  Bewohnern 
des  Flachlandes  die  angrenzenden  Bergthäler  geheimnis- 
voller und  rätselhafter  erschienen  sein,  als  umgekehrt 
den  Thalbewohnern  das  Flachland.  Wird  doch  für  den, 
der  aus  dem  Flachlande  in  die  Thäler  eindringt,  die 
Landschaft  immer  dunkler,  die  Wohnstätten  immer 
seltener,  die  Wege  immer  ärmer  an  Verkehr. 

Dabei  ist  aber  ein  grosser  Unterschied  zwischen 
offenen  und  geschlossenen  Thälern.  Die  offenen  Thäler 
lassen  von  zwei  Seiten,  von  einem  unteren  und  einem 
oberen  Ausgange,  Leben,  Kultur  und  Verkehr  eindringen; 
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die  geschlossenen  Thäler  nur  von  ihrer  unteren  Seite, 
während  ihre  höheren  Lagen  durch  schwer  gangbare 
Joche  verschlossen  sind.  Dieser  Unterschied  muss  sich 
im  Leben  der  Thalbewohner  zu  allermeist  fühlbar  machen. 

Wir  haben  in  unseren  bayerischen  Bergen  genügende 
Gelegenheit,  diesen  Unterschied  zu  beobachten.  Offene 
Thäler  sind  für  uns  das  der  Saalach  und  der  Traun, 
der  grossen  Ache,  des  Inn,  der  Mangfall,  der  Isar  und 


38 


Loisach,  des  Lech.  In  den  meisten  derselben  findet 
ein  Austausch  südbayerischen  und  tirolischen  Wesens 
statt.  Das  merkt  man  dem  Volk  dieser  Thäler  an,  wie 
man  es  den  Häusern  ansieht  mit  ihrer  Bauart. 

Die  geschlossenen  Thäler  sind  Seitenthäler  jener 
offenen  grösseren  Thäler.  Besonders  charakteristische 
Beispiele  geschlossener  Thäler  sind  etwa  das  Königsee- 
thal, die  Riss,  das  Partnachthai,  die  Ramsau. 


Im  Gebirge,  wo  alles  entweder  Berg  oder  Thal 
ist,  erregt  das  Thal  als  solches  keine  Verwunderung; 
man  findet  selbstverständlich,  dass  es  da  ist.  Da  giebt 
man  den  Thälern  auch  keine  besonderen  Namen,  sondern 
nennt  sie  entweder  nach  ihren  Ortschaften  oder,  wenn 
sie  keine  Ortschaften  mehr  enthalten,  nach  ihren  Bächen 
und  Achen:  Weissachenthal,  Rottachthal,  Schwarzbach- 
thal, Partnachthai  u.  s.  f.  Es  muss  ein  Thal  schon 
besonders  charakteristisch  sein,  wenn  es  einen  eigenen 
Namen  erhält,  wie  die  Ramsau,  die  Valepp,  die  Riss, 
das  Höllenthal,  Rainthal  und  Graswangthal.  Da  fällt 
es  auch  der  Bevölkerung  nicht  ein,  ihre  Thäler,  so- 
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lange  sie  in  denselben  wohnen , mit  Gespensterspuk 
zu  bevölkern , sie  würden  dadurch  nur  unwohnlicher 
gemacht. 

Dagegen  fällt  draussen  im  Gebiete  der  Moränen- 
landschaft ein  einigermassen  tief  eingeschnittener  Graben 
mit  Recht  weit  mehr  auf.  Und  da  man  im  Vorlande 
nicht  in  den  Gräben  zu  wohnen  braucht,  sondern  ander- 
wärts ganz  hübsche  Plätze  für  die  Niederlassung  gefunden 
hat,  ist  es  leicht  erklärbar,  dass  man  solche  auffallende 
Schluchten  und  Eintiefungen  hier  mit  Misstrauen  be- 
trachtet, dass  man  sie  Teufelsgraben,  Höllgraben,  Teufels- 
kuchel  u.  s.  f.  nennt,  und  ihnen  ungemütliche  Persön- 
lichkeiten als  Einwohner  zuweist. 

Wir  können  aber  auch  im  Hochgebirge  einzelne 
merkwürdige  Thäler  oder  Schluchten  finden,  deren 
Name  schon  ihnen  eine  gewisse  auszeichnende  Stellung 
zuweist.  Beginnen  wir  auch  hier  wieder  im  Osten,  so 
finden  wir  am  Fusse  des  Funtenseetauern , über  dem 
Obersee,  ein  nur  dem  Gemsjäger  bekanntes  Gebiet,  der 
»unsinnige  Winkel«  genannt.  Schon  auf  den  un- 
vergesslichen Kobell  übte  der  Humor  dieses  Namens 
seinen  Zauber  aus , wie  aus  dem  schönen  Gedichte 
»Bergnamen«  zu  entnehmen  ist.  Nur  darf  man  nicht 
etwa  glauben,  dass  der  unsinnige  Winkel  seinen  Namen 
von  unsinnigen  Menschen  habe.  Die  haben  dort  nichts 
mehr  zu  thun;  es  ist  nur  die  eigenartige  Lage  des 
schwer  erreichbaren  Ortes,  die  ihm  den  Namen  gab. 
Namentlich  jenen  öden  Mulden,  die  entweder  gar  nichts 
mehr  oder  nur  vereinzelte  dürftige  Hochalmen  enthalten, 
legt  der  Mund  der  Jäger  und  Almleute  gern  geheimnis- 
volle Namen  bei,  wie  dem  Bärensunk,  Trischübel, 
Wagendrischelkar  (sämtlich  in  den  Berchtesgadener 
Bergen);  anderwärts  finden  wir  eine  Dunkle  Kammer 
(Reifeiberg  bei  Ruhpolting),  eine  Elendalpe  und  einen 
Totengraben  (Valepp);  einen  gachen  (jähen)  Tod 
und  ein  Höllenthal.  Wollte  man  in  kleinere  Einzel- 
heiten eingehen,  in  Gräben  und  Mulden,  die  nur  den 
Jägern,  Sennern  und  Schwärzern  bekannt  sind,  so  würde 
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man  noch  eine  lange  Reihe  solcher  Namen  auffinden, 
die  an  sich  schon  sagenhaft  anklingen. 

Wie  leicht  die  Gegenstände  von  Sagen  verschoben 
werden,  mag  aus  Folgendem  hervorgehen. 

Zwischen  den  Stationen  Sauerlach  und  Holzkirchen 
überschreitet  die  Eisenbahn  den  Teufelsgraben. 
Dieser  Teufelsgraben  zieht  sich  aus  der  Gegend  des 
Zeller  Waldes  zwischen  Tölz  und  Holzkirchen  in  nord- 
östlicher Richtung  gegen  Helfendorf  zu,  bis  er  zwischen 
Holzkirchen  und  Westerham  in  das  Mangfallthal  ein- 
mündet. Ohne  Zweifel  ist  dieser  Teufelsgraben  ein 
ehrwürdiges  Überbleibsel  aus  der  Eiszeit  Oberbayerns, 
ein  vormaliges  Rinnsal  eines  Gletscherstromes,  jetzt  nur 
noch  stellenweise  von  winzigen  Bächen  durchronnen. 
Seine  ganze  Umgebung  trägt  den  ausgeprägtesten  Charak- 
ter der  Moränenlandschaft.  Da  sich  das  Volk  nicht  er- 
klären konnte,  wie  dieser  Graben  entstanden  sei,  stempelte 
es  ihn  durch  seinen  Namen  einfach  zu  einem  Werke  des 
Höllenfürsten ; und  unter  diesem  Namen  ward  er  auch 
in  die  Generalstabskarte  eingetragen.  Als  aber  die  Eisen- 
bahn von  Holzkirchen  nach  Rosenheim  erbaut  war,  fing 
die  Meinung  sowohl  der  Bauern  als  auch  vieler  Städter 
an,  den  Teufelsgraben  mit  dem  Mangfallthale  zu  ver- 
wechseln; und  heute  kann  man,  wenn  man  mit  dem  Volke, 
das  heisst  in  einem  Wagen  dritter  Klasse,  jene  Strecke 
durchfährt,  zehn  gegen  eins  wetten,  dass  der  wirkliche 
Teufelsgraben  ganz  unbeachtet  bleibt,  und  dagegen,  so- 
bald der  Zug  in  das  Mangfallthal  einbiegt,  allgemein  Rufe 
der  Bewunderung  laut  werden:  Siechst’n,  anTeufisgrab’n.^ 

Daran  ist  aber  bloss  das  romantischere  Aussehen 
des  Mangfallthales  schuld,  welches  den  armen  Teufels- 
graben um  seinen  ehrlichen  Namen  bringen  will. 

Am  Lechstrome,  wo  er  sich  durch  das  Alpenvorland 
sein  tiefes  Bett  gegraben,  giebt  es  zahlreiche  Schluchten 
und  Gräben,  die  sich  vom  Stromthale  aus  weit  landein- 
wärts ziehen.  Teufelsküchen  nennt  der  Volksmund 
viele  dieser  Schluchten  und  macht  sie  zu  Schlupfwinkeln 
aller  bösen  Geister.  In  diesen  Schluchten  treibt  das 
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wilde  Gejaid  sein  Unwesen;  Hexen  und  Truden,  Wichteln 
und  Holzweibeln,  Hojemännlein  und  sonstiges  spukhaftes 
Zeug  kommt  da  zusammen.  Einer  der  verrufensten 
Gräben  dieser  Gegend  ist  der  Weberlgraben  bei 
Müntraching.  In  wilden  einsamen  Leiten  fällt  hier  der 
hohe  Rand  des  Vorlandes  nach  dem  Stromthal  hinunter; 
drunten  in  der  Tiefe  rauscht  der  Strom  um  stille  Auen, 
die  selten  ein  menschlicher  Fuss  betritt. 

Teufelsküchen  giebt  es  aber  auch  bei  Wessobrunn 
und  bei  Miesbach. 

Ein  berühmter  Felsenspalt  ist  der  Pass  Kl  ob  en- 
stein zwischen  Schleching  und  Kössen,  durch  den  die 
grosse  Ache  rauscht.  Von  ihm  erzählt  man  sich  Folgen- 
des. Ein  altes  Weiblein  aus  Bayern  wollte  nach  der 
Wallfahrtskirche,  die  jetzt  noch  dort  steht,  und  kam 
totmüde  an  einen  ungeheueren  Felsklotz,  welcher  vor- 
dem den  Weg  zu  diesem  Kirchlein  versperrte  und  müh- 
sam umklettert  werden  musste.  Da  sie  vermeinte,  diesen 
Umweg  vor  Mattigkeit  nicht  mehr  bewältigen  zu  können, 
wandte  sie  sich  bittend  an  die  Jungfrau  Maria,  worauf 
der  Fels  sich  spaltete,  um  sie  hindurch  zu  lassen,  und 
seither  gespalten  blieb.  So  die  bayerische  Erklärung 
des  Klobensteins ; die  Tiroler  dagegen  lassen  den  Teufel 
durch  jenen  Felsspalt  gefahren  sein. 

Im  Petersberge  bei  Flintsbach  ist  ein  felsiger  Gang, 
heute  noch  Teufelsloch  genannt.  Diesen  Gang  bahnte 
sich  der  Teufel,  als  er  mit  dem  heiligen  Petrus  gewettet 
hatte,  dass  er  schneller  zur  Peterskirche  hinaufkommen 
würde,  als  der  Apostel.  Oben  unter  dem  Boden  der 
Sakristei  angekommen,  konnte  jedoch  der  Schwarze 
durch  den  geweihten  Boden  nicht  heraus  und  musste 
zu  seinem  ärgsten  Ingrimm  erfahren,  dass  der  Apostel 
inzwischen  behaglich  auf  dem  Fusssteige  durch  den 
grünen  Bergwald  hinaufgestiegen  war. 

Wo  das  Volk  ein  unerklärbares  Felsenloch  findet, 
bringt  es  spukhafte  Erscheinungen  damit  in  Zusammen- 
hang. So  geistert  ein  schwarzes  Ross  am  Falken- 
see  bei  Reichenhall  unter  einer  Höhle;  schwarze  Rosse 
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kommen  auch  zuweilen  aus  dem  H ölloch  am  Engel- 
stein zum  Vorschein,  sowie  am  Falkenstein  bei  Flintsbach. 

Unweit  von  Tölz,  nahe  beim  Wege  nach  Gaissach^ 
ist  ein  unergründlicher  Erdschlund,  Donnerloch  ge- 
heissen, wo  einst  eine  Frau  samt  einer  Kuh  durch  einen 
Blitzstrahl  tief  in  die  Erde  verschlagen  ward.  Unter- 
irdische  Gänge  finden  sich  an  manchen  Orten  des 
Alpenvorlandes.  So  in  der  Nähe  von  Hohenburg  bei 
Lenggries,  bei  Dietramszell,  Eurasburg  und  Wolfrats- 
hausen. Unter  der  Mangfall  sollen  solche  Gänge  zwischen 
Altenburg,  Neuburg  und  Vagen  hinlaufen;  bei  Neun- 
burg unweit  Miesbach  ebenfalls ; auch  bei  Ohlstadt,  vom 
Murnauer  Schlossbrunnen  aus;  von  Oberammergau  nach 
der  Loisach  und  von  Seefeld  nach  Andechs.  So  scheint 
die  ganze  Landschaft  vor  dem  Gebirge  wie  von  Maul- 
wurfsgängen unterwühlt.  Manche  dieser  unterirdischen 
Gänge  sind  vielleicht  nichts  Anderes,  als  Fuchsbauten 
oder  zufällig  entstandene  Gruben  und  Höhlungen,  im 
festen  Kalkgestein  wie  in  der  Nagelflue.  Wer  aber 
einen  Blick  in  die  Mundlöcher  jener  grausigen  Schächte 
geworfen  hat,  die  in  der  Burg  zu  Stein  gezeigt  werden, 
kann  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass  er  hier 
vor  einem  unheimlichen  Rätsel  stehe.  Einer  dieser  Gänge 
soll  nach  Trostberg,  der  andere  nach  Altenmarkt  führen. 
Die  Sage  bevölkert  manche  dieser  Gänge  mit  Erschei- 
nungen; manehmal  sind’s  die  oft  wiederkehrenden  drei 
Fräulein  mit  ihrem  Schatzgolde ; manchmal  Verdammte, 
die  zur  Strafe  ihrer  Frevel  da  umgehen  müssen. 

Höhlen  gelten  vorzugsweise  als  Wohnstätten  der 
Wildfrauen.  So  findet  sich  ein  »Frauenloch«  im 
Staufen  bei  Reichenhall.  Hier  sollen  einst  drei  Wild- 
frauen gehaust  haben,  von  welehen  zwei  weiss,  die 
dritte  aber  halb  schwarz  und  halb  weiss  gewesen  sein 
soll.  Sie  bängten  zuweilen  ihre  Wäsche  vor  der  Höhle 
auf;  dann  konnte  man  auf  dauernd  schönes  Wetter 
hoffen.  Ward  in  der  Umgebung  ein  Kind  geboren  oder 
ein  Paar  verheiratet,  so  fanden  sieh  mitunter  die  Wild- 
frauen zum  Glückwunsch  ein. 


Solche  Wohnstätten  der  Wildfrauen  giebt 
es  noch  an  manchen  anderen  Orten.  So  kennt 
man  in  der  Nähe  des  Hirschbühelpasses  bei 
Hintersee  mehrere  Höhlen,  die  »Frauenlöcher« 
genannt  werden.  Auch  am  Wetterstein  giebt 
es  ein  »Frauenalpei«. 

Die  Wildfrauensage  zieht  sich  durch  die 
ganzen  deutschen  Alpen.  Westlicher  heissen 
sie  sali  ge  Fräulein.  Fast  überall  schildert 
die  Sage  sie  als  einsam  lebende,  scheue  Wesen, 
gutmütig  gegen  die  Menschen,  elfenhaft  schön.  Manche 
von  ihnen  sind  als  Mägde  oder  Sennerinnen  in  die  Dienste 
von  Bergbauern  getreten,  um  friedlich  und  fleissig  zu 
arbeiten,  ohne  dass  man  ihr  überirdisches  Wesen  er- 
kannte. Meist  aber  endet  dieser  Dienst  mit  einer  selt- 
samen Meldung.  Auf  rätselhafte  Weise,  durch  Stimmen 
oder  Botschaften  erhält  die  Wildfrau  Nachricht , dass 
eins  der  ihrigen  in  ihrer  Heimatwelt  gestorben  sei ; 
daraufhin  verlässt  sie  wehklagend  das  Haus , um  nie 
wieder  zu  erscheinen.  Dieser  Zug  der  Wildfrauensage 
findet  sich  von  Salzburg  bis  weit  hinein  in  das  Ober- 
innthal. 

Aber  auch  ein  anderer  Zug  aus  dem  Wesen  der 
saligen  Fräulein  kehrt  öfter  wieder:  Das  ist  ihre  Liebe 
zu  staubgeborenen  Männern,  zu  Hirten,  Jägern  oder 
Bauernsöhnen.  Fast  überall  endet  diese  Liebe  damit, 
dass  das  Wildfräulein  spurlos  verschwindet. 


Sechstes  Kapitel. 


EINZELNE 


FELSGEBILDE. 


|ass  ein  ganzer  Berg 
als  weitläufige  Be- 
hausung unirdischer  Ge- 
stalten erscheint , findet 
sich  nur  beim  Unters- 
berge;  ebenso  nur  beim 
Watzmann  die  Vorstel- 
' lung,  dass  durch  Zauber- 
gewalt einzelne  Menschen  in  ganze 
Berge  verwandelt  worden  seien. 
Dagegen  erscheinen  mancherlei 
einzelne  Felsgebilde  als  versteinerte  Men- 
schen oder  Riesen.  Sie  müssen  in  um  so 
höherem  Grade  zu  solchen  Vorstellungen 
anregen,  je  auffallender  sie  sich  als  vereinzelte  Launen 
der  Schöpfung  darstellen,  wie  die  »steinernen  Jager« 
und  die  »steinerne  Agnes«  bei  Reichenhall  oder  die 
»Engelsteinfelsen«  bei  Bergen,  das  »Ettaler  Mannl«  und 
manches  Andere.  Wo  immer  aber  die  Natur  aus  der 
Art  schlägt,  muss  auch  des  Menschen  Nachdenken  über 
sie  von  gleicher  Seltsamkeit  angehaucht  werden.  Vieles 
— das  meiste  davon  wird  freilich  vergessen. 

Von  solchen  vereinzelten  Felsgebilden  liegt  manches 
weitab  vom  Fusse  der  Alpen,  was  doch  noch  den  Alpen 
angehört.  Das  sind  die  Findlinge , die  während  der 
Eiszeit  auf  dem  Rücken  der  grossen,  südbayerischen 
Gletscherströme  ins  Flachland  heraus  getragen  wurden. 
Fünf  solcher  Gletscherzungen  ergossen  sich  auf  die  Hoch- 


45 


ebene  heraus,  jede  gesäumt  von  Muhren.  Und  inner- 
halb dieses  Bannkreises  stösst  man,  mitten  im  Vorlande, 
auf  einzelne  Felsblöcke  fremdartigen  Gesteins.  Man 
kennt  sie  gleich ; sie  sind  so  ganz  anders  an  Farbe  und 
Form,  als  die  Kalkfelsen,  die  in  unseren  Bergen  heimisch 
sind.  Wo  sie  recht  gigantische  Formen  annahmen,  gab 
ihnen  der  Volksmund  wohl  eigene  Namen ; und  in  grauer 
Heidenzeit  gebrauchte  man  sie  als  Opferaltäre. 

In  der  ganzen  Moränenlandschaft  findet  sich  kaum 
ein  Platz,  der  uns  mehr  mitten  in  das  graue  Heidentum 
versetzt,  als  der  Breundeistein.  Auf  bewaldeter 
Höhe  erhebt  er  sich  im  Streitholz  bei  Kling.  Es  ist 
ein  mächtiger  Findlingsblock,  etwas  über  Mannshöhe. 
Seine  Oberfläche  zeigt  schüsselartige  Vertiefungen  und 
tiefe  Furchen  (zum  Ablaufen  des  Blutes  der  Opfer,  die 
hier  gebracht  wurden.^).  Schauer  der  Vorzeit  wehen 
um  dieses  einsame  Denkmal,  das  in  gleich  lauter  Sprache 
vom  weltverwüstenden  Gange  des  ehemaligen  Inn- 
gletschers  zeugt,  wie  vom  düsteren  Gottesdienste  jener 
Geschlechter,  die  vor  Jahrtausenden  hier  hausten.  Gold 
soll  unter  dem  Steine  liegen,  auch  zu  Zeiten  vom  Teufel 
am  hellen  Tage  hier  ausgebreitet  werden.  Überdies 
umtanzen  Hexen  nächtlicherweile  den  Ort. 

Der  Name  wird  verschieden  gedeutet.  Denn  während 
einzelne  behaupten , Breundel  heisse  in  der  dortigen 
Gegend  der  Teufel,  meinen  andere,  der  Breundeistein 
habe  eigentlich  Brunhildenstein  geheissen.  Und  das  ist 
wohl  das  Richtige. 

Der  Breundeistein  liegt  genau  eine  Meile  östlich 
von  Wasserburg  an  dem  Strässchen  zwischen  Reicherts- 
ham  und  Stephanskirchen , am  südlichen  Ende  eines 
Höhenzuges,  welcher  sich  von  Reichertsham  nach  Süden 
zu  erstreckt.  Leider  ist  der  Platz  zur  Zeit  mit  junger 
Fichtenwaldung  bestanden  und  durch  eine  Kiesgrube 
gefährdet , wodurch  der  landschaftliche  Eindruck  des 
Findlings  abgeschwächt  wird. 

Bei  Berchtesgaden  auf  dem  Kirnberge  kann  der 
Wanderer  drei  steinerne  Jungfrauen  sehen;  es  sind 


gottlose  Mädchen,  die  hier  in  Stein  verwandelt  wurden, 
weil  sie,  während  unten  in  der  Kirche  zur  Wandlung 
geläutet  ward,  dort  oben  in  weltlicher  Eitelkeit  ihr 
Haar  gekämmt  hatten.  Dasselbe  Los  traf  auch  die 
steinernen  Jäger  bei  Reichenhall,  die  in  schnöder 
Verworfenheit  des  Sonntags  völlig  vergassen,  und  denen 
der  Teufel  in  Gestalt  eines  riesigen  Gemsbocks  erschien, 
um  sie  in  Felsklumpen  umzugestalten. 

Ganz  andere  Bewandtnis  hatte  es  mit  der  steinernen 
Agnes  auf  dem  Lattengebirge  bei  Reichenhall.  Sie  war 
eine  eben  so  fromme  als  schöne  Sennerin,  welcher  der 
Teufel  nachstellte.  Um  sie  vor  diesen  Nachstellungen 
zu  schützen,  ward  sie  auf  ihr  Gebet  in  den  Himmel 
entrückt ; dem  Satan  aber  Hessen  die  himmlischen  Mächte 
eine  steingewordene  Sennerin. 

In  einer  der  abgelegensten  Gegenden  des  steinernen 
Meeres,  hinter  dem  Fundensee,  erhebt  sich  die  Wild- 
kirche: ein  Fels,  der  in  höchst  auffallender  Weise  einer 
Kirche  mit  spitzem  Turme  gleicht.  Auch  hier  ist  der 
Name  allein  schon  ein  Mythus. 

Landet  man  am  Schreinbachfall  (am  Königsee)  und 
steigt  den  Fussweg  hinan,  der  neben  ihm  zur  Höhe 
führt,  so  kömmt  man  in  ein  enges,  von  den  riesigen 
Felsmauern  der  Gjaidsteine  und  des  Simetsberges  ein- 
geschlossenes Thälchen,  in  welchem  die  Unterlahneralm 
liegt.  Aus  ihr  führt  ein  breiter,  steil  ansteigender  Hohl- 
weg, die  Saugasse  genannt,  hinauf  zur  Oberlahneralm. 
Mitten  in  dieser  Gasse,  etwa  vier  oder  fünf  Mannslängen 
über  dem  Wege,  ragt  aus  dem  lotrechten  Steilabsturz 
des  Simetsberges  eine  flache  Erhebung  vor.  Das  ist 
der  »Heiratstein«.  Wer  einen  kleinen  Stein  dort 
hinaufwirft,  sodass  der  geworfene  Stein  liegen  bleibt, 
wird  noch  im  selben  Jahre  heiraten.  Die  Sage  vom 
Heiratstein  ist  eine  von  den  wenigen  Sagen,  die  durch 
ganz  zuverlässige  Zeugen  immer  und  immer  wieder 
bekundet  wird,  nämlich  durch  die  deutlichen  Spuren 
unzähliger  heiratslustiger  Geschosse,  welche  rings  um 
den  Heiratstein  sichtbar  sind. 
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Am  Fusse  des  steinernen  Meeres  liegt  der  Funten- 
see,  ein  einsames,  von  kahlem  Hochgebirg  überragtes 
Gewässer.  An  einer  Stelle,  wo  der  Fels  hart  in  die 


grüne  Flut  hineinragt, 
vernimmt  man  deut- 
lich unterirdisches 
Getöse.  Teufelsmühle 
nennt  das  Volk  diesen 
Felsen,  und  erzählt 
sich,  dass  der  Herr 
der  Finsternis  da  drunten  ein  infernalisches  Müllergeschäft 
betreibe.  So  klar  es  ist,  dass  dieses  Getöse  nichts  Anderes 
sein  kann,  als  der  Lärm,  den  der  unterirdische  Abfluss 
des  Sees  verursacht : bei  längerem  Horchen  wird  doch  das 
Geräusch  dem  einer  gespenstigen  Mühle  immer  ähnlicher. 


Stein  in  der  Isar. 


Noch  höher  droben,  wo  das  > Steinerne  Meer« 
seine  erstarrten  Wogen  auftürmt,  verstummt 
die  Sage. 

Nächst  Bayerbrunn  ragten  aus  dem  Strom- 
bette der  Isar  einige  riesenhafte  Felstrümmer; 
der  Volksglaube  lässt  hier  einst  eine  Römerbrücke  über 
den  Strom  geführt  haben.  Jetzt  ist  einer  dieser  Steine 
zusammengebrochen.  Ähnliche  Felsgebilde  liegen  im 
Traunfluss  bei  Traunstein,  der  Sparzerstein  und  der 
Klobenstein.  Von  einem  derselben  meldet  die  Sage, 
ein  Fuhrmann  habe  hier  durch  den  Fluss  fahren  wollen. 
Als  das  Fahrzeug  inmitten  des  Flusses  nicht  weiter  konnte, 
habe  der  Fuhrmann  unter  greulichem  Fluchen  Wagen  und 
Ross  in  Stein  verwünscht;  und  weil  er  so  fluchte,  während 
drüben  in  Haslach  gerade  zum  Gebet  geläutet  ward,  sei 
er  wirklich  samt  seinem  Fuhrwerk  zu  Stein  geworden. 

Zu  den  auffallendsten  Felsgebilden  der  bayerischen 
Alpen  gehört  der  Engeist  ei  n bei  Bergen  : eine  höchst 
seltsam  geformte  Gruppe  von  braungelben  Felsen,  weit 
ins  Land  herausschauend.  Hier  lässt  die  Sage  drei 
salige  Fräulein  hausen  und  ein  Seil  spinnen,  auf  welchem 
sie  spielten  und  tanzten.  Eine  dieser  saligen  Fräulein 
oder  Wildfrauen  liebte  den  Gieselbauer  von  Battenberg 
und  gab  demselben,  da  er  verheiratet  war,  einen  Gürtel, 
welchen  er  seiner  Frau  umbinden  sollte.  Er  legte  den 
Gürtel  probeweise  einem  Baume  um,  welcher  von  dem 
Gürtel  sofort  entzwei  geschnitten  ward. 


Siebentes  Kapitel. 
GEWÄSSER. 


Tausende  und  abertausende  von  Quellen  entrieseln 
dem  Felsenbau  der  Berge.  Jede  Gesteinsart  und 
jede  Höhenlage  hat  in  bezug  auf  Quellenbildung  ihre 
Besonderheiten.  Die  höchsten  Quellen  sind  die  Abflüsse 
jener  kleinen  Felder  von  Firneis,  die  auch  während  der 
wärmsten  Sommer  nicht  ganz  verschwinden , sondern 
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so 


in  lichtlosen  Schluchten  und  Mulden  liegen  bleiben, 
um  ihr  Schmelzwasser  langsam  abtropfen  zu  lassen. 
Tiefer,  in  der  Höhe  des  Pflanzenwuchses,  finden  sich 
Quellen,  die  aus  Schnee-  oder  Regenwasser  zusammen- 
sickern , welches  vom  schwammigen  Erdreich  auf- 
genommen und  nach  unterirdischen  Höhlen  geleitet 
wird,  aus  welchen  es  in  labyrinthischen  Wegen  seinen 
Ausweg  sucht. 

Je  zerklüfteter  das  Gestein  eines  Berges  ist,  um 
so  weniger  Wasser  bietet  er  in  seinen  höheren  Lagen, 
erst  weiter  unten  brechen  sie  hervor.  Man  kann  in 
Höhenlagen  von  fünf-  oder  sechstausend  Fuss  oft 
stundenlang  hinwandern , ohne  eine  Spur  von  einer 
Quelle  zu  finden.  Greift  man  mit  der  Hand  ins  Moos, 
so  fühlt  man,  dass  dasselbe  überall  feucht  ist;  aber 
das  Wasser,  das  es  enthält,  verschwindet  im  Berge, 
um  an  seinem  tieferen  Gehäng  dann  oft  in  verschwen- 
derischer Fülle  hervorzusprudeln. 

Es  ist  begreiflich,  dass  für  das  Volk  der  Berge 
jene  Quellen  die  meiste  Bedeutung  haben,  die  entweder 
in  der  Nähe  menschlicher  Ansiedelungen  oder  an  be- 
gangenen Wegen  liegen.  So  weit  die  ständig  bewohnten 
Höfe  hinaufreichen,  fehlt  es  in  unseren  Bergen  fast 
nirgends  an  gutem  Wasser.  Schlimmer  sieht  es  mitunter 
auf  den  Almen  aus.  Es  giebt  Almen,  wo  das  nächste 
trinkbare  Wasser  eine  Stunde  entfernt  ist,  obwohl  die 
Hütten  rings  von  den  saftigsten  Wiesen  umgeben  sind. 
Um  für  Menschen  und  Vieh  einen  wenigstens  zur  Not 
brauchbaren  Trunk  zu  haben,  wird  bei  solchen  Almen 
das  Regenwasser  in  einem  langen  Trog  gesammelt, 
welcher  an  der  Schattenseite  unter  dem  Dache  liegt 
und  das  vom  Dach  abfliessende  Wasser  aufnimmt. 

Die  für  die  Volkspoesie  bedeutungsvollsten  Quellen 
sind  unstreitig  die  von  menschlichen  Wohnungen  weitab 
an  einsamen  Wandersteigen  springenden.  Nur  ihnen 
giebt  der  Volksmund  eigene  Namen.  Eine  oder  die 
andere  milde  Seele  stiftet  auch  wohl  ein  irdenes  Töpf- 


51 


eben  hin  oder  einen  an  einer  Kette  befestigten  Eisen- 
löffel. Nicht  selten  findet  sich  bei  solchen  Quellen 
auch  ein  Kreuz  oder  Heiligenbild,  mit  Alpenrosen 
geschmückt. 

Ungefähr  eine  halbe  Stunde  unter  dem  Berchtes- 
gadener Hochthron,  vier  Stunden  weit  vom  nächsten 
fliessenden  Wasser,  ist  solch  ein  Quell,  das  Goldbründl 
genannt.  Eigentlich  nur  ein  kleines , von  der  Natur 
geschaffenes  steinernes  Wännchen,  in  welches  aus  dem 
Geklüft  spärliche  Tropfen  sickern.  Und  meilenbreit 
ringsum  nichts  als  graues  Geklipp  mit  düsteren  Berg- 
föhren , umschimmert 
von  einem  Kranze  rie- 
senhafter Berge.  Wer 
dort  oben  einen  Trunk 
gethan  hat , erinnert 
sich  zeitlebens  daran ; 
und  er  lügt  nicht,  wenn 
er  sagt,  er  sei  bei  den 
Berggeistern  zu  Gast 
gewesen. 

Solcher  Brunnen  sind 
manche  in  den  Bergen. 

Über  ihnen  ist  dann 
nichts  mehr  als  toten- 
starres Gestein.  So  ist 
ein  Goldbrunnen  in  der  Jachenau  hinter  dem  Brunnen- 
berge;  auch  am  Heimgarten  sprudelte  ehedem  ein 
wirklicher  Goldquell.  Berühmte  Brunnen,  von  mancherlei 
Legende  umsponnen , sind  auch  die  heiligen  drei 
Brunnen  zu  Wessobrunn.  Höher  noch  hält  das  Volk 
in  der  Umgebung  von  Diessen  das  Mechtilden- 
brünnl  am  Schlossberge.  Geradewegs  in  das  graueste 
Heidentum  zurück  führen  die  Urdelbrunnen.  Deren 
giebt  es  in  unseren  Bergen  mehrere,  zu  Tölz,  Länggries, 
Benediktbeuren,  Schliersee  und  anderwärts.  Es  sind 
Brunnen,  aus  welchen  Weissagung  künftiger  Dinge  ge- 
schöpft werden  kann;  schon  ihr  Name  gemahnt  uns 
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deutlich  an  den  Urdarbrunnen  der  altgermanischen 
Götterwelt. 

Ein  anderer  Wiinderquell  ist  der  Mangenbrunnen 
auf  dem  Rossberge  im  Allgäu ; derselbe  ist  Sankt 
Magnus  geweiht,  dem  Apostel  des  Allgäu,  ist  aber  nur 
um  die  Zeit  des  Mangenfestes  zu  sehen.  Das  Wasser 
vom  Petersbrunnen  (bei  Leutstetten)  schützt  Flachs 
und  Kohl  gegen  Insekten.  (Panzer.) 

Quellen  ganz  eigener  Art  sind  die  sogenannten 
Hungerbrunnen.  Solche  finden  sich  in  der  Um- 
gebung vieler  Gemeinden  des  Lechrain.  Die  Hunger- 
brunnen sind  meist  hochgelegene  rauhe  und  2>spöre« 
Grundstücke,  auf  welchen  vor  Trockenheit  wenig  wächst. 
Nur  in  manchen  Jahren  sprudeln  aus  diesen  Böden 
plötzlich  Bäche  hervor,  oder  sie  verwandeln  sich  in 
nassen  Sumpf.  Auf  das  Jahr,  in  welchem  solche  Hunger- 
brunnen sich  zeigen,  folgen  dann  regelmässig  schwere 
Notstände:  Misswachs,  Krieg  oder  Krankheiten,  (v.  Leo- 
prechting:  »Aus  dem  Lechrain«.) 

Ganz  eigentümlich  erscheint’s,  dass  man  das  Steinöl, 
welches  bei  Seefeld  aus  der  Erde  quillt,  Thyrschenöl 
nennt.  Thyrschen  sind  nämlich  nichts  Anderes,  als  die 
nordischen  Thyrsen  oder  Thursen,  die  Stein-  und 
Bergriesen. 

Die  Alpenbäche  an  sich  spielen  mit  wenigen 
Ausnahmen  keinerlei  mythische  Rolle.  Der  Bergbewohner 
weiss  zu  gut,  wie  sie  entstehen,  und  wohin  sie  laufen, 
sie  sind  ihm  Wegweiser  in  der  Einöde  des  Hochgebirgs 
und  spenden  ihm  erfrischenden  Trunk.  Klar  und  durch- 
sichtig, wie  sie  selber,  sind  auch  ihre  Namen.  Die 
meisten  heissen  Weissbach  oder  Schwarzbach  — je 
nach  der  hellen  und  dunklen  Farbe  des  Gesteins,  über 
welches  sie  laufen;  oder  sie  heissen  schlechtweg  Ache 
und  werden  nur  auf  der  Landkarte , nicht  aber  vom 
Volksmunde  zur  Unterscheidung  noch  mit  dem  Namen 
ihrer  Thäler  bezeichnet.  Diese  Alpenbäche  sind  es, 
welche  die  kleineren  Schönheiten  der  Alpenlandschaft 


5 3 


hervorzaubern:  Wasserfälle,  grünbemooste  Felseninseln, 
smaragdene  Tümpel.  An  solcher  landschaftlicher  Klein- 
malerei ist  namentlich  die  Ramsauer  Ache  unübertroffen. 
Fast  jeder  dieser  Alpenbäche  hat  einen  oder  den  anderen 
wilden  Abschnitt  seines  Laufes , wo  er  entweder  als 
mächtiger  Wasserfall  sich  turmhoch  über  Felswände 
herabstürzt , oder  durch  finstere  Klammen  gurgelt 
und  schäumt. 

Auch  die  grossen  Alpenströme  haben  nicht  viel  an 
sich,  was  den  Trieb  der  Mythenbildung  reizen  könnte. 
Es  sind  Flüsse,  die,  wenn  sie  auch  zur  Zeit  der  Schnee- 
schmelze oder  nach  starken  Regengüssen  mit  hohen  grauen 
Wellen  dahergehen, 
doch  zu  anderen  Zei- 
ten seicht  und  klar 
in  ihren  Kiesbetten 
herabschiessen,  dass 
man  an  den  Ufern 
wenigstens  f ast  über- 
all auf  den  Grund 
hinabsehen  kann  und 
entdeckt,  dass  nichts 
Anderes  auf  diesem 
Grunde  ist,  als  der- 
selbe weisse  Kies, 
der  an  zahllosen 
Sandbänken  zu  T age 
tritt.  Ein  stillflutendes  Flüsschen  mit  dunklem  Schlamm- 
grunde und  schilfigen  Ufern,  wie  die  Amper,  hat  eigent- 
lich etwas  viel  Geheimnisvolleres,  als  die  weitmächtigeren 
Rinnsale  der  Salzach  und  des  Inn. 

Unter  den  Namen  der  Flüsse  werden  manche  aus 
dem  Keltischen  hergeleitet ; ob  mit  genügendem  Rechte, 
wollen  wir  hier  nicht  diskutieren,  nachdem  das  Keltentum, 
welches  ehedem  stark  in  der  Mode  war , jetzt  einiger- 
massen  in  Verruf  gekommen  ist.  So  die  Namen  des 
Inn  und  der  Glon.  (Noe).  Andere  Flussnamen  sind 
entschieden  germanische  Wortbildungen,  wie  Salzach, 
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Saalach,  Traun  (Druna,  von  Drönen) ; auch  Mangfall 
(Manachfalta,  nach  anderen  von  magna  vallis  abzuleiten). 
Leitzach,  Loisach,  Wertach.  Manche  unserer  Flüsse 
hatten  aber  noch  in  historischer  Zeit  ganz  andere  Namen, 
als  sie  heute  haben.  So  hiess  die  Salzach  luvavus,  die 
Alz  Taga. 

An  Flüssen  sind  enterische  Plätze  die  Strudel.  So 
macht  der  Lech  bei  Seiferstetten  einen  »hobelnden« 
Strudel,  in  welchen  man  ehedem  die  Selbstmörder  warf, 
die  man  in  christlichen  Friedhöfen  nicht  begraben  wollte. 
Das  gemeine  Volk  in  der  Umgebung  glaubt,  dass  unter 
dem  Strudel  ein  Wesen  sitze,  das  ihn  erregt,  (v.  Leo- 
prechting:  »Aus  dem  Lechrain«.) 

Bei  Füssen  drängt  sich  der  Lech  durch  eine  Felsen- 
enge, der  Mangensprung  genannt.  Im  Uferfelsen 
wird  die  Spur  eines  menschlichen  Trittes  gezeigt;  hier 
soll  Sankt  Magnus,  dessen  wunderthätiger  Wirksamkeit 
man  in  den  schwäbischen  Alpen  oft  begegnet,  über  den 
Fluss  gesprungen  sein. 

Dass  unter  den  Alpengewässern  die  Seen  dem 
Gemüt  und  der  Phantasie  des  Volkes  weit  mehr  zu 
denken  geben,  als  die  Bäche  und  Ströme,  ist  leicht  ein- 
zusehen. Das  fliessende  Wasser  ist  eben  immer  be- 
weglich, es  entfernt  sich  vom  Menschen,  es  hält  nicht 
still,  um  sich  anträumen  und  ansinnen  zu  lassen.  Man 
kann  ihm  allenfalls  eine  Botschaft  mitgeben  nach  ent- 
fernten Ländern  und  Gegenden;  aber  man  weiss  ja 
doch,  dass  es  diese  Botschaft  nicht  ausrichten  wird. 
Man  weiss,  dass  es  in  grosse  Flüsse  hinabrinnen  wird 
und  ins  Meer,  aber  sein  letztes  Schicksal  ist  uns  gleich- 
gütig. 

Ganz  anders  die  Seen.  Die  gehören  uns  auf  die 
Dauer.  Mit  ihrem  Wechsel  von  stiller,  glänzender 
Sonntagsruhe  und  wildem  Wellenschlag  haben  sie  viel 
mehr , was  an  Menschenherz  und  Menschenschicksal 
erinnert.  Friedliche  Dörfer  und  Gehöfte  spiegeln  sich 
in  ihnen,  und  in  ihrer  grünen  Tiefe  schlafen  Rätsel. 
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Von  ihrer  Entstehung  meldet  die  Volkssage  nichts. 
Der  Gletschergeologie  verdanken  wir  die  sichere  Ver- 
mutung, dass  die  drei  grossen  bayerischen  Flachland- 
seen , der  Chiemsee , Würmsee  und  Ammersee  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  von  Gletschern  ausgegraben 
worden  sind,  und  ebenso  auch  die  zahlreichen  kleineren 
Seebecken  in  der  nächsten  Umgebung  dieser  grossen. 
Ins  Volksbewusstsein  ist  diese  Kenntnis  noch  nicht 
eingedrungen , und  wenn  sie  auch  einmal  in  dasselbe 
eindringen  sollte,  wird  sie  schwerlich  mehr  eine  my- 
thische Ausschmückung  erleben. 

Der  Trieb  zur  Mythenbildung  findet  sich  viel  eher 
veranlasst,  versunkene  Dörfer  oder  Städte  in  den  See- 
grund zu  versetzen  — eine  Sage,  die  sich  bekanntlich 
bei  vielen  Gewässern  in-  und  ausserhalb  Europas  findet. 
Bei  unseren  bayerischen  Alpenseen  entdecken  wir  man- 
cherlei Andeutungen  hiervon ; so  etwa  am  Chiemsee,  wo 
vor  einem  Menschenalter  noch  von  einem  Turm  erzählt 
ward,  den  man  hie  und  da  bei  besonders  klarem  Wasser 
sehen  könne , und  von  einer  Stiege , die  in  den  See 
hinunterführe.  Seit  die  Seetiefen  überall  gewissenhaft 
ausgemessen  wurden,  und  damit  viele  Übertreibungen 
hinsichtlich  derselben  beseitigt  wurden,  musste  natürlich 
auch  bei  der  Bevölkerung  der  Seeanwohner  eine  weit 
rationalistischere  Auffassung  platzgreifen  hinsichtlich  jener 
Dinge,  die  etwa  im  See  verborgen  sein  könnten.  Dass 
gerade  am  Chiemsee  die  Sage  von  versunkenen  Wohn- 
stätten sich  erhalten  konnte,  mag  wohl  von  den  Funden 
römischer  Waffen  herrühren,  die  an  seinen  Ufern  ge- 
macht wurden.  Diese  Funde,  der  handgreifliche  Beweis 
einer  uralten  Kultur,  die  einst  an  diesen  Ufern  glänzte, 
mussten  ja  selbst  den  poesielosesten  Bauern,  der  sie 
sah,  zum  Nachdenken  über  eine  versunkene  und  ver- 
gessene Geschichte  zwingen.  (Sepp  theilt  sogar  den 
Namen  der  versunkenen  Stadt  mit:  Roglau  hat  sie 
geheissen.  Da  das  Beiwort  >rogeU  in  jener  Gegend 
etwas  Lockeres,  Rutschendes  bezeichnet,  hätten  wir 
in  Roglau  etwa  die  »versinkende  Au<).  Eine  ver- 
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sunkene  Stadt  liegt  auch  im  S i m s e e (Sepp),  der 
wohl  das  einsamste  unter  den  Gewässern  des  Alpen- 
vorlandes ist. 

Am  östlichen  Ufer  des  Chiemsees,  beim  Hagenauer 
Walde,  erstrecken  sich,  etwa  metertief  unter  dem  See- 
spiegel und  tiefer,  ausgedehnte  Felsbänke,  die  in  zahl- 
reichen Riesentöpfen  (runde  Löcher  mit  darin  liegenden, 
kugelförmig  geschliffenen  Steinen)  die  deutlichsten  Spuren 
eines  vormals  hier  strömenden  Wassers  zeigen.  Acht 
Kilometer  westwärts  davon,  am  Ostkap  der  Insel  Herren- 
wörth,^ findet  man  ähnliches,  wenn  auch  bei  weitem  nicht 
so  charakteristisch  ausgeprägt.  Es  muss  demnach  da, 
wo  jetzt  der  Chiemsee  als  Fläche  steht,  einstmals  ent- 
weder ein  ungeheurer  Strom  thalab  geflossen  sein,  oder 
ein  Gletscher,  der  zu  beiden  Seiten  von  sehr  starken 
Gletscherbächen  flankiert  war.  Ein  Strom  aber  von  acht 
Kilometern  Breite  und  hundertfünfzig  Metern  Tiefe  ist 
kaum  denkbar ; das  wäre  eine  Massermasse , wie  sie 
kaum  der  Amazonenstrom  in  den  Ozean  wälzt,  und  wie 
sie  sich  nur  erklären  Hesse,  wenn  eine  ganz  unermess- 
liche Eismasse  aus  den  Alpen  in  wenigen  Jahren  zum 
Abschmelzen  käme.  Die  grössere  Wahrscheinlichkeit 
spricht  demnach  hier  für  einen  etwa  sieben  bis  acht 
Kilometer  breiten  Gletscher,  an  dessen  Rändern  mächtige 
Bäche  von  Schmelzwasser  jene  Riesentöpfe  ausbohrten. 
So  auffallend  diese  Erscheinung  ist,  so  laut  jene  unter- 
seeischen Felsgebilde  von  der  längstvergangenen  Thätig- 
keit  riesenhafter  Mächte  reden  — : die  Sage  kennt  sie 
gar  nicht. 

Wohl  aber  erzählt  sie,  dass  der  Chiemsee  früher 
viel  grösser  gewesen  sei.  Bei  Grassau  sollen  noch  vor 
zwanzig  Jahren  in  einer  Felswand,  zwei  Stunden  vom 
jetzigen  Seeufer,  Eisenringe  zu  sehen  gewesen  sein,  an 
welche  vordem  die  Schiffe  angebunden  wurden. 

Düsterer  lauten  die  Sagen,  die  auf  dem  Grunde 
des  Starnberger  Sees  spielen.  Dieser  See,  heisst 
es,  giebt  die  Ertrunkenen  nicht  heraus,  sondern  stellt 


sie  in  der  Tiefe  aufrecht  hin  und  lässt  sie  mit  glasigen 
Augen  hinaufschauen  nach  der  Oberfläche , wo  der 
Sonnenschein  auf  den  Wellen  tanzt  und  die  Lebendigen 
sich  des  Lichts  erfreuen. 

Der  ältere  Name  des  Starnberger  Sees,  Würmsee, 
wird  zurückgeführt  auf  einen  meilenlangen  Lindwurm, 
der  am  Grunde  des  Sees  liegen  soll. 

Um  den  Würmsee  geistert  auch  die  Gestalt  der 
schönen  Herluka,  die  etwa  um  die  Mitte  des  elften 
Jahrhunderts  als  Klausnerin  und  Seherin  zu  Bernried 
verstarb.  Als  sie  eines  Tages  in  allzuweltlicher  Ge- 
sinnung mit  einem  Jugendfreunde  ein  Stelldichein  mitten 
auf  dem  See  hatte , brach  ein  schrecklicher  Sturm  los 
und  verschlang  ihren  Freund;  sie  selber  kam  lebend 
ans  Ufer  zurück.  Es  soll  das  ihre  letzte  Verirrung  ge- 
wesen sein;  hinfür  entsagte  sie  weltlichen  Gedanken. 

In  neuester  Zeit  sind  am  Würmsee  bei  Berg  aus- 
gezeichnete Spuren  der  ehemaligen  Vergletscherung  des 
Gebietes  gefunden  worden ; und  es  ist  nun  zu  erwarten, 
welchen  Gebrauch  der  mythenbildende  Sinn  des  Volkes 
von  dieser  Thatsache  machen  wird. 

An  mehreren  bayerischen  Seen  finden  wir  Anklänge 
an  die  uralte  Geschichte  von  Hero  und  Leander.  So 
vor  allem  am  Chiemsee,  wo  diese  Sage  die  deutlichste 
Gestalt  angenommen  hat.  Man  erzählt  sich  dort,  dass 
ein  Mönch  zur  Nachtzeit  von  Herrenwörth  nach  Frauen- 
wörth herübergeschwommen  sei,  um  eine  Nonne  zu 
besuchen.  Sie  hatte  ihm  ein  Licht  ans  Fenster  gestellt, 
damit  er  die  Richtung  fände.  In  einer  finstren  Sturm- 
nacht aber  verlöschte  die  Äbtissin  das  Licht  der  un- 
heiligen Nonne;  des  anderen  Morgens  fand  man  den 
Mönch  ertrunken  am  Ufer;  die  Sünderin  aber  ward  ein- 
gemauert. Diese  Sage  hat  unstreitig  den  lebendigsten 
Entstehungsgrund  in  der  ganzen  landschaftlichen  Um- 
gebung, in  den  beiden  flutumrauschten  Klöstern,  die 
gerade  soweit  voneinander  entfernt  sind,  dass  man  ein 
Licht  von  einer  zur  anderen  blinken  sehen  kann. 
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Eine  ganz  ähnliche  Sage  klingt  in  der  Gegend  des 
Mn  man  er  Mooses.  Zwischen  Ohlstadt  und  dem 
gegenüber  liegenden  Osberge  soll  einst  ein  See  gelegen 
sein;  hier  war’s  ein  Ritter,  der  zur  Nachtzeit  über  den 
See  schwamm,  um  zu  einem  Burgfräulein  zu  gelangen. 
Als  ihn  der  See  verschlungen  hatte,  verwünschte  das 
Burgfräulein  den  See,  dass  er  versumpfte;  und  das  ab- 
fliessende  Gewässer  bildete  weiter  landauswärts  den 
Staffelsee. 

Vom  Walchensee  ging  bis  in  die  neueste  Zeit 
die  Sage,  dass  er  einst  seinen  Uferrand  durchbrechen 
und  das  ganze  bayerische  Land  überschwemmen  werde. 
Um  dieses  Unheil  abzuwehren,  sollte  früher  in  der  Gruft- 
kapelle zu  München  täglich  eine  Messe  gelesen  und  all- 
jährlich ein  goldener  Ring  geweiht  worden  sein,  den 
man  in  den  See  warf. 

Andere  erzählen,  es  habe  sich  einst  ein  Mann  in 
einer  Ochsenhaut  oder  in  einem  gläsernen  Kasten  in 
die  Tiefe  dieses  Sees  hinabsenken  lassen,  um  zu  er- 
kunden, wie  es  da  drunten  beschaffen  sei.  Er  kam 
nicht  wieder  zum  Vorschein;  die  droben  aber  hörten 
eine  fürchterliche  Stimme  aus  dem  See  rufen:  Ergründest 
Du  mich,  so  schluck’  ich  Dich! 

Die  Wasser  des  Walchensees  sollen  nicht  nur  durch 
die  Jachenau  zur  Isar  abfliessen,  sondern  auch  unter- 
irdisch durch  den  Kesselfall  zum  Kochelsee;  und  durch 
die  Kuhflucht  nach  der  Loisach  bei  Partenkirchen. 
Letzteren  Weg  soll  einmal  der  Schlegel  eines  Fass- 
binders genommen  haben. 

Berühmter,  als  die  unterseeische  Fahrt  dieses  Holz- 
schlegels ist  jedenfalls  die  Thatsache,  dass  am  Aller- 
heiligentage 175s  zur  selben  Stunde  als  während  des 
furchtbaren  Erdbebens  halb  Lissabon  vom  atlantischen 
Ozean  verschlungen  ward,  auch  der  Walchensee  in  ein 
unerhörtes  Toben  geriet.  Fischer,  welche  damals  von  den 
zuckenden  Stössen  des  Sees  in  die  Höhe  geschleudert 
wurden,  mussten  in  München  hierüber  Bericht  erstatten. 
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Der  drohende  Ruf  »Ergründ’st  Du  mich,  so  schlünd' 
ich  Dich«  soll  übrigens  auch  am  Ammersee  und  am 
Bärensee  bei  Aschau  vernommen  worden  sein;  auch  von 
mehreren  ausserbayerischen  Seen  erzählt  man  dasselbe. 


Am  Walchensee. 


ZurWalchen- 
seesage  ge- 
hört aber  auch 
noch  das  schreck* 
liehe  Ungetüm, 
welches  in  seiner 
Tiefe  haust,  mit 
Augen  gleich  feuerigen  Rädern.  Es  ist  ein  riesenhafter 
Fisch,  der  seinen  Schweif  im  Rachen  hat  und  damit  den 
See  zusammenhält.  Lässt  er  sich  auseinanderschnellen^. 
so  bricht  der  See  durch , und  Bayern  wird  überflutet. 

Aventinus  erzählt  von  blutigen  Striemen,  die  der 
Walchensee  einst  gehabt  habe. 


Der  benachbarte  Schliersee  dagegen  hat  seinen 
Hungerturm.  In  diesem  Turme,  der  auf  einer  Insel 
des  Sees  stand,  Hess  ein  aus  den  Kreuzzügen  heim- 
gekehrter Ritter  sein  treuloses  Weib,  nach  anderen 
Mitteilungen  auch  ihren  . Buhlen  und  ihre  Zofe,  ver- 
hungern. Jetzt  ist  der  Turm  bis  auf  die  letzte  Spur 
verschwunden. 

Der  Staffelsee  bei  Murnau  enthält  sieben  Inseln. 
Sie  heissen:  Oberpirka,  Unterpirka,  Wörth,  St.  Jakob, 
Bucha,  Grafeneila  und  Milliwörtl.  Auf  der  Insel  Wörth, 
•der  grössten  und  historisch  bedeutendsten,  wurde  der 
> Beinanger«  gefunden,  ein  Grundstück  mit  unzähligen 


An  der  Oberfläche  des  Tegernsees  lässt  sich  das 
Rockendirndl  sehen;  ein,  wie  es  scheint,  liebliches 
Gespenst  mit  einem  Spinnrocken.  Sonst  ist  der  an- 
mutige See  nicht  reich  an  Gestaltungen  der  Sage;  viel- 
leicht gerade  deshalb,  weil  er  schon  so  frühzeitig  in 
das  Licht  der  Geschichte  und  in  den  Bann  der  Ge- 
sittung eingetreten  ist. 


Am  Tegernsee. 
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Gerippen.  Man  vermutet,  dieselben  seien  Opfer  des 
Einfalls  der  Ungarn  im  Jahre  909  (Obb.  Archiv,  XIV). 

Von  der  Entdeckung  des  Königsees  meldet  eine 
Sage,  die  fast  zu  schön  und  vollendet  klingt,  um  den 
Eindruck  der  Echtheit  zu  machen. 

Ein  junger  Jäger,  der  ein  Mädchen  liebt,  aber  zu 
arm  ist,  um  sie  heimzuführen,  jagt  in  der  tiefsten  Wild-^ 
nis  hinter  Berchtesgaden.  Als  erster  entdeckt  er  den 
wunderbaren  Seespiegel,  der  dort  zwischen  himmelhohen 
Wänden  eingebettet  liegt.  Ein  einsamer  Schwan  gleitet 
über  den  See  zu  den  Füssen  des  hocherstaunten  Jägers 
und  verwandelt  sich  da  in  eine  wunderschöne  Jungfrau,, 
die  dem  armen  Jäger  zuerst  goldene  Schätze  aus  den 
Tiefen  des  Gebirges  und  hernach  den  Salzreichtum  von 
Berchtesgaden  aufschliesst,  um  ihn  und  sein  Geschlecht 
mit  unvergänglichem  Reichtum  zu  beschenken.  Nach- 
dem sie  das  gethan,  verschwindet  sie  wiederum  als 
silberweisser  Schwan,  wie  man  auch  von  den  Walkyren 
erzählt. 

Diese  ganze  Geschichte  klingt  etwas  gemacht;  maa 
möchte  darauf  schwören,  dass  sie  von  einem  poetisch 
angehauchten  Schullehrer  zu  Berchtesgaden  ersonnen 
sei,  dem  es  leid  gethan,  dass  diesem  wunderschönen 
See  gar  keine  Sage  in  seine  krystallene  Tiefe  gedichtet 
war.  Er  braucht  aber  gar  keine  Sage.  Seine  eigene 
Schönheit  ist  ja  schon  märchenhaft  genug;  und  wer 
düsteres  Ereignis  hier  zu  vernehmen  begehrt,  rudere 
hin  an  die  graue  Falkensteinwand  und  lese  da  die 
Marterln,  die  zur  Erinnerung  an  die  im  See  Verun- 
glückten dort  hangen. 

Im  Osten  des  Ammersees  liegt  der  Wörther 
See,  mitunter  auch  Maussee  genannt.  Letzteren 
Namen  führt  er  von  einem  grausigen  Ereignis,  das 
merkwürdig  an  die  Geschichte  des  Mäuseturms  er- 
innert.  Ein  hartherziger  Gewalthaber,  der  vor  grauen 
Jahren  in  jener  Gegend  sass,  liess  einst  eine  Schar 
Bettelvolkes  in  eine  Scheune  sperren  und  darin  ver- 
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brennen.  Als  die  Unglücklichen  in  den  Flammen 
schrieen,  höhnte  er:  Hört  ihr  die  Mäuse  pfeifen?  Zur 
Strafe  ward  er  hernach  von  nagenden  Ratten  und 
Mäusen  aus  seiner  Burg  verjagt  und  floh  zuletzt  ver- 
zweifelnd auf  die  Insel  im  Maussee,  wo  er  sein  Bett 
an  eisernen  Ketten  aufhängen  liess.  Aber  auch  dahin 
verfolgten  ihn  die  rächenden  Tiere,  bis  er  sich  zuletzt 
reuig  zu  Gott  wandte  und  anfing,  den  Armen  und  der 
Kirche  Gutes  zu  thun.  Da  erst  verschwand  das  Un- 
geziefer. 

Ein  geheimnisvolles,  kleines  Gewässer  ist  der  Kirch- 
^ e e zwischen  Dietramszell  und  Sachsenkam , in  einer 
Gegend,  welche  besonders  auffallend  die  Charakterzüge 
der  Moränenlandschaft  aufweist.  Nach  der  Volkssage 
ist  er  unergründlich;  Altsachsenkam  ist  in  ihm  versunken 
und  noch  die  Kirchturmspitze  sichtbar. 

Die  Unergründlichkeit  wird  von  sehr  vielen  Seen 
behauptet.  So  auch  von  der  schwarzen  Lacke,  die 
man  zur  linken  des  Bahndamms  sieht,  wenn  man  von 
Endorf  nach  Prien  fährt;  auch  vom  Teufelsseele 
Bei  Kohlgrub. 

Auf'  der  Höhe  des  Breitensteins,  ostwärts  von 
Fischbachau,  liegt  eine  sumpfige  Stätte.  Hier  lag  ehe- 
dem der  Rachasee,  über  den  kein  Vogel  fliegen 
mochte.  Ein  schwarzer  Reiter  geistert  in  der  Nähe 
■dieser  unheimlichen  Tiefe. 

Südlich  vom  Peissenberge , in  einer  der  einsam- 
sten, tief  umwaldeten  Landschaften  des  Vorlandes  liegt 
der  Schnalzberg,  und  an  seinem  Fusse  ein  Moor- 
see. In  seine  Umgebung  sind  zahllose  böse  Geister 
gebannt,  die  zur  Nachtzeit  lärmen,  dass  man  es  bis 
nach  Böbing  und  Raitenbuch  hin  hört.  Hunderte  von 
Menschen  sollen  dort  schon  gespenstiges  Zeug  ge- 
sehen haben. 

Der  kleine  Gl  ocke ns  ee  am  Wallberg  bei  Tegern- 
see hat  seinen  Namen  von  den  Glocken,  die  man  aus 
ihm  heraufklingen  hört. 
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Grosse  Flächen  des  Alpenvorlandes  bestehen  aus 
weitgedehnten  Torfmooren.  Wir  finden  dieselben  nicht 
bloss  in  der  Nachbarschaft  der  grossen  Seen,  des 
Chiemsees,  Würmsees  und  Ammersees,  sondern  auch 
in  den  grösseren  Flussthälern.  So  namentlich  das 
mächtige  Weitmoos  bei  Aibling,  das  Wolfrats- 
hausener  und  Königsdorfer  Filz  an  der  Isar 
und  Loisach,  das  Haselmoos  nördlich  vom  Kochelsee 
und  das  Murnauer  Moos.  Kleinere  solche  Torf- 
moore aber  sind  massenhaft  im  Vorlande  zerstreut  und 
machen  durchgängig  den  unverkennbaren  Eindruck  ehe- 
maliger Seebecken.  Manche  sind,  wie  etwa  das  Hal- 
finger  Moor,  bis  weit  gegen  die  Nordgrenze  der 
Moränenlandschaft  hin  vorgeschoben. 

Dass  die  Umwandlung  wenigstens  einzelner  dieser 
Moore  aus  vormaligen  Seebecken  zu  einer  Zeit  statt- 
fand, in  welcher  das  Alpenvorland  schon  besiedelt  war, 
wird  durch  einen  merkwürdigen  Fund  bestätigt.  Im 
Treuchmoos  bei  Traunstein  fanden  die  Arbeiter  eines 
Traunsteiner  Bürgers  beim  Torfstechen,  in  einem  1845 
angekauften  Torfstiche,  einen  zu  einem  rohen  Schiffe 
verarbeiteten  Eichenstamm.  Derselbe  war  klaftertief 
unter  der  Oberfläche  des  Moores  vergraben,  schwarz 
vor  Alter  und  künstlich  ausgebrannt,  vorne  etwas  auf- 
gebogen. (Auer.)  Diese  Thatsache  wirft  ein  merk- 
würdiges Licht  auf  jene  Sagen,  welche  erzählen,  dass 
früher  das  eine  oder  das  andere  Moor  ein  Seebecken 
gewesen  sei. 

Die  Erzählungen  von  Seebecken,  welche  ausgetrocknet 
sind,  mussten  übrigens  noch  einen  weit  stärkeren  Anhalt 
finden  an  den  Beobachtungen,  die  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht noch  in  geschichtlicher  Zeit  gemacht  werden 
konnten.  Wo  der  Moorboden  an  Wasser  anstösst,  kann 
er,  unter  günstigen  Bedingungen,  Jahr  für  Jahr  um 
weitere  Strecken  in  das  Wasser  hineinwachsen  und  die 
Wasserfläche  einengen.  Man  braucht  nur  einen  Blick 
von  einem  der  umgebenden  Moränenhügel  in  das  Murn- 
auer oder  Haifinger  Moos  hinabzuthun,  um  sofort  die 
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Überzeugung  zu  gewinnen,  dass  die  winzigen  Wasser- 
tümpel, die  in  diesen  braunen  Flächen  glitzern,  die 
Reste  ehemaliger  grosser  Seespiegel  sind.  Vom  Hai- 
finger Moor  geht  überdies  die  Sage,  dass  daselbst  eine 
Stadt  »Alka«  versunken  sei.  (Auer.) 


Achtes  Kapitel. 


WEG  UND  STEG. 


Weg  und  Steg  sind  in  den  Bergen  weit  abweelislungs- 
reicher,  als  im  Flachlande.  In  den  Bergen  geht’s 
ja  bald  bergan,  bald  bergab,  bald  eben  hin.  Bald  ist  der 
Berghang  zur  rechten,  bald  zur  linken;  bald  geht  es 
in  tiefer  Schlucht  hin,  bald  auf  luftigem  Rücken.  Wald 
und  baumlose  Matte  wechseln  rasch;  bald  begleitet  ein 
Bach  den  Weg,  dann  verschwindet  er  wieder,  oder  man 
hört  ihn  nur  noch  ferner  rauschen.  Und  der  Weg  selber 
— bald  führt  er  auf  weichem  Wiesenboden  hin , dann 
wieder  auf  rauhem  Kalkgestein,  ein  anderes  Mal  durch 
einen  Sumpf,  der  unter  dem  Tritte  des  Wanderers  ein 
Seufzen  vernehmen  lässt,  dann  wiederum  über  knorriges 
Wurzelwerk  oder  über  lose  liegende  Platten,  die  manch- 
mal Glockentöne  vernehmen  lassen,  wenn  man  sie  betritt. 

Einen  Hauptunterschied  der  Wege  schafft  ihre  Be- 
quemlichkeit. Ganz  abgesehen  von  allen  Fahrwegen  sind 
die  nicht  fahrbaren  Wege  sehr  verschieden  an  Qualität, 
je  nachdem  sie  für  das  Vieh  oder  für  Menschen,  zum 
Holztransport  oder  zum  Kirchgang,  als  Jägersteig  oder 
aber  für  den  Dienst  der  königlichen  Salinenverwaltung 
gebaut  wurden.  Letztere  sind  mustergiltig : eben  und 
reinlich  wie  die  Gänge  eines  Parkes,  nur  in  neuester 
Zeit  noch  übertroffen  von  Reitwegen,  wie  wir  sie  auf 
der  Kampenwand,  auf  dem  Herzogstand  und  Schachen 
finden. 

Bayer.  Bibi.  2i.  ^ 
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Wichtiger  für  unsere  Interessen  ist  die  grössere 
oder  geringere  Gefährlichkeit  der  Wege.  Soweit  in 
unseren  Bergen  gebahnte  Wege  reichen,  ist  zwar  über- 
haupt von  Gefahr  für  den  nüchternen  und  bergkundigen 
Wanderer  keine  Rede.  Selbst  Kletterpfade,  die  vor 
dreissig  Jahren  noch  eines  gewissen  üblen  Rufes  sich 
erfreuten,  haben  ihren  schrecklichen  Nimbus  verloren. 
So  etwa  der  Steig  vom  Hocheck  auf  die  mittlere  Watz- 
mannspitze  oder  von  der  Zugspitze  nach  dem  Eibsee 
herab.  Und  auch  noch  mancher  andere  Felsensteig, 
auf  welchem  jetzt  der  städtische  Bergwanderer  vergnügt 
seinen  Alpenstock  erklirren  lässt.  Aber  es  giebt  doch 
auch  gebahnte  Steige,  die  entweder  wegen  der  Einsam- 
keit ihrer  Umgebung  oder  wegen  der  Verschlimmerung, 
welche  sie  durch  Wildwasser,  Sandrutsch  und  Schnee- 
lawinen erleiden,  in  gewissem  Grade  ungemütlich  sind. 

Kommt  vollends  die  Erinnerung  an  ein  düsteres 
Ereignis  hinzu,  dann  ist  der  üble  Ruf  einer  solchen 
Wegstrecke  leicht  fertig.  Ein  Bergpfad,  wo  vor  Jahr- 
zehnten einmal  ein  Wanderer,  sei  es,  dass  ihm  die 
nötige  Nüchternheit  fehlte,  oder  dass  Nebel  und  Unwetter 
ihn  überraschte,  einen  jähen  Tod  fand,  gewinnt  dadurch 
einen  finstern  Zug,  der  ihm  lang  anhaften  kann. 

An  Strassen,  Wegen  und  Fusssteigen  finden  sich 
immer  einzelne  Punkte,  die  in  besonderem  Grade  an- 
ziehend für  die  Phantasie  derjenigen  Menschen  sind, 
welche  auf  diesen  Wegen  verkehren.  Zugleich  dienen 
sie  als  Wegmarken. 

Ein  solcher  Punkt  ist  jede  Wegkreuzung.  Die 
Wegkreuzungen  zu  beliebten  Aufenthaltsorten  spukhafter 
Gestalten  zu  machen:  das  ist  ja  überall  Brauch  beim 

Landvolke.  Aber  warum  gerade  die  Wegkreuzungen.^ 
Das  geschieht  aus  dem  einfachen  Grunde , weil  bei 
jeder  Wegkreuzung  an  den  des  Weges  nicht  ganz 
Kundigen  eine  Frage,  ein  Rätsel  herantritt,  nämlich 
die  Frage,  welcher  Weg  der  rechte  sei,  und  wohin  die 
anderen  etwa  führen  mögen.  Diese  Frage  versetzt  den 
Wanderer  in  das  Ungewisse;  und  mit  dieser  Ungewissheit 
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wird  ihm  das  Bewusstsein  aller  Dinge  schwankender ; 
unheimliche  Dinge,  welche  er  sonst  in  der  Eile  der 
Wanderung  vielleicht  gar  nicht  bemerken  würde,  machen 
sich  geltend,  und  von  den  vier  Seiten  des  Kreuzpfades 
schleicht  sich  sachte  das  Grausen  der  Nacht  an  den 
wegmüden  Wanderer  heran. 


In  den  Alpenländern  findet  man  auch  die  Feldkreuze 
am  häufigsten  an  Wegkreuzungen.  Warum  wohl.^^  Die 
Stifter  solcher  Kreuze  wissen  sehr  wohl , dass  der 
Wanderer  an  einer  Wegscheid  lieber  stillhält,  als  mitten 
auf  dem  Wege.  Manches  dieser  Feldkreuze  mag  wohl 
an  einer  Stätte  er- 
richtet sein,  wo  vor- 
dem irgend  ein  ur- 
altes Zeichen  stand. 

Ausser  an  Wegschei- 
den finden  sich  die 
Feldkreuze  sehr  häu- 
fig an  Aussichtspunk- 
ten und  an  Wald- 
eingängen ; und  man 
muss  sagen,  dass  der 
landschaftliche  Sinn 
des  Bauernvolks  in 
dieser  Hinsicht  immer  eine  gute  Wahl  zu  treffen  weiss. 

Berühmt  durch  ihre  spukhaften  Erscheinungen  ist 
die  Wegscheid  bei  Reichenhall.  Da  gehen  schwarze, 
schweigende  Männer  zur  Nachtzeit  neben  dem  Wanderer 
her;  Baumklötze  kugeln  hinter  Fuhrleuten,  und  in  den 
Felswänden  über  der  Strasse  hört  man  unirdische  Wesen 
winseln  und  stöhnen,  die  hernach,  wenn  ein  mutiger  Mann 
den  Stimmen  nachgeht,  sich  als  gespenstige,  spinnendürre 
Weiblein  schauen  lassen. 

Die  Einwohner  von  Oberau  und  Farchant  da- 
gegen kennen  einen  Steg  eigener  Art.  Wer  zur  Nacht- 
zeit über  denselben  geht,  dem  gellt  ein  Juschrei  ent- 
gegen, dass  ihm  Hören  und  Sehen  vergeht. 

Mitunter  verbindet  auch  der  Volksglaube  zwei  be- 
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nachbarte  Höhenpunkte  durch  Brücken  seltsamer  Art. 
So  spannten  bei  Reichenhall  drei  Jungfrauen  ein  Seil  vom 
Jungfernbichel  nach  dem  Staufen;  und  dieselben  drei 
Jungfrauen,  die  immer  Erinnerungen  an  die  Nomen  sind, 
spannten  eine  ähnliche  Brücke  zwischen  einer  Kapelle 
bei  Schlehdorf  nach  dem  Felsen  Fesch  bei  Ohlstadt. 

Über  eine  Schlucht  hinter  Wessobrunn  führt  eine 
Brücke , die  Hollabruck,  in  welcher  Sagenkundige 
den  alten  Helweg  wieder  erkennen  wollen. 

Wegmarken  ganz  anderer  Art  sind  die 
sogenannten  Martertafeln  oder  schlecht- 
weg Marterln.  Während  die  Feldkreuze 
den  Fluren  zum  Segen  dienen  sollen  und 
dem  Wanderer  eine  kurze  Weile  der  Rast 
und  der  frommen  Beschaulichkeit  verschaffen 
wollen,  will  das  Marterl  die  Erinnerung  an 
einen  bestimmten  Menschen  oder  an  ein 
trauriges  Ereignis,  das  mehreren  Menschen 
das  Leben  kostete , festhalten.  An  die 
Marterln  kann  die  Sage  nicht  leicht  an- 
knüpfen, solange  die  Tafeln  in  Schrift  und 
Malerei  deutlich  erkennbar  sind.  Wenn  sie 
aber  einmal  vom  Wetter  verwaschen  und 
unkenntlich  geworden  sind,  wenn  die  Er- 
innerung an  die  Menschen,  denen  sie  er- 
richtet wurden , sich  trübt  und  verwischt : 
dann  es  ist  gar  nicht  anders  möglich,  als  dass 
die  Sage  sich  ihrer  bemächtigt  — falls  sie  nicht  vorher 
vom  Sturme  niedergerissen  werden.  Man  darf  nur  nicht 
erwarten,  dass  der  Trieb  der  Sagenbildung  in  solchen 
Fällen  immer  gleich  einen  kunstvollen  Roman  zusammen- 
dichten wird.  Denn  die  Leute , welche  die  Sagen  er- 
schaffen , sind  keine  Dichter , sondern  es  sind  ganze 
Geschlechter  von  einfachen  Menschen,  die  alle  gleichen 
Eindrücken  folgen  und  in  gleicher  Weise  dafür  empfäng- 
lich sind,  was  diese  Eindrücke  ihnen  erzählen. 

Es  giebt  noch  mancherlei  andere  Wegmarken.  Und 
nur  wer  viel  auf  einsamen  Pfaden  gewandert  ist,  weiss 
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den  Einfluss  zu  würdigen,  den  solche  Wegmarken  auf 
die  Gedankenwelt  des  Wanderers  nehmen. 

Hinsichtlich  der  Feldkreuze  und  Marterln  läuft  in 
der  Umgegend  von  Miesbach  eine  eigenartige  Sage  um, 
die  erst  in  neuerer  Zeit  entstand,  aber  recht  deutlich 
zeigt,  wie  unermüdlich  der  Trieb  der  Mythenbildung  im 
Volke  ist.  Unter  dem  Ministerium  Montgelas  bemühten 
sich  an  einzelnen  Orten  die  weltlichen  Behörden,  dem 
Überfluss  an  abschreckend  hässlichen  Bildwerken  Ein- 
trag zu  thun.  Es  wurden  einige  solche  Schnitzereien 
von  obrigkeits wegen  zerhackt  und  ins  Feuer  geworfen. 

Bald  darauf  erzählte  man  sich  im  Volke  , dass  an 
den  Stellen,  wo  man  diese  Heiligenbilder  und  Kruzifixe 
entfernt  hatte,  rote  Schlangen  und  grosse  rote  Würmer 
in  dichten  Massen  zu  sehen  seien.  Diese  Schlangen  und 
Würmer  seien  die  armen  Seelen,  welche  jetzt  hier  irrend 
herumkröchen,  weil  sie  die  Gebete  nicht  mehr  hörten, 
die  früher  vor  den  Holzbildern  für  sie  gesprochen  worden 
waren.  (N  o e , Bayer.  Seebuch.) 

Auch  die  Steine,  welche  man  aus  Feldkapellen, 
die  zu  jener  Zeit  gewaltsam  zertrümmert  wurden,  ent- 
nommen hatte,  sollen  als  Baumaterial  keinen  Segen  ge- 
bracht haben.  Einige  solcher  Steine  wurden  bei  Schlier- 
see zur  Umrandung  eines  Brunnens  benutzt.  Da  kam  nun 
allabendlich  nach  dem  Gebetläuten  ein  Frosch,  der  auch 
nichts  Anderes  war,  als  solch  eine  arme  Seele.  Er 
liess  sich  durch  nichts  von  den  Steinen  vertreiben  und 
verschwand  erst,  als  man  die  Steine  wieder  an  eine 
Kapelle  trug.  (Ebenda.) 

Es  giebt,  nicht  allein  in  den  Bergen,  sondern  auch 
vor  denselben,  viele  Wege,  auf  welchen  man  hinwandernd 
stundenlang  an  keinem  Haus  vorüberkommt,  keinem 
Menschen  begegnet.  Wandern  wir  auf  solch  einem 
Wege  einmal  zwischen  Wiesen  und  Weideland  in  der 
Abenddämmerung  hin.  Die  Gegend  braucht  gar  nichts 
Düsteres,  Grausenerweckendes  zu  haben;  es  kann  sogar 
in  einiger  Entfernung  ein  roter,  zwiebelförmiger  Dorf- 
kirchturm sichtbar  sein;  niedrige  Hügel  umschliessen 
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den  Horizont;  auf  einer  Seite  zieht  sich  in  einer  Ent- 
fernung von  einer  Viertelstunde  ein  Fichtenwald  entlang. 
Es  wird  dunkler , und  wir  kommen  an  eine  Stelle  des 
Weges,  wo  eine  Waldecke  vorspringend  näher  an  den 
Weg  herantritt.  • Wie  wir  nun  dieser  Waldecke  gegen- 
überstehen, vernehmen  wir  plötzlich  aus  dem  Walde 
her  den  Ruf:  Hoi,  hoi!  Es  ist  ohne  Zweifel  nichts  als 
ein  verspätetes  Holzfuhrwerk,  das  sich  dort  im  Walde 
noch  plagt.  Aber  in  der  Abenddämmerung  macht  solch 
ein  Ruf  einen  eigenartigen  Eindruck ; und  wenn  wir 
zwanzig  Jahre  später  an  jener  Waldecke  wieder  vorüber- 
kommen, bleiben  wir  unwillkürlich  stehen  und  lauschen, 
ob  wir  den  Ruf : Hoi,  hoi ! nicht  wieder  hören.  Und 
in  einem  solchen  Momente  begreifen  wir  ganz  gut,  wie 
die  Sage  von  einem  »Hoimannl«  entstehen  konnte, 
welches  an  jener  Waldecke  sein  Wesen  treibt  und  dem 
Vorübergehenden  sein  »Hoi,  hoi«  zuruft. 

Die  Hoimännlein  sind  namentlich  im  Lechrain  zuhause. 
Beschrieben  werden  sie  als  kleinwinzige  Männchen,  die 
sich  noch  vor  einem  Menschenalter  oft  und  vieltältig 
zeigten,  selbst  am  helllichten  Tage.  Allzeit  sind  sie  grün 
angethan,  und  ihr  Haar  und  Bart  ist  wie  ein  graulichtes 
Mies  (Moos).  Sie  verbergen  sich  gern  in  der  Nähe  von 
menschlichen  Wohnungen,  auch  da,  wo  viel  Holz  auf- 
geschichtet ist,  und  weinen  so  herzdurchdringend,  dass, 
wer  es  hört,  ganz  traurig  davon  wird.  Man  sagt,  sie 
hätten  kein  Mark  in  den  Knochen ; aber  fürchterliche 
Kraft  haben  sie  trotzdem.  Das  musste  vor  etwa  einem 
halben  Jahrhundert  ein  Wirt  aus  der  Nähe  von  Lands- 
berg erfahren.  Räffler  schrieb  er  sich.  Als  er  eines 
Abends  von  Landsberg  heimging , hörte  er  ein  Hoi- 
männlein schreien  und  rief  ihm  in  trunkenem  Übermute 
zu:  »Schreist  Du  Hoi,  so  schrei  ich  Pfui!«  Da  fasste 
ihn  das  ergrimmte  Hoimännlein  und  schleuderte  ihn 
fünfhundert  Schritte  weit  bis  zur  Thüre  des  Pfarrhofes 
von  Pitzling , wo  der  Arme  mit  gebrochenen  Gliedern 
hinfiel.  Er  lebte  noch  einige  Tage,  lang  genug,  um 
sein  Unglück  den  Leuten  zur  Warnung  zu  erzählen. 
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Auch  haben  Mäher,  die  in  aller  Tagesfrühe  zum 
Mähen  auf  die  Wiesen  kommen,  schon  oft  die  klein- 
winzigen Fussspuren  der  Hoimännlein  gesehen  und  die 
Ringe , welche  von  denselben  in  das  betaute  Gras  zur 
Nachtzeit  getanzt  wurden. 


Neuntes  Kapitel. 


ORTSCHAFTEN,  BAUWERKE. 

Wenn  wir  neben  anderen  Faktoren  der  Landschaft 
zum  Schlüsse  auch  noch  die  Ortschaften,  Gehöfte 
und  Bauwerke  heranziehen,  so  müssen  wir  uns,  damit 
nicht  aus  diesem  Kapitel  allein  ein  Buch  werde,  dahin 
bescheiden,  nur  solche  Ortschaften  herauszuheben,  die 
der  Landschaft,  in  welcher  sie  sich  befinden,  ein  ganz 
bestimmtes  Gesicht  verleihen,  oder  deren  Geschichte  und 
Sage  in  ihrer  landschaftlichen  Umgebung  wurzeln.  Die 
Ortssage  ist  ja,  wie  die  Ortsgeschichte,  nur  zu  einem 
Teile  im  Zusammenhang  mit  der  natürlichen  und  geo- 
graphischen Umgebung  der  Orte;  zum  grösseren  Teile 
beruht  sie  auf  jenen  Zufälligkeiten,  die  ihren  Grund  in 
der  Verkettung  menschlicher  Handlungen  und  Schick- 
sale haben. 
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Wir  werden  demnach  nur  einen  Teil  der  Ort- 
schaften des  Gebirges  und  des  Alpenvorlandes  hier  zu 
nennen  haben;  und  auch  bei  diesem  Teile  dürfen  wir 
nur  das  hervorheben,  was  auf  die  Landschaft  und  die 
Ortssage  zugleich  sich  bezieht. 

Wer  von  einer  der  Hochwarten  unserer  Voralpen 
aus,  also  etwa  vom  Untersberge,  von  der  Kampenwand, 
dem  Wendelstein,  der  Brecherspitze  oder  dem  Herzog- 
stand aus  in  das  Flachland  und  in  die  Thäler  nieder- 
schaut , der  erkennt  aus  dieser  Vogelperspektive  am 
besten,  welche  Ortschaften  in  der  Landschaft  ent- 
scheidende Gesichtszüge  bilden.  Abgesehen  von  den 
grösseren  Orten,  die  sich,  wie  etwa  Reichenhall,  Traun- 
stein, Rosenheim,  Miesbach,  Weilheim,  als  kleine 
Häusermeere  zeigen,  erscheint,  von  solcher  Aussichts- 
warte gesehen,  auch  mancher  seiner  Häuserzahl  nach 
nur  unbedeutende  Ort  doch  als  hervorragender  Punkt 
im  Landschaftsbilde.  Wir  brauchen  beispielsweise  nur 
Staufeneck,  Herrenchiemsee,  Ruine  Falkenstein,  Hirns- 
berg , Petersberg , Wallfahrt  Birckenstein , Maria-Eck, 
Forsthaus  Falep,  Urfeld,  Hochschloss  Pähl  oder  Hohen- 
schwangau zu  nennen.  Von  einer  solchen  Aussichts- 
warte herunterschauend , würde  man,  auch  wenn  das 
Land  heute  völlig  unbewohnt  wäre,  jene  Punkte  be- 
zeichnen können,  die  sich  künftige  Ansiedler  zuerst 
für  ihre  Heimstätten,  für  ihre  Burgen  und  Marktflecken 
aussuchen  würden.  Wer  bloss  auf  dem  Schienengeleise 
durch  die  Landschaft  eilt,  wird  hiervon  wenig  gewahr ; 
eher  gelingt  es  dem,  der  sich  die  Mühe  nicht  verdriessen 
lässt,  zu  Fusse  durch  die  Flussthäler  bergeinwärts  zu 
wandern  und  so  jene  Wege  zu  gehen,  welche  die  An- 
siedlung vor  Jahrtausenden  gegangen  ist,  jene  ab- 
schreckenden oder  anziehenden  Züge  des  Landschafts- 
gesichtes zu  prüfen,  welche  den  Ankömmling  begrüssen. 

Als  eigentliche  Gebirgsdörfer  dürfen  wir  nur  jene 
bezeichnen,  in  welchen  der  Gebirgsbauer  entschieden 
die  Mehrheit  der  Bevölkerung  bildet.  Wahre  Muster- 
stücke solcher  Gebirgsdörfer  sind  Ramsau,  Ruhpolting, 
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Reut  im  Winkel,  Bayerisch  Zell  und  Jachenau.  .Manche 
andere,  obwohl  rings  von  Bergen  umfangen,  haben  schon 
viel  zu  viel  städtische  Kultur  angenommen,  um  noch  als 
eigentliche  Gebirgsorte  gelten  zu  können.  So  etwa 
Berchtesgaden,  Tegernsee,  Mittenwald  und  Partenkirchen. 

Wie  in  allen  Bergländern  sind  auch  in  den  bayeri- 
schen Alpen  die  Ortschaften  überall  an  den  wohnlichsten 
Punkten  entstanden.  Die  wohnlichsten  Plätze  sind  aber 
immer  dort,  wo  mehrere  Thäler  Zusammentreffen  und 
deshalb  Thalweitungen  entstehen,  die  leichtere  Ansied- 
lung gestatten,  sowie  dort,  wo  grössere  Gewässer  aus 
den  Bergen  in  das  Alpenvorland  heraus  drängen,  und 
an  den  Seeufern. 

Da  ist  auch  überall  die  Landschaft  am  schönsten. 
Die  Landschaft  wird  ja  sofort  ungleich  mannigfaltiger 
und  lieblicher,  wenn  man  in  drei  oder  vier  Thäler  hinein- 
schaut, als  wenn  der  Blick  bloss  thalauf-  oder  thalab- 
wärts  schweifen  kann. 

Die  Thalkreuzungen  und  Thalausgänge  haben  aber 
auch  den  grösseren  Antheil  an  der  Sonne.  Im  Flach- 
lande geniesst  jede  Ansiedelung  gleich  viel  Sonne.  In 
den  Bergen  ist  das  anders.  Da  macht  das  einen  tief 
in  alles  Leben  eingreifenden  Unterschied.  Es  giebt 
Ortschaften,  in  welchen  selbst  im  Hochsommer  die 
Sonne  um  drei  Stunden  später  aufgeht  oder  um  drei 
Stunden  früher  hinter  die  Berge  sinkt,  als  in  anderen. 
Im  Winter  sind  natürlich  die  Unterschiede  noch  weit 
grösser.  Summiert  man  die  ganze  Zeit  der  Besonnung, 
die  ein  Platz  geniesst,  so  kann  es  leicht  herauskommen, 
dass  ein  Ort  oder  Gehöft  im  Lauf  eines  Jahres  um 
ganze  hundert  Tage  länger  Sonnenschein  geniesst,  als 
ein  benachbarter.  Das  ist  ein  Vorsprung  für  alles  Leben, 
der  gar  nicht  hoch  genug  anzuschlagen  ist.  Längere 
Sonnenzeit  bedeutet  ein  Mehr  nicht  bloss  an  Pflanzen- 
wuchs und  Nahrung,  sondern  auch  an  Lebensfreude. 

Neben  der  Sonne  gehören  zu  jenen  Gaben  der 
Natur,  welche  die  Ansiedelungsplätze  anmutig  machen, 
auch  Wasser,  wenn  cs  nicht  zu  wild  ist,  und  eine 
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schöne  Abwechselung  von  Baumwuchs  und  natürlichem 
Wiesenboden.  Sonnenseite,  Wasser,  Wald  und  Wiese  und 
Wegsamkeit  sind  die  Lebensbedingungen  der  Ansiedelung 
in  den  Bergen.  Je  vollkommener  sie  sich  aneinander- 
schliessen,  um  so  reicher  gestaltet  sich  Leben  und  Ge- 
schichte der  Ortschaften.  In  das,  was  die  Natur  geboten 
hat,  webt  aber  der  wechselnde  Zufall  der  Geschichte 
seine  Fäden  hinein  und  schafft  den  grossen  Gegensatz 
von  Aufblühendem  und  Vergehendem. 

]\Ian  findet  in  unseren  Bergen  zahlreiche  Plätze,, 
wo  ehedem  Menschen  gehaust  und  gearbeitet  haben : 
Almen,  welche  wegen  Unergiebigkeit  des  Weidebodens 
nicht  mehr  bezogen  werden,  und  wo  die  Dächer  der 
Hütten  zerfallen ; verlassene  Bergbaue,  Steinbrüche  und 
Kalköfen;  Mühlen,  deren  Räder  seit  Menschenalteni 
Stillstehen;  eingestürzte  Stege,  die  niemand  mehr  er- 
neut; Wege,  die  mit  Gras  überwachsen  sind.  Ja  selbst 
ganze  einst  bewohnte  Bauernhäuser  kann  man  finden,, 
die  entweder  durch  Brand,  durch  Lawinen,  Bergstürze 
oder  Überschwemmungen  zerstört  und  nicht  wieder  er- 
neuert wurden.  Wo  ein  Menschenwerk  in  solcher  Weise 
zugrunde  gegangen  ist,  bleibt  in  der  nächstfolgenden 
Zeit  die  Erinnerung  an  das  zerstörende  Ereignis  und  an 
die  Menschen,  die  früher  da  gehaust  haben,  ganz  deut- 
lich erhalten.  Verging  aber  einmal  Geschlecht  um  Ge- 
schlecht, so  verwandelt  sich  die  klare  und  einfache 
Geschichte  eines  solchen  Platzes  allmählich  in  dunkle 
Sage.  Poetische  Erfindung  fängt  an,  in  die  Thatsachen 
hereinzuranken;  Namen  werden  umgestaltet,  Zeitpunkte 
verschoben ; uralte  und  vergessene  mythische  Gestalten 
schweben  sachte  herzu,  um  sich  da  anzusiedeln,  wo  die 
nüchterne  Menschenarbeit  entwichen  ist.  Das  ist  der 
alte  und  stets  sich  wiederholende  Vorgang  bei  aller 
mündlichen  Überlieferung.  Wo  immer  die  Kette  der 
Thatsachen,  der  Zusammenhang  der  Ereignisse  unter- 
brochen ist,  springt  die  Sage  ein,  ergänzend  und  er- 
findend. 

In  einem  erhöhten  Grade  muss  dies  der  Fall  sein 
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mit  allen  jenen  Bauten,  welche  bis  in  vorgeschichtliche 
Zeit  zuriickreichen.  Finden  sich  doch  am  ganzen  Ab- 
hange der  bayerischen  Alpen  bis  weit  hinaus  in  die 
Moränenlandschaft  die  Reste  von  römischen  Befestigun- 
gen, Villen  und  Wachttürmen,  sowie  von  frühmittel- 
alterlichen Burgställen  und  Wallburgen.  Wenn  sich  mit 
solchen  Mauerresten  noch  Funde  von  Gräbern,  von 
Waffen  und  Schmucksachen,  von  Opfersteinen  und 

Denkmälern  vereinigten, 
waren  natürlich  für  die 
Sage  Anhaltspunkte  ge- 
nug gewonnen,  um  ihr 
Goldgespinnst  hier  anzu- 
knüpfen. 

Gehen  wir  bei  den 
Ortschaften  zunächst  auf 
die  Namen,  so  treten  eine 
Reihe  derselben  schon 
als  vorrömisch  in  den 
Vordergrund.  So  Parten- 
kirchen (in  der  Römer- 
zeit schon  Parthanum) ; 
Tegernsee,  Schliersee, 
Chiemsee  und  andere. 
In  vielen  Ortsnamen  sind 
ehemalige  römische  Be- 
zeichnungen versteckt,  wie  etwa  in  Gastrum 
(castrum) , Pflunzen  (pontes) , Pähl  (palus), 
Füssen  (fauces)  und  anderen.  Wieder  bei 
anderen  Ortsnamen  erkennen  wir  unschwer  ihren  Zu- 
sammenhang mit  alten  deutschen  Eigennamen.  So  hat 
unweifelhaft  Greimharting  seinen  Namen  von  einem  Grim- 
bart, Siegsdorf  und  Siegenham  von  einem  Sigo,  Aibling 
von  einem  Abilo.  Vielleicht  dürfen  wir  aber  auch  Törr- 
wang  auf  Thor,  Waltersberg  (bei  Murnau)  und  Balder- 
schwang auf  Balder , Berchtesgaden,  Perchtenstein  und 
Perchting  auf  Perchta  zurückführen.  Die  am  leichtesten 
erklärbaren  Namen  sind  jedenfalls  jene , welche  vom 


landschaftlichen  oder  wirtschaftlichen  Charakter  der 
Gegend  herstammen,  wie  Reichenhall,  Höhenmoos,  An- 
dorf, Fischbach,  Fischhausen,  Rottach,  Gmund,  Leng- 
gries, Bichel,  Mittenwald  und  viele  andere. 

Wir  dürfen  uns  in  dieses  Gebiet  nicht  vertiefen. 
Aber  es  mag  doch  gestattet  sein,  in  Folgendem  an 
einzelnen  Beispielen  wenigstens  darauf  hinzuweisen,  wie 
mit  den  Ortsnamen  sagenhafte  Ereignisse,  die  sich  auf 
die  Entstehung  der  Ortschaften  beziehen,  Zusammen- 
hängen. 

Es  würde  nicht  möglich  sein,  auch  nur  die  Hälfte 
aller  jener  Ortschaften  des  Gebirges  und  des  Alpen- 
vorlandes zu  nennen,  an  welche  sich  sagenhafte  Er- 
innerungen irgendwelcher  Art  anknüpfen.  Es  würde 
das  nicht  nur  gebieten,  den  Raum  unserer  Arbeit  weit 
zu  überschreiten ; sondern  wir  würden  auch  unseren 
Gegenstand  über  Gebühr  erweitern.  Den  Ausgangs- 
punkt und  den  Kern  unserer  Betrachtung  soll  ja  das 
Landschaftliche  bilden,  nicht  die  Ortsgeschichte. 

Durchwandern  wir  das  Alpenvorland  und  die  baye- 
rischen Alpen  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West,  so 
finden  wir  im  Salzachgebiete  genug  alte  Ortschaften, 
wo  zerfallene  Burgtrümmer  und  Römerschanzen  der 
Ortssage  zu  willkommener  Behausung  dienen  können. 
So  Laufen,  Teisendorf,  Obertöttelheim, 
Trübe nbach,  Lebenau,  Adelstetten,  Vachen- 
lung,  Salzburghofen,  Sur  heim.  Rasche  nberg 
und  Lampoding.  Gerade  hier  aber  • ist  nicht  viel 
brauchbares  Material  vorhanden,  und  wir  müssen  für 
dieses  Gebiet  auf  spezielle  Mitteilungen  verzichten. 

Wenden  wir  uns  dagegen  in  die  Berge  selbst,  so 
fesseln  unsere  Aufmerksamkeit  zwei  Orte  in  hohem 
Grade:  Berchtesgaden  und  Reichenhall. 

Die  landläufige  Erzählung  von  der  Gründung 
Berchtesgadens  lautet  folgendermassen: 

Gräfin  Ir m gart  von  der  Lintburg  erbaute  gegen 
Ende  des  elften  Jahrhunderts  in  einer  Wildnis,  wo  nur 
Vieh  vom  Weiler  Grafenhagen  geweidet  ward,  eine 
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Kapelle  zu  Ehren  des  heiligen  Älartinus  und  berief  da- 
hin vier  Klausner.  Leider  wussten  sich  die  armen 
Gottesmänner  vor  winterlicher  Kälte  und  dem  Andrange 
wilder  Tiere  kaum  zu  schützen,  sodass  sie  den  »Per- 
thersgadem«  als  völlig  unwirtbar  wieder  verliessen. 
Der  Schwiegersohn  der  Gräfin  Irmgart,  Berengar  von 
Sulzbach,  hatte  die  schöne  Adelheid  von  Marquartstein, 
welcher  wir  an  anderer  Stelle  wieder  begegnen  werden, 
geehlicht  und  war  auf  deren  Wunsch  ein  eifriger  Freund 
der  Klöster  geworden.  Er  war  es  auch,  der  sich  zur 
Wiedererneuerung  der  Klausnerei  Perthersgadem  an 
das  Kloster  Raitenbuch  wandte.  Der  Abt  sandte  ihm 
als  neuen  Vorstand  des  Klösterchens  den  Probst  Eb  er - 
wein,  der  ein  schneidiger  Mann  und  Naturfreund  ge- 
wesen sein  mag,  da  unter  seiner  Leitung  das  Kloster 
Perthersgadem  trefflich  gedieh  und  im  Jahre  1122  päpst- 
liche Bestätigung  erhielt.  Eine  Behauptung  geht  nun 
dahin,  dass  Berchtesgaden  nach  dem  obengenannten 
Berengar  benannt  worden  sei ; während  eine  andere 
ziemlich  unglaubwürdige  Sage  meint,  der  Name  stamme 
von  einem  Manne,  Namens  Berthold,  welcher  zuerst 
in  der  Gegend  Salz  gegraben  habe,  und  Berchtesgaden 
heisse  demnach  »Bertholdsgaden«.  Zuverlässiger  aber 
ist  wohl  die  Annahme,  dass  Berchtesgaden  nichts  anderes 
bedeutet,  als  den  »Gaden  der  Berchta«,  der  alten 
Pleidengöttin. 

Von  der  M o r d au- Al  p e , die  im  Berchtesgadener 
Ländchen  ostwärts  unter  dem  Kamme  des  Latten- 
gebirges gelegen  ist,  geht  folgende  Geschichte. 

Im  Jahre  1382  hauste  da  eine  schöne  Sennerin, 
die  aber  ungetreuen  Herzens  mehrere  Liebhaber  hatte. 
Dazumal  war  Herzog  Friedrich  von  Bayern  mit 
kriegerischer  Macht  ins  Berchtesgadener  Land  gefallen; 
ein  Schatz  der  Sennerin  stieg  hierauf  zu  ihrer  Alm,  um 
sie  vor  dem  andringenden  Kriegsvolk  zu  warnen,  sie 
aber  schickte  den  Getreuen  fort,  weil  sie  mit  einem 
anderen  ein  Stelldichein  verabredet  hatte.  In  der 
nächsten  Nacht  ward  die  Treulose  samt  ihrem  neuen 
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Buhlen  von  einem  Haufen  rohen  Kriegsvolkes  erschlagen 
— seitdem  führt  die  Alpe  den  Namen  Mordau. 

Das  benachbarte  Dorf  R am  s a u ist  ohne  Ortssage. 
Seine  Landschaft  ist  gross  und  düster  genug,  um  auch 
ohne  mythische  Vorstellung  einen  gewaltigen  Eindruck 
zu  machen. 

Grossartig  und  heiter  zugleich  ist  die  Landschaft 
von  Reichenhall.  Hier  aber  beherrscht  der  Unters- 
berg,  dessen  geisterhafte  Welt  wir  schon  kennen  gelernt 
haben,  alle  mythischen  Vorstellungen.  Alles  spricht 
dafür,  dass  wir  in  Reichenhall  eine  der  allerältesten  An- 
siedelungen der  bayerischen  Alpen  suchen  dürfen;  seine 
Salzquellen  mögen  schon  lange  vor  der  Zeit  der  Römer- 
herrschaft bekannt  gewesen  sein. 

Im  Traunthal  grösst  uns  die  alte  Feste  Stein. 
Kaum  ein  Ort  des  ganzen  bayerischen  Alpenvorlandes 
ist  rätselhafter,  als  dieser.  Die  in  den  Fels  gehauenen 
Gemächer  der  Burg  zu  Stein,  die  von  der  Volkssage 
dem  eberzähnigen  Raubritter  und  Mädchenmörder  Heinz 
von  Stein  zugeschrieben  werden,  sollen  nach  anderen 
ein  Werk  römischer  Befestigungskunst  sein.  Aber  die 
römischen  Legionsführer  und  ihre  Genieoffiziere  pflegten 
wohl  mächtige  Wachttürme,  Kastelle,  Strassen  und 
Lagerwälle  zu  bauen,  nicht  solche  teuflische  Felsen- 
löcher, wie  die  des  Schlosses  Stein,  in  Felsen  zu  graben. 
Man  kömmt  bei  der  Betrachtung  dieser  Gemächer  und 
der  anstossenden  unterirdischen  Gänge  unwillkürlich  auf 
den  Gedanken,  dass  hier  ein  Geschlecht  von  dämoni- 
schen Höhlenbewohnern  gehaust  haben  muss.  In  diesen 
Felskammern  mochte  freilich  der  letzte  Hilferuf  jener 
armen  Opfer,  die  schutzlos  dem  Herrn  dieses  Berges 
verfallen  waren,  ungehört  verhallen. 

An  der  Traun  aufwärts  finden  wir  eine  Reihe  von 
Orten,  deren  Namen  an  die  dereinstige  römische  Ein- 
wohnerschaft (die  Walchen)  erinnern;  so  Traun- 
walchen, Reutwalchen,  Litzelwalchen,  Ober- 
walchen,  Katzwalchen  und  Walchenberg.  Es 
bedürfte  dieser  Namen  gar  nicht  in  einer  Landschaft, 
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wo  fast  in  jedem  Orte  römische  Waffen,  Denksteine 
und  dergleichen  gefunden  wurden.  Wo  das  klare  Traun- 
flüsschen aus  dem  Gebirge  ins  Vorland  heraustritt,  liegt 
auf  luftiger  Höhe  die  Wallfahrtskirche  Maria- Eck. 
Hier  ward  während  der  schweren  Drangsal  der  Schweden- 
zeit, im  Jahre  1631,  ein  Madonnenbild  aufgestellt,  von 
welchem  die  Legende  erzählt,  es  sei  vom  heiligen 
Lukas  gemalt  und  von  einem  Fürsten  Rad  ziwil  1 aus 
Polen  gebracht  worden. 

Wie  im  Traunthale,  ja  noch  reicher,  finden  wir  in 
dem  benachbarten  grösseren  Stromgebiete  der  grossen 
Ache  (oder  Alz,  nach  ihrem  Austritt  aus  dem  Chiemsee) 
zahlreiche  Ortschaften,  die  das  Gepräge  höchsten  Alter- 
tumes tragen.  So  Trostberg  mit  den  Ruinen  des 
Schlosses  Mögling,  Seeon,  einst  unter  dem  Namen 
Bürgin  bekannt;  Baumburg,  in  dessen  Klosterhallen 
noch  die  Schattengestalt  der  schönen  Adelheid  von 
Marquartstein  geistern  soll.  Ihre  Geschichte  wird  unten 
erwähnt  werden.  Vordem  soll  Baumburg  römisches 
Kastell  gewesen  sein. 

Wo  die  grosse  Ache  zwischen  dem  Hochgern  und 
der  Hochplatte  in  das  Chiemseebecken  heraustritt,  hat 
sie  ein  weites  Deltaland  angeschwemmt,  in  welchem 
gleich  Inseln  der  Oster-  und  Westerbuchberg  liegen. 
Am  östlichen  Ufer  dieser  angeschwemmten  Ebene  liegt 
Grabenstatt,  am  westlichen  Bernau,  beide  schon 
in  den  Tagen  der  Römer  bewohnt,  inmitten  am  Fusse 
der  Hochplatte  Grassau,  welches  wohl  seinen  Namen 
von  der  »grossen  Aue«  führt,  eben  von  jener  ange- 
schwemmten Ebene.  Noch  geht  die  Sage,  dass  bis  in 
die  Nähe  von  Grassau  einst  der  Chiemsee  herauf- 
gereicht habe. 

Wenden  wir  uns  bergeinwärts  in  das  Thal  der 
grossen  Ache,  so  sehen  wir,  am  Fussgestell  des  felsigen 
Hochgern,  das  alte  Marquartstein.  In  Meilenferne 
hinaus,  bis  zu  den  nördlichen  Ufern  des  Chiemsees  grüsst 
das  Gemäuer  der  Burg.  Hier  finden  wir  zum  dritten 
Mal  halb  Sage,  halb  Geschichte,  die  Schattengestalt  der 
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schönen  Adelheid.  Sie  war  die  Gattin  des  Ritters  Mar- 
quart,  welcher  während  einer  Jagd  am  Chiemseeufer 
von  den  Söhnen  eines  geheimnisvollen  Weibes,  mit 
welchem  er  vordem  in  Liebe  verbunden  gewesen,  auf 
den  Tod  verwundet  worden  war.  Sterbend  gab  er 
seiner  Gattin  Adelheid  den  Auftrag,  ein  Kloster  zu 
seinem  Andenken  zu  gründen.  Die  schöne  Adelheid 
beeilte  sich  indessen  mit  der  Gründung  nicht  sehr, 
sondern  heiratete  lieber  zum  zweiten  Male,  und  als  auch 
ihr  zweiter  Gemahl  gestorben  war,  einen  dritten,  den 
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Herrn  Berengar  von  Sulzbach,  von  welchem  die 
Gründung  der  Klöster  Baumburg  und  Berchtesgaden 
gerühmt  wird.  Adelheid,  eine  Tochter  des  mächtigen 
Grafen  Chuno  v on  M e gl i ng- Fr  on t enh  aus  en,  hatte 
sich  von  Marquart  als  sechszehnjähriges  Jungfräulein 
entführen  lassen.  Derselbe  Marquart  hatte  früher  die 
Burg  zu  Egerndach  innegehabt,  die  ihm  aber  wegen 
ihrer  rauhen  Felsenlage  nicht  gefiel,  weshalb  er  sich 
erst  Marquartstein  erbaute.  Zu  Egerndach  aber  findet 
man  nur  mehr  spärliche  Reste  der  ehemaligen  Burg. 

Eine  ganz  merkwürdige  Geschichte  kann  man  auf 
den  Almen  in  der  Umgebung  von  Schleching  ver- 
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nehmen.  Dort  sollen  übermütige  Senner  einst  ein 
Götzenbild  aus  einem  Baumstamme  geschnitzt  und  mit 
Milch  und  Butter  gefüttert  haben,  bis  der  Götze  in 
einer  Nacht  lebendig  ward  und  seinen  Urheber  um  das 
Dach  der  Sennhütte  schlug,  dass  ihm  alle  Knochen  im 
Leibe  zerbrachen. 

Zwischen  dem  Thale  der  Prien  und  dem  Innthale, 
dem  langen  Bergkamm  der  Hochriss  vorgelagert,  liegt 
eine  Hügellandschaft,  Samerberg  genannt.  Auf  diesem 
Samerberge  und  an  seinen  Abhängen  finden  wir  die 
Ortschaften  Törwang,  W e i g e r s in g (ehemals  Wihe- 
cozzingen).  Rossholzen,  Steinkirchen  und  Grein- 
bach  (ehedem  Grounpach).  Von  diesen  ist  letzteres 
ein  sagenreicher  Ort.  Unterhalb  dieses  Ortes  ist  sumpfige 
Niederung,  von  einem  Bache  durchflossen.  Hier  soll 
einst  ein  See  gewesen  sein  und  ein  Drache  gehaust 
haben.  Dieser  See  soll  sich  bis  an  die  Nachbarorte 
Schöffau  und  Dorfen  erstreckt  haben,  wo  noch  Steine 
zu  sehen  sind,  an  welchen  die  Schiffe  angehängt  wurden. 
An  jenem  Bache  aber  zeigt  man  das  sogenannte  Reiter- 
stiegel, bis  hieher  sollen  Reiter  gekommen  sein,  um 
den  Lindwurm  zu  erlegen.  Letzterer  hat  der  Sage  nach 
die  Erdumwallung  des  Sees  durchwühlt,  dass  letzterer 
nach  Nussdorf  zu  abgelaufen  sei,  die  ganze  Gegend 
überschwemmt  und  auch  einen  Teil  von  Nussddrf  mit 
fortgerissen  habe.  Sogar  die  bei  Nussdorf  gelegene 
Anhöhe,  auf  welcher  die  Burg  Klammenstein  einst  stand, 
soll  durch  dieses  Wildwasser  so  angenagt  worden  sein, 
dass  die  Burg  Klammenstein  versank.  (Oberb.  Archiv  IV.) 

Weiter  nördlich  schliesst  sich  ein  anmutiges  Hügel- 
land an  zwischen  jenem  vorerwähnten  Samerberge,  dem 
Inn,  dem  Simssee  und  dem  Chiemsee.  Dieses  Hügel- 
land, reich  gegliedert,  bewaldet  und  mit  manchem 
schönem  Aussichtspunkte,  enthält  sehr  alte  Ortschaften. 
Wir  nennen  hier  Prien  am  Chiemsee.  Der  Ortsname 
ist  hier  unzweifelhaft  einer  der  ältesten  im  Alpenvorlande ; 
unerklärbar,  wenn  man  ihn  nicht  etwa  auf  die  Breonen 
oder  Breunen  zurückführen  will,  jenen  rhätischen  Volks- 
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stamm,  der  zur  Zeit  der  Römerherrschaft  in  der  Um- 
gebung des  Unterinnthales  bis  zum  Brenner  hinauf  seine 
Siedelungen  hatte.  Die  Umgebung  von  Prien  ist  reich 
an  Resten  vorgeschichtlicher  Befestigungswerke.  Wenige 
Minuten  vom  Ort  entfernt  liegt  die  vereinzelte  Kirche 
von  Sankt  Salvator,  aus  dem  zwölften  Jahrhundert 
stammend,  in  welcher  nächtlicher  Weile  die  Untersberger 
Mannln  gespenstigen  Gottesdienst  halten  sollen.  Vor 
Jahren  zeigte  man  ein  Loch  hinter  dem  Altäre,  aus 
welchem  die  Untersberger  heraufgestiegen  sein  sollen. 
Bei  Pfifferloh  geistern  noch  Sagen  von  einem  Heiden- 
weiblein, welches  dort  in  unterirdischen  Gängen  wohnt, 
und  dem  man  über  Nacht  Schüsselchen  mit  Nahrung 
vor  die  Häuser  stellte,  auch  einen  Teil  des  Flachses 
auf  dem  Felde  für  sie  stehen  Hess.  (Auer:  prähist. 
Befestigungen  etc.)  Südlich  von  Prien  auf  weit  schauender 
Höhe  liegt  das  alte  Urschalling,  in  dessen  Kirche 
hinter  dem  Altäre  ein  heidnischer  Schalenstein  einge- 
mauert ist.  In  einem  verschütteten  Brunnen  beim  Orte 
soll  ein  goldenes  Götzenbild  vergraben  sein.  Jener 
Schalenstein  soll  der  Sage  nach  von  Wildfrauen  zum 
Kochen  benützt  worden  sein.  (Auer.) 

Unter  den  Ortschaften,  die  dem  Innthale  und  dessen 
Nachbarschaftangehören,  tritt  uns  natürlich  Rosenheim 
zunächst  entgegen.  Von  Sagen  dieses  lebhaft  aufblühen- 
den Städtchens  ist  uns  nichts  bekannt  geworden ; so 
müssen  wir  uns  lediglich  an  den  unerklärten  Namen 
halten.  Als  Heimat  der  Rosen  ist  derselbe  nicht  zu 
deuten ; Sprachkundige  zweifeln  noch , ob  sie  ihn  mit 
Hros  (Ross)  in  Zusammenhang  bringen  sollen  oder  mit 
einem  Personennamen  Hrod  oder  Ruz.  Wenn  auch 
nicht  Rosenheim  selbst , so  sind  doch  jedenfalls  seine 
Nachbarorte  mit  zu  den  ältesten  Ansiedelungen  des 
Alpenvorlandes  zu  rechnen.  So  jedenfalls  Pang,  Hap- 
ping  und  Aising.  In  der  Gegend  dieser  drei  Ort- 
schaften soll  der  Sage  nach  einst  eine  grosse  Stadt 
gelegen  haben.  Im  Tannlholz  bei  Fraundorf  (Phrundorf) 
unweit  Pang  liegt  ein  kleiner  See,  auf  dessen  Grund 
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schon  öfter  Bauwerke  sichtbar  gewesen  sein  sollen. 
(Oberb.  Archiv  XIV.)  Innaufwärts,  am  jenseitigen  Ufer, 
finden  wir  das  uralte  Nussdorf,  welches  schon  im 
achten  Jahrhundert  seine  Pfarrkirche  gehabt  haben  soll. 
In  dessen  Nachbarschaft  lagen  über  dem  Steinbache, 
die  Klammen  Steiner  und  die  Ramsauer  Burg. 
Die  beiden  Burgen  sind  so  verschwunden,  dass  man 
ihre  einstigen  Standorte  nicht  mehr  anzugeben  vermag. 
Vom  traurigen  Ende  des  letzten  Ritters  Ch unr ad  von 
Klammenstein  erzählt  die  Sage  Folgendes.  Dem- 
selben war  von  einem  fahrenden  Weibe  geweissagt 
worden,  dass  er  vom  Blitz  erschlagen  werden  solle. 
Düstere  Angst  umfing  die  Seele  des  Unglücklichen,  so 
dass  er  Schutz  in  unterirdischen  Klüften  und  Gängen 
suchte.  Als  er  aber  doch  einmal  den  Versuch  wagte, 
an  einem  wolkenlosen  Tage  wieder  den  blauen  Himmel 
zu  sehen,  traf  ihn,  mitten  aus  heiterer  Luft  niederfahrend, 
ein  Blitzstrahl  und  schlug  ihn  zu  Tode.  Bis  zum  Anfänge 
dieses  Jahrhunderts  stand  an  jener  Stelle,  auf  der  Feld- 
markung zwischen  Nussdorf  und  Überfilzen,  eine  Stein- 
säule zu  seinem  Gedächtnis.  Die  »weisse  Marter«  hiess 
man  die  Säule.  (Oberb.  Archiv  IV.) 

Verfolgen  wir  das  Flussgebiet  der  Mangfall  nach 
Westen  zu,  so  finden  wir  an  besonders  erinnerungs- 
reichen Orten  das  ehrwürdige  Maxeirain  (Mahsmin- 
rein) , welches  von  der  Tradition  als  eine  Gründung 
Karls  des  Grossen  bezeichnet  wird.  Weiterhin  Heu- 
feld,  in  dessen  weiter  Ebene  eine  uralte  Sage  eine 
Schlacht  schlagen  lässt,  angeblich  zwischen  Römern  und 
Bojoaren,  wahrscheinlicher  wohl  zwischen  den  letzteren 
und  den  Ostgoten.  Die  Orte  in  den  Seitenthälern  der 
Mangfall,  in  den  Thälern  der  Leitzach  und  Schlierach 
sind  verhältnismässig  arm  an  Sage.  Dies  erklärt  sich 
insbesondere  bei  Bayerisch  Zell  durch  dessen  .späte 
Besiedelung;  denn  das  Thal  von  Bayerisch  Zell  war  vor 
achthundert  Jahren  noch  eine  vollständig  unbewohnte, 
walderfüllte  Gegend.  Damals  hiess  der  bei  Bayerisch 
Zell  gelegene  Kienberg  »Chitinrein«  und  Urspring  »Chi- 
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virins  Ursprinch«.  Um  die  alte  Burg  Hohenwaldeck 
bei  Schliersee  dagegen , die  schon  Aventin  ein  uralt 
heidnisches  Gemäuer  nennt,  schwanken  noch  die  Ge- 
stalten vergessener  Tage.  Bei  Gmund  am  Tegernsee 
verzeichnet  derselbe  Historiker  die  Reste  einer  uralten 
Ansiedelung.  (Oberb.  Archiv  I.) 

Sehr  reich  an  uralten  Resten  und  enterischen  Plätzen 
ist  die  Moränenlandschaft  des  Isarthals.  Da  finden  wir 
die  alten  Schanzen  bei  Schäftlarn,  die  römischen 
Mauern  und  die  Gebäudetrümmer  im  Höllen  garten 
bei  Icking;  dann  vor  allem  das  ehrwürdige  Wolfrats- 
hausen mit  seinem  Sagenkreise.  Da  der  letztere  aber 
mit  der  Landschaft  nicht  zusammenhängt , sondern  mit 
historischen  Zufälligkeiten,  lassen  wir  ihn  hier  unerörtert. 
Nur  der  Schlossberg  bei  Wolfratshausen  mag  erwähnt 
sein,  in  dessen  Innerem  ein  Schatz  lagert,  von  einem 
Hund  und  einer  Schlange  bewacht. 

Höher  isaraufwärts , wo  die  Moränenlandschaft  in 
die  Berglandschaft  übergeht , liegt  der  heitere  Markt- 
flecken Tölz.  Mancher  sagenhafte  Zug  aus  der  Um- 
gebung von  Tölz  findet  sich  in  Sepps  altbayerischem 
Sagenschatz  gesammelt.  Wir  wollen  hier  nur  erwähnen, 
dass  der  uralt  klingende  Name  des  Ortes  auf  kriegs- 
gefangene  Slaven  zurückgeführt  wird,  Tollenzen,  die  hier 
von  bayerischen  Herzogen  angesiedelt  wurden.  Und 
dass  uns  Tölz  in  seiner  Leonhartsfahrt  einen  der  schön- 
sten , aus  dem  altheidnischen  Götterkult  herrührenden 
Gebräuche  auf  bewahrt  hat,  darf  hier  auch  nicht  ver- 
schwiegen werden. 

Verlassene  Stätten  eigener  Art  sind  die  ehemaligen 
Bergbaue.  Der  berühmteste  derselben  ist  das  ver- 
sunkene Bergwerk  an  der  Probstenwand  bei  Tölz, 
aufwärts  von  Arzbach.  Dreissig  Knappen  sollen  um- 
gekommen sein,  als  hier  durch  einen  Bergsturz  der  Bau 
verschüttet  ward.  Noch  unlängst  erzählte  man  sich  hier, 
dass  man  einen  dieser  Knappen  sieben  Tage  lang  rufen 
hörte,  nach  zehn  Tagen  aber  verhungert  fand. 

Aus  Lenggries  ist  eine  merkwürdige  Geschichte 


bekannt,  die  zwar  mit  der  landschaftlichen  Umgebung 
nichts  zu  thun  hat,  aber  doch  Erwähnung 'verdient.  Im 
Jahre  1742  soll  nämlich  der  Friedhof  des  Ortes  von 
den  Geistern  der  dort  Begrabenen  gegen  Trencks  Pan- 
duren verteidigt  worden  sein,  eine  Thatsache,  die  eben- 
sosehr den  frommen  Sinn,  als  die  zähe  Tapferkeit  der 
Isarwinkler  bezeichnet. 

Im  Loisachthale  ist  Benediktbeuren  von  alters- 
her  als  Kulturstätte  bemerkenswert.  Die  Sage  versetzt 
eine  Burg  hierher,  von  welcher  aber  keine  Spur  mehr 
zu  finden  ist.  Der  Umgebung  gehören  die  mit  der 
Benediktenwand  und  dem  Walchensee  zusammenhängen- 
den sagenhaften  Vorstellungen  an,  die  bereits  an  anderer 
Stelle  erwähnt  wurden.  Der  ausgedehnte  Sagenkreis, 
dessen  sich  die  Umgebung  vonMurnau  erfreut,  hängt 
unstreitig  mit  der  eigenartigen  landschaftlichen  Lage  des 
schönen  Marktes  zusammen.  Auf  der  wasserscheiden- 
den Höhe  zwischen  der  Loisach  und  der  Ammer  gelegen, 
schaut  Murnau  nach  Westen  auf  den  inselreichen  Staffel- 
see, nach  Süden  in  die  seegleiche  unheimliche  Tiefe 
des  Murnauer  Moores  hinab,  über  welches  das  Wetter- 
steingebirg  in  blauduftiger  Ferne  hereinschimmert.  Mur- 
nau soll  ehedem  Wurmau  geheissen  und  seinen  Namen 
nach  einem  Lindwurm  erhalten  haben,  der  die  Gegend 
unsicher  machte.  Es  führt  heute  noch  den  Lindwurm 
im  Wappen. 

In  der  Umgebung  von  Partenkirchen  ist  die  Schloss- 
ruine Werdenfels  ein  Mittelpunkt  sagenhafter  Vor- 
stellungen geblieben,  während  Partenkirchen  -selber,  das 
alte  römische  Parthanum,  seiner  heidnischen  und  früh- 
mittelalterlichen Erinnerungen  vergessen  hat.  Haupt- 
sächlich wohl  infolge  jenes  Handelsgeistes,  der  während 
des  Mittelalters  diesen  Ort  und  das  benachbarte  Mitten- 
wald nach  greifbaren  Interessen  und  regem  Verkehrs- 
leben hindrängte. 

Ein  paar  Partenkirchener  Spuksagen  mögen  hier 
doch  angeführt  werden.  Auf  dem  Weideplatz  an  der 
Angerhiitte  sollte  einst  ein  ungetreuer  Hirt  Schafe  hüten. 
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Statt  auf  dieselben  zu  achten,  ging  er  dem  Wildern 
nach,  musste  sich  aber  oben  in  den  Schrofen  »derfallen«; 
jetzt  muss  er  zur  Strafe  umgehen  und  zur  Nachtzeit 
in  und  um  die  Hütte  rumoren.  Ähnlich  erging’s  einem 
Bauern,  der  den  Sonntag  durch  Holzarbeit  im  Walde 
entheiligte;  er  ist  verdammt,  die  ganze  Nacht  durch 
Holz  zu  spalten,  und  hat  damit  in  der  Umgebung  der 
Eckenalm  ein  so  höllisches  Lärmen  verursacht , dass 
der  Hirt  in  der  Eckenalm  es  nimmer  aushalten  konnte. 
Sogar  das  Vieh  wollte  an  jenem  Ort  nimmer  grasen, 
und  man  musste  endlich  den  Weideplatz  ganz  verlegen. 

Das  »Lachenweibl«  ist  das  Gespenst  einer  un- 
treuen Magd,  welche  nach  ihrem  Tode  zur  Strafe  ihrer 
Diebereien  einen  schwerbeladenen  Schubkarren  um  die 
versumpfte  »Lache«  (an  der  Mittenwalder  Strasse)  herum- 
schieben muss.  Deutlich  hört  man  das  Stöhnen  der  Sün- 
derin, das  Ächzen  und  Knirschen  des  Rades  — so  schwer 
ist  der  Karren  mit  Sünden  beladen. 

Dagegen  ward  ein  Kobold,  der  in  Garmisch  aller- 
hand nächtlichen  Schabernak  spielte,  von  einem  Priester 
in  einen  Masskrug  gebannt  und  hernach  ins  Höllenthal 
getragen,  wo  man  sich  demnach  vor  gefundenen  Mass- 
krügen  in  Acht  zu  nehmen  hat. 

Ein  liederlicher  Schneider  aus  Partenkirchen , der 
sich  schliesslich  vor  Schulden  nimmer  halten  konnte, 
ging  auf  die  Hochalm,  um  sich  abzustürzen.  Er  that 
dies  aber  nicht  gründlich  genug,  nach  mehreren  Tagen 
fand  man  ihn  mit  gebrochenem  Bein  und  halbverhungert. 
Um  die  selbstmörderische  Absicht  zu  verbergen,  log  er 
hernach,  das  wilde  Gejaid  habe  ihn  aus  dem  Bette  ge- 
holt, ihn  mitgeschleppt  und  endlich  so  liegen  lassen. 
Derselbe  Lump  musste  Jahre  darnach  sein  elendes  Da- 
sein im  Armenhaus  enden. 

Weit  über  den  Silberspiegel  des  Ammersees  und 
über  die  öde  Fläche  des  Weilheimer  Moores  hin  schim- 
mern die  Zinnen  des  uralten  jetzt  neu  erstandenen 
Schlosses  Pähl.  Wie  aus  grauer  Vorzeit  klingt  schon 
der  Name  herauf,  den  man  freilich  auch  Bouel,  Pola, 
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Povel,  Bel  und  Paal  geschrieben  findet.  Ob  dieser 
Name  von  dem  alten  Volksstamme  der  Belaunen  her- 
rührt oder  von  dem  römischen  palus  (Sumpf),  wollen 
wir  nicht  entscheiden;  sicherer  ist,  dass  dieser  geo- 
graphisch so  hervorragende  Punkt,  als  Castra  Urusa^ 
der  wichtigste  Kreuzungspunkt  römischer  Heerstrassen 
im  ganzen  bayerischen  Alpenvorlande  war.  Aber  auch 
die  Sage  hat  ihn  ausgezeichnet,  indem  sie  zwischen  Pähl, 
Raisting  und  Weilheim  eine  grosse  Stadt  verschwunden 
sein  lässt.  Wenn  dies  als  Erinnerung  an  die  römische 
Niederlassung  leicht  begreiflich  erscheint,  ist  um  so 
fragwürdiger  die  Mähr,  dass  Karl  der  Grosse  von 
seiner  Geburtsstätte  im  Würmthale  hierher  gebracht 
und  bei  einem  Ritter  auf  dem  Hochschloss  Pähl  erzogen 
worden  sei.  (Oberb.  Archiv,  IX).  Keiner  der  Orte  des 
Ambergaues  reicht  in  historischer  Ehrwürdigkeit  an 
Pähl  heran;  nicht  das  von  lustigem  Schwank  umflatterte 
Weilheim,  noch  das  alte  Oberhausen,  wo  der 
Stammsitz  der  Huosi  gestanden  haben  soll,  noch  auch 
Unter-  und  Oberammergau;  nicht  einmal  das  ehr- 
würdige Ettal  mit  seinem  wunderthätigen  Madonnen- 
bilde. 

Reicher  an  sagenhaften  Ortserinnerungen  ist  das 
westlichste  unserer  Gebiete,  das  Lechthal. 

Ein  gänzlich  verschwundener  Ort  ist  Seiferstetten 
am  Lech,  etwas  abwärts  von  Schongau.  In  schöner, 
aussichtsreicher  Landschaft  ruht  heute  die  vereinsamte 
Gegend,  wo  im  achten  Jahrhundert  das  Kloster  Siver- 
statt  gegründet  worden  war,  das  später  von  den  Hunnen 
zerstört  und  nicht  wieder  aufgebaut  wurde.  Auch  ein 
Wirtschaftshof,  der  da  vor  mehr  als  hundert  Jahren 
abbrannte,  wurde  nicht  mehr  aufgebaut,  sodass  jetzt  nur 
noch  die  Reste  einer  uralten  Kapelle  dort  zu  sehen  sind. 
Vereinsamt  ist  die  Stätte  jetzt,  nur  noch  von  den 
Hojemännlein  umtanzt,  die  hier  in  Heimgarten  kommen. 
(Leopr echtin g:  »Aus  dem  Lechrain«.) 

Die  Moränenlandschaft  nördlich  des  Peissenberges 
enthält  Ortschaften  von  hohem  Alter : das  arme  Thai- 


ning  mit  seinen  alten  Grabhügeln  und  zahlreichen  Fünd- 
lingen  ; P e r i n g e n mit  seinem  wunderreichen  Mutter- 
gottesbilde ; Apfeldorf  mit  den  Trümmern  von 
Rauhenlechsberg  und  den  düsteren  Erinnerungen 
an  die  Räuberbanden,  die  um  das  erste  Drittel  des. 
Jahrhunderts  hier  ihr  umheimliches  Wesen  trieben;  und 
Müntraching  mit  seiner  alten  Burg.  Auch  südwest- 
lich vom  Peissenberge,  an  der  alten  Heerstrasse,  die 
zum  Felsenthore  des  Lecheinbruchs  hinaufführt,  liegen 
noch  ehrwürdige,  sagenhaft  alte  Orte,  wie  Peiting,. 
Steingaden  und  Trauchgau,  bis  wir  in  Hohen- 
schwangau endlich  jenes  unvergleichliche  Kleinod 
finden,  wo  die  Schönheit  der  Alpenlandschaft  mit  der 
Romantik  einer  grossen  geschichtlichen  Vergangenheit 
in  bezauberndem  Einklänge  zusammentrifft. 
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Anmerkung. 


Der  Verfasser  vorliegender  kleiner  Arbeit  muss  ausdrücklich 
bemerken,  dass  es  nicht  in  seinem  Berufe  lag,  neues  Sagenmaterial 
zu  sammeln , und  dass  dies  auch  für  den  Zweck  der  Arbeit  nicht 
notwendig  schien.  Die  hauptsächlich  benützten  Vorarbeiten,  welche 
im  Texte  in  Abbreviatur  erwähnt  sich  finden,  sind  folgende : 

J.  N.  V.  Alpenburg:  Deutsche  Alpensagen.  i86l. 

L.  Auer:  Prähistorische  Befestigungen  und  Funde  des  Chiem- 

gaues.  1884. 

Bavaria  I.  Band:  Bayerische  Volkssagen  von  K.  Maurer. 

R.  V.  Freisauff:  Salzburger  Volkssagen.  1880. 

J.  Grimm:  Deutsche  Mythologie.  1854. 

V.  Leoprechting:  Aus  dem  Lechrain.  1855. 

H.  Noe:  In  den  Voralpen.  1865. 

PI.  Noe:  Bayerisches  Seebuch. 

Oberbayerisches  Archiv  für  vaterländische  Geschichte. 
Seit  1839. 

F.  Panzer:  Beitrag  zur  deutschen  Mythologie.  1848. 

A.  Schaubach:  Die  deutschen  Alpen.  1846. 

A.  Schöppner:  Sagenbuch  der  bayerischen  Lande.  1874. 

J.  Sepp:  Altbayerischer  Sagenschatz.  1876. 

K.  Simrock:  Handbuch  der  deutschen  Mythologie.  1874. 

L.  Steub:  Aus  dem  bayerischen  Hochlande.  1850. 

L.  Steub:  Wanderungen.  1864. 
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aum  ein  zweites  deutsches  Land  zeigt  im  Ver- 
hältnis zu  seiner  Einwohnerzahl  eine  so  bunte 
Mischung  von  Dialekten,  wie  Bayern.  Sachsen 
z.  B.  ist  ganz  mitteldeutsch,  Württemberg  und 
Baden  zeigen  im  Norden  fränkische,  im  Süden  schwäbisch- 
^alemannische  Mundart.  Preussen  allerdings  stellt  eine 
ganze  Musterkarte  dar , auf  der  von  allen  Hauptmund- 
arten nur  die  altbayerische  nicht  vertreten  ist.  Bayern 
vereinigt  auf  verhältnismässig  engem  Raume  den  alt- 
bayerisch-oberpfälzischen, den  schwäbisch-alemannischen, 
den  ostfränkischen  und  rheinfränkischen  Dialekt , also 
ober-  und  mitteldeutsche  Sprechweise. 

Die  Geschichte  unseres  Landes  brachte  es  mit  sich, 
dass  der  Name  eines  Stammes  nunmehr  — gerade 
wie  in  Preussen,  Frankreich,  Schweden,  England  — 
auch  für  andere  staatlich  damit  verbundene  Stämme 
verwendet  wird,  sodass  man  nun  auch  von  bayerischen 
Schwaben  und  Franken  spricht.  Bei  der  unterschei- 
denden Benennung  der  Mundarten  unseres  Königreiches 
wird  man  »bayerisch«  am  besten  in  der  engeren  Be- 
deutung statt  des  schwerfälligen  »bajuwarisch«  brauchen, 
das  Fränkische  und  Schwäbische  aber  als  »Mundarten 
Bayerns«  bezeichnen.  Dabei  ist  aber  freilich  zu  be- 
denken, dass  keine  der  »Mundarten  Bayerns«  dem 
Königreich  Bayern  allein  eignet,  dass  vielmehr  unser 

Bayer.  Bibi.  i8. 
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Land  sprachlich  mit  der  Umgebung  nach  allen  Himmels- 
richtungen hin  enge  verknüpft  ist  und  so  recht  ein  Binde- 
glied zwischen  Nord  und  Süd,  Ost  und  West  bildet. 

Ist  unter  den.  angegebenen  Verhältnissen  der  Dar- 
steller der  Mundarten  Bayerns  genötigt,  von  den  ver- 
schiedenen oberdeutschen  und  mitteldeutschen  Gebieten 
immer  nur  einen  Bruchteil  zu  behandeln,  also  nicht  in 
der  Lage , ein  sauber  abgerundetes  Ganzes  zu  geben, 
so  erfreut  er  sich  anderseits  des  Vorteiles  zur  Be- 
leuchtung der  sprachlichen  Verhältnisse  Bayerns  nicht 
oft  über  die  Grenzen  des  Landes  hinausgreifen  zu 
müssen,  er  findet  die  nötigen  Vergleiche  im  eigenen 
Land.  Zudem  reihen  sich  die  sprachlichen  Erschei- 
nungen innerhalb  des  Königreichs  wie  Glieder  einer 
Kette  aneinander , sodass  die  Vielheit  sich  doch  zu 
einer  Einheit  zusammenschliesst. 

Die  Mundarten  des  diesseitigen  Reichsteiles  sind 
nun:  i)  die  bayerisch-oberpfälzische,  2)  die  schwäbisch- 

alemannische, 3)  die  ostfränkische  und  oberthüringische. 
In  der  Pfalz  herrscht  4)  die  rhein-  oder  südfränkische 
Mundart  vor  der  alemannischen  entschieden  vor.  In 
den  übrigen  Kreisen  treffen  wir  eine  Verteilung  der 
Mundarten,  die  zu  den  Namen  der  Kreise  nicht  immer 
stimmt.  An  der  bayerischen  nimmt  nicht  nur  Ober- 
und Niederbayern,  sondern  auch  Mittelfranken  und  die 
Oberpfalz,  sowie  Neuburg  teil,  an  der  oberpfälzischen 
auch  Mittel-  und  Oberfranken,  an  der  schwäbischen 
auch  Oberbayern  und  Mittelfranken.  Letztgenannter 
Kreis  zeigt  also  sämtliche  diesseitigen  Mundarten  ver- 
einigt; freilich  nicht  gerade  in  der  reinsten,  ausgepräg- 
testen Form. 

Die  Grenzen  zwischen  den  drei  Hauptdialektgebieten 
sind  nicht  überall  scharf,  so  deutlich  auch  die  Dialekte 
selbst , im  Ganzen  genommen , sich  unterscheiden. 
Es  liegt  vielmehr  zwischen  den  Nachbarstämmen  an 
manchen  Stellen  ein  schmaler  oder  breiter  Gürtel  mit 
gemischter  Bevölkerung  oder  wenigstens  gemischter 
Sprache.  Eine  solche  Mischung  ist  nicht  bloss  Bayern 
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eigen;  sie  findet  sich  so  ziemlich  überall,  wo  nahe 
verwandte  Stämme  an  einander  rückten , aber  sie  hat 
sich  nicht  überall  gleich  vollzogen:  hier  verbreitete  sich 
langsam  durch  den  Verkehr  eine  kleinere  oder  grössere 
Zahl  von  Spracheigentümlichkeiten  von  der  einen  Seite 
oder  von  beiden  aus  über  die  ursprünglichen  Stammes- 
grenzen; dort  rückten  in  schwach  bevölkertes  Gebiet 
nach  einander  Angehörige  verschiedener  Stämme  ein, 
deren  Sprachunterschiede  sich  allmählich  ausglichen. 
Ersteres  ist  z.  B.  an  der  mittleren  Elbe , letzteres  in 
Schlesien  zu  beobachten.  Sehen  wir  zu,  wie  sich  sowohl 
die  scharfen  Grenzen,  wie  die  Mittelstreifen  in  Bayern 
ergeben  haben. 

Viele  Völker  fremder  Zunge  sind  in  alter  Zeit 
über  unser  Vaterland  hingezogen,  wohl  alle  haben  Spuren 
ihres  Aufenthaltes  ihren  Nachfolgern  hinterlassen ; so  die 
Rhätier  im  Alpenland,  die  Kelten  im  Donaugebiet,  die 
Römer  in  beiden,  slawische  Scharen  im  Mainland  und 
am  Westabhang  des  Böhmerwaldes.  Noch  heutzutage 
leben  gar  manche  Namen  von  Flüssen,  Bergen,  Orten 
aus  der  vorgermanischen  Zeit  bei  uns  fort , nachdem 
doch  das  undeutsche  Volkstum  von  der  geschlossenen 
Masse  der  deutschen  Besiedler  schon  seit  vielen  Jahr- 
hunderten aufgesogen  ist.  Ich  erinnere  nur  an  Namen, 
wie  Isar,  Donau,  Glon,  Lech,  Kempten,  Epfach,  Augs- 
burg, Pforzen,  Pfunzen,  Ries,  die  zumteil  keltisch,  zum- 
teil römisch  sind.  Auch  die  deutschen  Völker  aber, 
die  seit  dem  ersten  Vorstoss  aus  dem  Norden  und 
Osten  Bayern  durchquerten,  ohne  sich  zur  dauernden 
Niederlassung  zu  verstehen,  mögen  ihren  Aufenthalt  auf 
solche  Weise  verewigt  haben.  Südlich  der  Donau  sind 
allerdings  die  jetzigen  Bewohner  die  ersten  Deutschen, 
die  überhaupt  je  hier  sesshaft  geworden  sind.  Die 
Bayern  und  Schwaben  traten  im  fünften  Jahrhundert 
hier  die  Erbschaft  der  Römer  und  romanisierten  Pro- 
vincialen  nicht  anderer  deutscher  Stämme  an.  Im 
Norden  der  Donau  wogte  es  dagegen  seit  den  Tagen 
des  Augustus  hin  und  her ; suevische  Markomannen 
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berührten  die  Maingegend  auf  ihrem  Zug  vom  Rhein 
nach  Böhmen,  Burgunder  schoben  sich  vierhundert  Jahre 
später  langsam,  in  umgekehrter  Richtung,  von  der  Elbe 
das  nördliche  Bayern  berührend,  zum  Rhein,  Vandalen 
und  Donausueben  zogen  in  Eile  einen  etwas  südlicheren 
Weg  Frankreich  und  Spanien  entgegen  (406),  ale- 
mannische Heere  drängten  von  jenseits  des  Maines  her 
süd-  und  westwärts,  überfluteten  das  heutige  Unter- 
franken so  gut,  wie  die  Pfalz.  Als  alte  sesshafte  Ein- 
wohner kennen  wir  nur  am  Nordrand  die  Chatten,  Her- 
munduren und  Narisker.  Die  Hermunduren  (Thüringer) 
drangen  bald  auch  bis  tief  herein  in  die  Naab-  und 
Regengegend  und  zum  Main.  Die  Varisti  oder  Narisci 
sitzen  im  Osten  am  Böhmerwald  oder  Fichtelgebirg 
schon  zu  des  Tacitus  Zeiten.  Über  die  Reste  aller 
dieser  deutschen,  wie  fremden  Völker  und  Völkchen, 
ergoss  sich,  seit  dem  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  eine 
breite  Schicht  friedlicher  Niederlassung  zustrebender 
Einwanderer,  deren  Nachkommen  die  heutige  Be- 
völkerung Bayerns  bilden. 

Vom  Nordosten  her  aus  Böhmen  kamen  die  Bayern. 
Der  Name  Baiovarii^  Bamuarii  (d.  i.  Baüivarii) , oder 
wie  er  sonst  geschrieben  wird,  erklärt  sich , wenn 
man  nicht  absichtlich  das  Naheliegende  meiden  will, 
sehr  einfach  als  »wehrhafte  Männer  von  Baia  oder 
Baiahaim«  ; Baiahaini y später  BBiaini  latinisiert  Boio- 
haeniuniy  heisst  nichts  Anderes  als  Boierheimat.  Be- 
kanntlich bewohnten  ja  ehedem  die  keltischen  Boier  die 
Moldaugegend.  Die  Bayern  haben  mit  diesen  Boiern 
nichts  als  die  Elemente  des  Namens  gemein,  sie  sind 
Nachkommen  der  streitbaren  Markomannen , die  be- 
kanntlich zu  Cäsars  Zeiten  am  Schwarzwald , seit  den 
ersten  Jahrzehnten  unserer  Zeitrechnung  aber  in  Böhmen 
sassen ; der  neue  Name  mag  dadurch  veranlasst  worden 
sein,  dass  dem  Hauptstamm  kleine  Stämme  der  Um- 
gebung, versprengte  Reste  aus  den  verschiedenen  ger- 
manischen Reichen  der  Rugier  , Heruler , Quaden, 
Varister  und  andere,  also  wohl  auch  Teile  des  grossen 
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Gotenvolkes  sich  angliederten,  für  die  dann  der  alte 
Name  Markomannen  zu  eng  erschien.  Gerade  so  ist 
auch  der  Name  Franken,  Alemannen  an  Stelle  älterer, 
beschränkterer  Namen  getreten.  Welchen  Weg  die 
Bayern  nahmen,  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  nach- 
weisen.  Es  scheint  aber  nach  verschiedenen  Anzeichen, 
der  Zug  zuerst  südlich,  etwa  vielleicht  der  March  oder 
der  Moldau  entlang,  zur  Donau,  dann  im  Donauthal  und 
seinen  Seitenthälern  aufwärts  gegangen  zu  sein.  Vor 
dem  alten  Römerlager  Passau  war  die  Hauptschar  noch 
vereinigt ; nur  kleinere  Abteilungen  blieben  zurück, 
so  z.  B.  im  Ennsthal , das  schon  früh  bis  hoch  hinauf 
besiedelt  scheint.  Von  der  Hz  ab  breitet  sich  das 
wandernde  Heer  mehr  und  mehr  aus ; zunächst  am  Süd- 
abhang des  bayerischen  Waldes.  Bald  trennte  sich 
der  grössere  Teil  ab  und  überschritt  die  Donau,  um 
das  flache , offene  Land  weithin  zu  überziehen.  Die 
Scharen  nördlich  der  Donau  rückten  den  Höhen  ent- 
lang stromaufwärts,  überschritten  vor  Straubing  gleich- 
falls das  Wasser,  und  breiteten  sich  zwischen  Donau, 
Isar  und  Abens  aus.  Einzelne  Abteilungen  traten  bei 
Regensburg  wieder  auf  das  linke  Donauufer  und  zogen 
hier  den  Flüssen  Regen , Naab , Altmühl  entlang ; der 
grösste  Haufe  scheint,  vom  Thal  des  Regens  angezogen, 
sich  um  Cham  niedergelassen  zu  haben,  die  letzte  aus- 
gedehnte Niederlassung  im  Nordwesten  ist  wohl  um 
Ingolstadt  erfolgt;  kleine  Scharen  haben  von  hier  aus 
nochmals  die  Donau  überschritten  und  kamen  der  Ilm 
entlang  zur  Sesshaftigkeit. 

In  den  nächsten  Jahrzehnten  nach  der  ersten  Be- 
setzung begann  wohl  schon  die  Jahrhunderte  andauernde 
Ausbreitung  im  Innern,  wie  an  den  Rändern  des  Bayer- 
landes, bis  an  die  Grenzen,  der  Slawen,  Romanen,  Ost- 
goten (an  deren  Stelle  später  die  Longobarden  treten), 
Alemannen  und  Thüringer.  In  den  Grenzen  des  heutigen 
Bayerns  umschlossen  die  Eroberer,  wie  oben  gezeigt 
wurde,  an  vielen  Stellen  Reste  der  früheren  Bevölkerung. 
Südlich  der  Donau  römische  Provincialen  — Walchen 
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hiessen  sie  bei  den  Deutschen  — , im  Norden  stamm- 
verwandte Siedler,  zumeist  wohl  Thüringer.  Während 
südlich  der  Donau  die  Walchen  kaum  bemerkbaren  Ein- 
fluss auf  die  Sprache  ihrer  Beherrscher  ausüben  konnten, 
auch  am  bayerischen  Wald  und  am  Regen  die  fremden 
Einflüsse  wenig  mächtig  waren , scheinen  nördlich  des 
Pfahles,  in  den  weiten  Strichen  an  der  Naab,  Vils,  Laber 
(soweit  als  die  ältesten  bayerischen  Ortsnamen,  die  auf 
ing,  sich  nur  spärlich  finden),  die  Mischung  stärker  und 
stärker  geworden  zu  sein,  je  weiter  man  nach  Norden 
und  Westen  vordringt.  Aber  der  herrschende  Stamm 
drückt  der  Gesamtheit  und  ihrer  Sprache  sein  Gepräge 
auf,  und  auch  die  weit  vorgeschobenen  jungen  Nieder- 
lassungen am  Fichtelgebirg , an  der  Eger  sind  Bayern 
so  gut , wie  die  buntgemischte  Bevölkerung  Nieder- 
österreichs. Ganz  dünn , aber  doch  in  der  Sprache 
noch  bemerkbar  sind  die  bayerischen  Siedlungen  weiter 
nordwärts  an  der  Elster  und  am  Frankenwalde.  Am 
Westrand  lässt  ein  bald  schmaler,  bald  breiterer  Streifen 
Grenzgebiet  Zweifel.  Am  fränkischen  Jura  und  an  der 
Pegnitz  halten  sich  fränkische  und  bayerische,  an  der 
schwäbischen  Rezat  und  Altmühl , zwischen  Lech  und 
Ammersee  schwäbische  und  bayerische  Eigentümlich- 
keiten nahezu  die  Wage.  Erst  eine  genaue  Musterung 
des  Sprachschatzes  in  den  Mittelgegenden  kann  zur  be- 
stimmten Scheidung  führen. 

Die  Slawen  waren  anfangs  von  den  Bayern  durch 
Wald  und  Berg  getrennt;  dass  auch  sie  aber  mitten 
in  bayerisches  Land  hereindrangen  und  zwischen  den 
Deutschen  sich  friedlich  niederliessen,  zeigen  die  nach 
Norden  hin  immer  dichter  auftretenden  slavischen  Orts- 
namen, von  denen  die  auf  ifz  am  leichtesten  erkennbar 
sind.  Diese  dürften  aber  auch  so  ziemlich  die  einzigen 
Spuren  von  ihnen  in  der  Sprache  der  Oberpfalz  sein. 
Die  Grenze  der  bayerisch-oberpfälzischen  Mundart  in 
der  Gegenwart  veranschaulicht  die  beigegebene  Karte. 
Die  Mischgebiete  sind  durch  Punkte  ausgefüllt. 

Im  Westen  schliessen  sich  diesseits  und  eine  Strecke 
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weit  auch  jenseits  der  Donau  die  Schwaben  an  die 
Bayern  an.  Über  sie  haben  wir  etwas  bestimmtere 
Nachrichten.  Die  Leute  zwischen  Lech  und  Vogesen 
heissen  freilich  bald  Schwaben,  bald  Alemannen,  sodass 
man  leicht  irre  werden  könnte , aber  dennoch  ist  ihre 
letzte  Wanderung  ziemlich  klar,  und  der  Ursprung  des 
Kernvolkes  scheint  Zweifeln  nicht  mehr  unterworfen 
zu  sein.  3)  Die  Sueven  [Suebi  ist  die  ältere  Form  für 
Schwaben)  reichten  zu  den  Zeiten  des  Tacitus  bis  an 
die  mittlere  Elbe  und  über  sie  hinaus.  Der  Haupt- 
stamm derselben,  der  der  Semnonefiy  wanderte  noch  vor 
der  grossen  allgemeinen  Wanderung  südwärts  und 
erschien  im  dritten  Jahrhundert  in  den  agri  decumates^ 
am  unteren  Main  und  Neckar;  er  nahm  das  Land  trotz 
des  römischen  Widerstandes  ein  und  breitete  sich  bald 
nach  Norden , Süden  , Osten  und  Westen  aus.  Das 
Rheinthal  abwärts , seine  Seitenthäler  aufwärts  reichen 
die  alemannischen  Siedlungen  weithin ; auch  ge'gen  Osten 
hin  schoben  sich  die  Alemannen,  allmählich  sesshafte 
Bauern,  vor  bis  zur  Wörnitz  und  Rezat,  am  Main  weit 
über  Würzburg  hinaus.  Die  Niederlage  vom  Jahre  496 
gegen  die  Franken  setzte  den  Dorfgründungen  nordwärts 
ein  Ende,  und  die  letzten  Wanderzüge,  sowie  ein  Teil 
der  bereits  sesshaft  gewordenen  Alemannen  zogen  sich 
aus  dem  nun  mächtig  ausgedehnten  Bereich  der  Franken- 
herrschaft nach  dem  Süden  zurück  und  fanden  Auf- 
nahme in  der  Gegend  zwischen  der  Donau  und  den 
Alpen , in  den  Vorlanden  des  ostgotischen  Reiches. 
Jetzt  wurde  das  Land  zwischen  Bodensee  und  Iller 
dicht  bevölkert,  jetzt  drangen  einzelne  Haufen  über  die 
Wörnitz  der  Altmühl  zu,  über  Iller  und  Donau  in  unser 
bayerisches  Schwaben ; die  ersten  Schwabensiedlungen 
zogen  sich  zwischen  Donau,  Lech  und  Iller,  wie  schmale 
Fäden  den  Flussläufen  entlang  aufwärts,  wo  noch,  wie 
in  Bayern,  an  vielen  Orten  rhätisch-römische  Bewohner 
ihre  Nachbarn  wurden. 

Wahrscheinlich  trafen  die  vordersten  Haufen  der 
Schwaben  an  der  Altmühl , am  Lech  auf  die  Spitzen 
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des  Bayernheeres,  und  beide  Stämme  berührten  sich  so 
schon  am  Schluss  der  ersten  Besiedlungsperiode.  Sicher 
rückten  sie  beim  späteren  Ausbau  Seite  an  Seite , ja 
im  Norden  bei  Eichstätt,  im  Süden  am  Ammersee,  ist 
es  jetzt  nicht  mehr  möglich,  genau  anzugeben,  wo  der 
eine  Stamm  anfängt , der  andere  auf  hört ; am  unteren 
Lech  sind  die  ältesten  Orte  wahrscheinlich  auch  auf  der 
rechten  Seite  von  Schwaben  begründet,  wenn  auch  die 
enge  Umschliessung  durch  bayerische  Zuzügler  und  die 
staatliche  Verbindung  mit  Bayern  den  nördlichen  Lech- 
rain bayerisch  überfärbt  hat. 

Man  pflegt  vielfach  auf  grund  des  Sprachgebrauches 
der  alten  Geschichtschreiber  nicht  bloss  im  allgemeinen, 
sondern  auch  innerhalb  des  bayerischen  Schwabens 
eigentliche  Schwaben  und  Alemannen  zu  unterscheiden; 
es  will  aber  nicht  gelingen,  eine  durchaus  trennende 
Grenze  zu  ziehen,  und  es  hat  die  Ansicht  viel  für  sich, 
dass  beide  Namen,  nicht  nur  in  alter  Zeit,  vor  der 
endgiltigen  Ansiedlung , sondern  auch  nach  dieser, 
immer  den  gleichen  Stamm  bezeichnet  haben. 

Nördlich  von  den  Schwaben,  nordwestlich  von  den 
Bayern,  liegen  die  fränkischen  Kreise,  Teile  des 
alten  Herzogtumes  Ostfranken.  Nun  lässt  sich  aber 
eine  Einwanderung  der  Franken  an  den  oberen  Main  und 
die  Rednitz  ähnlich  der  der  Schwaben  und  Bayern  aus 
den  geschichtlichen  Quellen  nicht  nachweisen.  Nur  am 
Rhein  und  jenseits  des  Rheines,  z.  B.  in  der  Pfalz,  sind 
Franken  und  Hessen  in  breiten  Massen  vorgerückt  und 
haben  dort  die  Erbschaft  der  Römer,  der  Alemannen 
und  Burgunder  angetreten.  Im  Osten  herrschte  noch 
beim  Abschluss  der  Völkerwanderung,  wie  oben  erwähnt, 
das  Thüringervolk ; weit  herein , bis  Würzburg  und 
Ingolstadt , finden  sich  als  Zeugen  seiner  Ausbreitung 
thüringische  Ortsnamen  auf  — leben ; unter  seiner  Herr- 
schaft mögen  Reste  der  Burgunder  und  andere  Stämme 
hier  gehaust  haben.  Vom  Südwesten  her  schoben  sich 
jetzt  über  die  Tauber,  Wörnitz  und  obere  Altmühl 
Ausläufer  der  Schwabensiedlungen  in  das  Land , vom 
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Südosten  und  Osten  Bayern,  vom  Nordosten  her  Slawen. 
Ein  grosser  Teil  aber,  zumal  am  oberen  Main,  war 
gänzlich  unbewohntes  Waldland.  Seit  531  nun  ist  unser 
Gebiet  nicht  mehr  den  Thüringern  unterthan,  sondern 
■den  Franken:  alles  Land  zwischen  dem  Rhein,  Rhön, 
Fichtelgebirg,  Pegniz,  Rezat  und  der  Nordgrenze  der 
Schwaben  von  Wassertrüdingen  bis  Rastatt,  sowie  die 
Gegend  zwischen  Wörnitz  und  Altmühl  fast  bis  zur 
Donau  wird  fränkischem  Einfluss  eröffnet , der  Ausbau 
des  Landes  für  fränkische  Herren  und  vielfach  auch 
von  fränkischen  und  wohl  auch  hessischen  Kolonen 
weitergeführt.  Das  ganze  Land  erhielt  den  Namen 
Franconia.  Im  Westen,  am  Rhein  hin  überwog  die 
hier  geschlossen  einrückende  fränkische , über  die  nur 
ausnahmsweise  zurückgebliebene  alemannische  Bevölke- 
rung. Odenwald,  Spessart  und  Fulda  grenzen  das 
reinere  Fränkisch,  Westfranken,  nach  Osten  ab.  Die 
Zusammensetzung  der  Bevölkerung  in  Ostfranken  — so 
nannte  man  das  obere  Mainland  — war,  wie  oben  ge- 
zeigt wurde,  eine  buntere ; ausser  den  kleinen  burgundi- 
schen  Resten  sind  thüringische,  schwäbische,  bayerische 
und  hessisch-fränkische  Elemente  in  ihr  vereinigt;  dazu 
kommt  vom  oberen  Main  her  ein  starker  Zufluss  von 
Wenden,  die  sich  allmählich  bis  zur  oberen  Altmühl 
herein  schieben.  Die  reinste  fränkische  Einwohner- 
schaft dürften  wir  hier  wohl  in  der  Mitte  zu  suchen 
haben,  da,  wo  die  Ortsnamen  auf  ing  und  ingen  so 
gut  wie  ganz  fehlen.  Übrigens  wuchsen  die  mannig- 
faltigen Bestandteile  bald  zu  einem  Ganzen  zusammen, 
das  trotz  aller  Zersplitterung  in  späterer  Zeit  doch 
immer  noch  einen  bestimmten  geographischen  und  poli- 
tischen Begriff  darstellte,  auch  die  bunt  gefärbte  Sprache 
Frankens  zeigt  schon  bald  einen  geschlossenen  Typus, 
der  in  wichtigen  gemeinsamen  Eigentümlichkeiten  von 
der  Umgebung,  z.  B.  vom  Thüringischen,  sich  scharf 
abhebt.  Die  Slawen  wurden  in  den  entlegensten  Wald- 
thälern  wohl  erst  im  13.  Jahrhundert  vollständig  germani- 
siert, auf  dem  platten  Lande  schon  Jahrhunderte  früher. 
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Nicht  das  ganze  bayerische  Frankenland  gehört 
zu  Ostfranken;  das  Stück  westlich  vom  Spessart  (um 
Aschaffenburg,  Miltenberg)  war  west-  oder  rheinfränkisch, 
ein  kleiner  Winkel  bei  Teuschnitz  (ehedem  zu  Bayreuth 
gehörig)  wird  als  thüringisch  wenigstens  der  Sprache 
nach  bezeichnet. 

Die  Bevölkerung  der  Pfalz  ist  im  Bisherigen  schon 
gestreift.  Sie  setzt  sich  aus  Alemannen  und  Franken 
zusammen,  welche  die  kleinen  aus  der  Römerzeit  übrig- 
gebliebenen Inseln  fremdsprachiger  Bewohner  bald  sich 
anglichen.  Die  Pfälzer  Mundart  ist  vorwiegend  fränkisch 
gefärbt ; im  Süden  macht  sich  das  Alemannische  mehr 
geltend,  im  Südosten,  um  Blieskastel  herum,  hört  man 
rein  alemannische  Klänge. 

Überblicken  wir  nun  die  sprachlichen  Verhältnisse 
des  gesamten  Bayerlandes,  wie  sie  sich  aus  der  Zu- 
sammensetzung der  Bewohnerschaft  ergaben  , so  fällt 
uns  zuerst  auf,  dass  ungemischte  Mundart  sich  südlich 
der  Donau  allenthalben,  ausser  am  Lechrain,  am 
nördlichen  Ufer  aber  nur  in  geringer  Entfer- 
nung vom  Strome  findet.  Nach  allen  Seiten  sind 
die  Mundarten  Bayerns  durch  ihren  Ursprung  enge 
mit  den  Nachbarmundarten  verbunden,  nämlich  die 
bayerische  mit  der  tiroler,  Salzburger  und  öster- 
reichischen, die  oberpfälzische  mit  denen  des  Böhmer- 
waldes und  des  südlichen  Egerlandes , die  ostfränki- 
schen mit  denen  des  nördlichen  Egerlandes,  des  säch- 
sischen Voigtlandes , des  südlichen  Thüringens , dem 
württembergischen  Fränkisch,  das  Aschaffenburger  Frän- 
kisch mit  den  Mundarten  von  Hessen-Darmstadt,  Nassau 
und  der  Rheinpfalz.  Das  Schwäbische  endlich  weist 
westwärts  nach  Württemberg  zu  seinen  Verwandten, 
südwärts  nach  Vorarlberg  und  der  Schweiz.  In  der 
Pfalz  könnten  wir  wohl  von  Vorwiegen  des  Rhein- 
fränkischen sprechen,  der  Südosten  bildet  aber  ebenso 
entschieden  eine  Brücke  nach  den  Elsässer  Alemannen, 
als  der  Nordosten  nach  dem  Moseldialekt  (Mittel- 
fränkisch im  sprachgeschichtlichen  Sinn)  hinführt. 


Im  übrigen  lasse  ich  die  beigegebene  Karte  sprechen.. 

Die  Mundarten  nun,  welche  in  Bayern  vereinigt  sind,, 
gehören  alle  einer  grossen  Gruppe  an,  der  südlichen 
Abteilung  des  Westgermanischen;  die  übrigen  Glieder 
dieser  Abteilung  sind  die  hessisch-thüringischen  Mund- 
arten, die  im  Osten  der  Saale  und  Elbe  gesprochenen, 
(die  obersächsische  und  die  schlesische) ; ihnen  nahe 
steht  auch  das  mittlere  und  niederländische  Fränkisch 
den  Rhein  hinab ; dagegen  verbinden  sich  die  nörd- 
lichen Mundarten  zwischen  dem  Dollard  und  Memel 
mit  dem  Englischen  zu  einer  zweiten  Gruppe  des  West- 
germanischen. Beiden  stehen  die  nordischen  Sprachen 
(Isländisch,  Norwegisch,  Dänisch,  Schwedisch,  Färöisch) 
und  das  Altgotische , als  Nord-  und  Ostgermanisch 
gegenüber. 

Natürlich  darf  zur  Begründung  der  Verwandtschafts- 
verhältnisse nicht  z.  B.  das  Altbayerische  oder  Ober- 
pfälzische mit  irgend  einer  fremden,  modernen  Schrift- 
sprache oder  einem  ferne  liegenden  Dialekt  oder  gar 
mit  der  geschriebenen  Form  einer  anderen  ger- 
manischen Sprache  verglichen  werden.  Es  ist  ja  richtig,, 
dass  beispielshalber  englisch  oath  und  altbayerisch  und 
niederschwäbisch  oat  Eid , dass  der  englische  Artikel 
a oder  an  und  der  bayerisch-fränkisch-schwäbische  a,, 
geschichtlich  betrachtet , gleich  sind , dass  das  platt- 
deutsche a dunkel  gesprochen  wird,  wie  das  fränkische 
und  bayerische,  das  im  Isländischen  ä (in  hdrY)  gerade  so» 
lautet,  wie  im  Schwäbischen  (haur),  »brod«  im  Frän- 
kischen, wie  im  Friesischen  (brad).  Aber  man  würde 
gewaltig  irre  gehen,  wollte  man  aus  solchen  einzelnerü 
Erscheinungen  auf  besonders  nahe  Verwandtschaft  der 
verglichenen  Sprachen  und  Mundarten  schliessen.  Dies 
ergiebt  sich,  wenn  die  Bezeichnung  »Verwandtschaft«  ein 
richtiges  Bild  ist,  aus  dem  Begriffe  der  Verwandtschaft 
allein  schon.  Diese  wird  näher,  je  weiter  man  in  der  Zeit 
zurückgeht.  Betrachten  wir  nun  aber  z.  B.  oath  und  oat 
genauer,  so  finden  wir,  dass  die  Übereinstimmung  nur 
ganz  äusserlich  und  zufällig  ist ; oa  in  oath  lautet  nicht  oa^ 
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sondern  ö und  lautete  immer  so,  solange  überhaupt  o 
in  der  Silbe  gesprochen  wurde ; vor  tausend  Jahren 
stund  ä an  der  Stelle,  während  in  Bayern  früher  aet, 
noch  früher  ait  und  eit  gesprochen  wurde;  es  rückt 
also  das  Bayerische  z.  B.  dem  jetzigen  Obersächsisch  [et)^ 
von  dem  es  jetzt  so  weit  absteht , das  aber  noch  im 
15.  Jahrhundert  die  Form  eit  hatte,  viel  eher  nahe, 
etwa  um  1300,  als  dem  Englischen,  welches  sein  ai 
schon  um  500  durch  ä ersetzt  hat. 

Irrtümer  liegen  auch  auf  dem  Wege,  wenn  man 
zur  Erklärung  einer  Form  der  Gegenwart  ohne  weiteres 
in  eine  alte  Sprache  greift;  so  etwa  zur  Beleuchtung 
des  Bayerischen  oder  Oberpfälzischen  in  das  Gotische; 
erst  wenn  die  ältesten  Stufen  der  nächstliegenden 
Sprache  erreicht  sind , darf  auf  eine , und  zwar  zuerst 
nur  auf  die  nächst  verwandte  hinübergegriffen  werden. 
Sehen  wir  zu,  welche  Hilfsmittel  uns  für  die  Mundarten 
Bayerns  zu  geböte  stehen.  Man  teilt  bekanntlich  die 
Geschichte  der  deutschen  Sprachen  in  drei  Perioden ; die 
althochdeutsche  (ahd.),  mittelhochdeutsche  (mhd.)  und 
neuhochdeutsche  (nhd.) ; die  erste  reicht  bis  um  1150, 
die  zweite  bis  um  1500. 

Aus  den  ersten  Jahrhunderten  der  Sesshaftigkeit 
haben  wir  nun  keine  Sprachdenkmäler ; im  achten 
beginnen  sie  ganz  allmählich  aufzutauchen  und  mehren 
sich  mit  einigen  Unterbrechungen  von  Jahrhundert  zu 
Jahrhundert.  Aus  der  althochdeutschen  Zeit  besitzen  wir 
für  das  eigentliche  Bayern  und  die  Oberpfalz  Denkmäler 
aus  Freising,  Tegernsee,  Windberg  bei  Bogen,  St.  Em- 
meran  (Regensburg) , Weihenstephan,  Benediktbeuren, 
Wessobrunn,  Indersdorf,  Ebersberg;  in  zweiter  Linie 
kommen  für  uns  auch  die  Werke  und  Handschriften  aus 
Österreich  in  betracht.  Dazu  gesellen  sich  Urkunden 
aus  verschiedenen  Gegenden  Altbayerns,  die  wenigstens 
bayerische  Orts-  und  Personennamen  in  deutscher  Form 
darbieten.  Bayerisch  Schwaben  ist  an  hervorragenden 
Denkmälern  in  alter  Zeit  noch  ärmer,  als  das  ostlechische 
Land ; eigentlich  nur  ein  paar  kleinere,  nicht  gar  alte 


13 


Stücke  aus  Augsburg  sind  zu  nennen,  sonst  müssen 
lateinische  Urkunden,  und  nicht  eigentlich  schwäbische 
Werke  aus  Reichenau,  St.  Gallen  und  anderen  aleman- 
nischen Orten  dazu  helfen,  uns  ein  Bild  des  Altschwäbi- 
schen zu  entwerfen.  Besser  steht  es  in  Franken.  Aus 
Würzburg,  Bamberg,  Hamelburg  haben  wir  alte,  wenn 
auch  kleine  Denkmäler,  aus  Fulda,  das  ja  zwar  nicht 
zu  Bayern,  wohl  aber  zu  dem  Dialektgebiet  von  Würz- 
burg und  Bamberg  gehört,  auch  umfangreiche  Werke 
und  sehr  alte  Urkunden.  Die  Pfalz  und  das  Spessart- 
land hat  nichts  dergleichen  aufzuweisen,  auch  hier  müssen 
die  nördlich  und  südlich  anstossenden  Gegenden  aus- 
helfen: Weissenburg  und  die  Wormser  Umgebung,  wo 
ja  allerdings  wichtige  Sprachdenkmäler  entstanden  sind. 

Schon  in  der  althochdeutschen  Zeit  können  wir  mit 
den  dürftigen  Hilfsmitteln  ganz  besondere  Übereinstim- 
mungen der  Mundarten  im  diesseitigen  Bayern  aufdecken, 
und  das  Rheinfränkische  der  Pfalz  steht  nur  unbedeutend 
von  jenen  ab.  Die  allerältesten  Überlieferungen  scheinen 
dem  allerdings  zu  widersprechen.  So  finden  wir  z.  B. 
in  Bayern  den  Namen  Rudolf  als  Hrodolfj  in  Alemannien 
als  Rtmdolfy  in  Franken  als  Hrnodolf^  Chrodtdf^  einen 
anderen  Namen  in  der  Form  bayerisch  Otker^  alemannisch 
Autkarms  und  Otgaer^  fränkisch  Otger  und  Othgerus. 
Aber  die  Unterschiede  dieser  Formen  liegen  zumteil 
nur  in  dem  orthographischen  System,  zumteil  stellen 
sie  nur  die  verschiedenen  Durchgangsstufen  einer  über 
ganz  Oberdeutschland  ausgedehnten  Umwälzung  dar. 
Am  Ende  dieser  Umwälzung  heissen  die  Namen,  ohne 
dass  die  Aussprache  überall  ganz  gleich  gewesen 
wäre,  überall  Otker^  Ruodolf.  Sehen  wir  nun  aber  von 
den  vorübergehenden  Unterschieden  ab  und  fassen  die 
bleibenden  Übereinstimmungen  ins  Auge,  so  finden  wir, 
dass  alle  diesseitigen  Mundarten  durch  die  gleichartigen 
Veränderungen  der  stummen  Konsonanten,  die  sich  zum- 
teil vor  unseren  Augen  und  nach  Jahrzehnten  bestimm- 
bar in  den  Urkunden  vollziehen,  enge  verbunden  sind. 
Überall  sonst  in  der  germanischen  Welt  heisst  es  z.  B. 
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hrik,  obd.  brich,  überall  hlaupan,  obd.  hloufan]  überall 
hat  man  p.  k.  t.  in  lateinischen  Lehnwörtern  unberührt 
gelassen,  sagte  also  biscop,  kirika,  acit  oder  atic,  obd. 
Mscof,  kiricha,  ezzich  (d.  i.  efsich  Essig).  Wenn  wir 
aber  im  Bayerischen  und  Alemannischen  kot,  kepan  lesen, 
im  Ostfränkischen  got,  geban,  so  ist  hier  der  Unterschied 
kaum  grösser,  als  heutzutage  gewesen,  und  nur  die 
Schrift,  welche  Zwischenstufen  auszudrücken  sich  gar 
nicht  oder  vergeblich  bemüht,  lässt  ihn  so  gross  er- 
scheinen. 

Die  Änderungen  an  den  Konsonanten,  die  den  ober- 
deutschen Mundarten  Bayerns  gemeinsam  sind,  werden 
als  zweite  Lautverschiebung  bezeichnet.  Diese  bestand 
darin,  dass  i)  alle  Tenues  {k,  t,  p)  nach  Vokalen  zu 
Spiranten  (c/i,  fz,  f),  oder  zu  sog.  Affrikaten  {kch,  tz,  pf) 
wurden;  an  diesem  Vorgang  nahm  auch  das  fränkische 
der  Pfalz,  doch  nicht  völlig,  teil ; es  wurden  also  z.  B. 
das  gotische  wakan  wachen,  sat  sass,  hröpjan  rufen, 
oberdeutsch  und  pfälzisch  zu  wachan,  safz  (saz),  hruofan, 
gotisch  sakkus  Sack,  skatt  Schatz,  älteres  huppian  hüpfen, 
lateinisches  cuprtim  obd.  skatz,  htipfan,  chuphar,  in  der 
Pfalz  zu  sakk,  skatz,  chuppar,  huppan.  2)  anlautende 
Tenues  zu  Affrikaten  oder  Aspiraten  (kh),  also  kunnan, 
twai,  pimd  obd.  kchunnan  (in  Bayern  kaum  zu  chtmnait), 
zwei,  pftint,  in  der  Pfalz  blieb  kunnan,  pund,  aber  twai 
wurde  auch  hier  zu  zwei.  Zur  Pfalz  stellt  sich  fast 
durchweg  das  Aschaffenburger  Land.  Übereinstimmung 
herrscht  sodann  zwischen  dem  rechts-  und  linksrhei- 
nischen Bayern  in  der  Erhaltung  vieler  m und  n,  die  im 
Niederdeutschen  fehlen  : es  heisst  hier  üs,  gäs,  ßfe,  süd, 
wo  wir  im  Althochdeutschen  uns,  gans , fimfi,  siind 
(Süden)  haben.  Endlich  trennt  sich  das  Bayerische  mit 
seinen  Schwestermundarten  vom  Norden  durch  die  Be- 
handlung des  aus  f entstandenen  r in  wir,  dir,  mir,  ir, 
wofür  es  im  Niederdeutschen  wi,  di,  mi,  ji  heisst. 

Das  gleiche  Verhältnis  besteht  bei  den  Vokalen.  In 
unserer  Sippe,  Mittelfränkisch  und  Hessisch-thüringisch 
oingeschlossen,  allein  bleiben  altes  att  und  ai,  die  uns 
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zur  Erkenntnis  der  Vorgeschichte  einzelner  Worte  so 
förderlich  sind , in  vielen  (und  zwar  überall  in  den 
gleichen)  Fällen  bewahrt.  So  ist  zwar  altes  auro,  gotisch 
auzöy  lateinisch  aurts,  zu  öra^  Ohr,  aiwtg  (verwandt  mit 
lateinisch  ae-ternuSy  griechisch  aüwv),  zu  ewtc,  gotisch 
laisian  zu  Uran  geworden,  wie  im  Niedersächsischen, 
aber  auga^  auchy  bauMy  laiteuy  staiuy  kaiser  haben  ihren 
Diphthong  bewahrt,  während  es  im  Niedersächsischen 
ögay  boMy  öky  UdaKy  kesuTy  steUy  im  Friesischen,  ägCy 
bäniy  äky  steUy  leday  im  Angelsächsischen,  eagCy  eaCy  beaniy 
Icedaity  stäUy  cäser  hiess.  Das  Gotische  und  Altnordische 
übertreffen  in  unserem  Falle  die  suevisch-fränkischen 
Mundarten  an  Altertümlichkeit,  denn  unserem  göz  goss 
entspricht  z.  B.  gotisch  und  altisländisch  gaut.  Ihre 
eigenen  Wege  sind  die  Sueven-Franken  auch  in  der 
Zerdehnung  alter  e und  ö in  ia  und  uo  gegangen ; es 
ist  also  im  Bayerischen,  Schwäbischen,  Fränkischen  her 
hier,  spegal  d.  i.  lateinisch  speculuniy  tegal  d.  i.  lateinisch 
fegulumy  Könrädy  brödher  zu  hiary  spiagaly  ziagaly 
Chtionräty  brttoder  geworden,  während  die  nieder- 
deutschen und  nordischen  Mundarten  e und  ö rein 
erhielten. 

Ein  wesentlicher  Teil  der  alten  Laute  ist  uns  für 
immer  entrückt,  das,  was  man  accent  zu  benennen  pflegt. 
Nicht  der  Wortton,  dessen  Stelle  fast  durchweg  die 
gleiche  war,  wie  jetzt,  sondern  die  Wort-  und  Satz- 
melodie, die  noch  mehr  als  einzelne  Laute  und  Formen 
die  Landsmannschaft  des  Sprechenden  erkennen  lässt. 
Natürlich  ist  auch  die  Färbung  und  Stärke  der  Einzel- 
laute in  der  Schrift  nur  annähernd  wiedergegeben,  und 
wir  kommen , wenn  überhaupt,  erst  auf  langen  oft 
schwierigen  Umwegen  zur  genaueren  Erkenntnis  der 
feineren  Dialektmerkmale.  So  scheint  z.  B.  sicher,  dass 
in  althochdeutscher  Zeit  ein  Unterschied  zwischen  b 
und  p im  Wortanlaut  den  Mundarten  Bayerns  fremd 
war ; dass  d und  g nicht  mehr  tönende  Laute  (wie 
heute  noch  in  Norddeutschland)  waren,  dass  e in  legan 
und  in  gelegan  (»legen«  und  »gelegen«)  in  unserem 
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ganzen  Gebiet  verschieden  klang,  dass  e und  ö nicht 
reine  Längen  waren  u.  dgl. 

Dass  die  Beugungsformen  die  nahen  Beziehungen 
zwischen  unserem  Sprachgebiet  wiederspiegeln , lässt 
sich  von  vornherein  vermuten.  In  der  That  kennt  z.  B. 
nur  das  suevisch-fränkische  Adjektivum  die  Endung  er: 
grözer  man;  setzt  sich  nur  in  ihm  auf  deutschem  Boden 
die  alte  Neutralendung  at  (lateinisch  ud  in  almd')  als  az 
fort:  es  heisst  grözaz  Mis,  niederdeutsch  gröty  angel- 
sächsisch great  htis.  Im  Zeitwort  kennt  das  Ober- 
deutsche drei  Formen  in  der  Mehrzahl,  wir  gebam 
(oder  gehanies\  ir  gebat^  si  geband,  während  es  z.  B. 
angelsächsisch  heisst  wi,  giy  thä  giefath. 

Noch  entschiedener  als  die  Formen  müsste  der 
Wortschatz  der  vier  Mundarten  Bayerns  ihre  Zusammen- 
gehörigkeit beweisen,  aber  um  das  Verhältnis  in  festen 
Zahlen  ausdrücken  zu  können,  muss  erst  einmal  der 
hochdeutsche  Wortschatz  vollständig  gesammelt  und 
gesondert  vorliegen.  Ein  paar  Hinweise  müssen  hier 
einstweilen  genügen.  Das  Wort  bahho  Backen  ist  nur 
dem  Süden  eigen,  ebenso  pmnia  Peunt,  abgegrenztes 
Grundstück,  noch  heute  in  vielen  Namen  erhalten,  haba 
Habe , angust  Angst , antlaz  in  der  Bedeutung  Ver- 
gebung, pluostar  Opfer,  frewida  Freude,  gadingi  in 
der  Bedeutung  Hoffnung,  barch  Schwein,  fluzz  Fluss, 
girida  Begierde , glanz y klingo  Schlucht  (in  Ortsnamen 
noch  erhalten),  giläri  Wohnung,  ano  Grossvater,  und 
manche  andere  Hauptwörter , darunter  besonders  Per- 
sonennamen; von  Adjektiven  des  Oberdeutsch-Fränki- 
schen fehlt  dem  Niederdeutschen  z.  B.  bösi  böse  (in 
jüngeren  niederdeutschen  Schriften  erscheint  es  als 
Lehnwort),  brödi  bröde,  frtio  frühe , blüg  schüchtern, 
duruhnoht  vollständig,  von  Fürwörtern  er  si  eZy  jener y 
dehein  tdluSy  keiner,  sichy  alle  Verbindungen  mit  etc., 
von  denen  im  Neuhochdeutschen  z.  B.  etlichy  etwas y 
etwa  y mundartlich  eppery  eppeSy  eppay  eppet  fortleben, 
von  Verben  z.  B.  bäjan  bähen,  klagany  chnupfany  luogen 
lugen,  slihhan  schleichen,  hengian  erlauben  (daher  unser 
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Verhängnis) , lidan  leiden  u.  a.  Dazu  kommt , dass 
umgekehrt  auch  die  sämtlichen  niederdeutschen  Dialekte 
Worte  besitzen  oder  besassen,  welche  den  oberdeutschen 
soweit  wir  zurückblicken,  fremd  sind,  so  die  folgenden, 
die  ich  in  der  angelsächsischen  und  altsächsischen  Form 
anführe : geoforiy  gebhajt  Meer,  heofon  hebhan  Himmel, 
ealu  alo  Bier,  englisch  ale^  friesisch  be,  altsächsisch  beo 
Ernte , earu  arti  bereit , aedhre  adro  frühe , bycgan 
buggean  kaufen  (englisch  buy\  fysan  füsian  eilen  u.  a. 

Ist  somit  der  Abstand  des  Suevisch-Fränkischen  — 
und  zwar  des  gesamten  Fränkischen  bis  zum  Nieder- 
rhein — vom  Niederdeutschen  deutlich  erkennbar,  ja 
steht  sogar  in  manchen  Dingen  auch  das  Gotische  und 
Nordische  auf  der  Seite  des  ersteren,  so  ergiebt  sich 
doch  bei  genauerem  Zusehen,  dass  die  zwei  in  sich 
geschlossenen  deutschen  Gruppen  wieder  eine  Einheit 
gegenüber  allen  übrigen  Germanen  bilden.  Die  Über- 
einstimmungen zwischen  dem  Norden  und  Süden  sind 
unendlich  viel  zahlreicher,  als  die  Verschiedenheiten. 
Ich  will  von  gemeinsamen  Lautveränderungen  und  Laut- 
erhaltungen ganz  schweigen,  die  einen  scharfen  Riss 
zwischen  West-  und  Ostgermanen  bedingen,  sondern 
nur  eine  kleine  Liste  von  Worten  und  Bildungen  an- 
führen, die  im  Westgermanischen  sich  in  beiden  Gruppen 
finden,  im  Gotischen  und  Nordischen  dagegen  fehlen: 
ahd.  itis,  ags.  idis  Frau,  kela  ceole  Kehle,  qualm  cwealm 
Tod,  lenzo  lencten  Lenz,  buosam  bösm  Busen,  ab^mst 
Missgunst,  ätum  ceäm  Atem,  bismer  Spott,  äbandj  alts. 
äband  Abend,  biladi^  alts.  bilidhi,  fries.  bild;  gröz  great 
gröt  gross,  biderbi  bidherbi,  bidhyrfe  nützlich,  bieder,  vor 
allem  aber  die  Zeitwörter  tuan^  dÖ7t  thun  und  mahho7i 
macjan  machen.  Die  Liste  wäre  leicht  zu  vermehren 
und  ihr  Gewicht  durch  den  Hinweis  auf  gleiche  Formen 
in  der  Konjugation  und  Deklination  erheblich  zu 
verstärken. 

So  kann  von  einer  Verteilung  des  Westgermani- 
schen oder  gar  der  Mundarten  Bayerns  auf  verschiedene 
Hauptgruppen  des  Germanischen  nicht  die  Rede  sein. 
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Man  hat  die  Vermutung  ausgesprochen,  die  Bayern  oder 
wenigstens  die  Oberpfälzer  seien  ihrer  Mundart  nach 
von  den  Schwaben  und  Franken  zu  sondern  und  zu 
den  Goten  zu  stellen.  Der  Mangel  oberpfälzischer 
Denkmäler  aus  althochdeutscher  Zeit  begünstigt  solche 
Annahmen.  Für  das  bayerische  Gebiet  ist  ihre  Wider- 
legung leichter  gemacht.  Vergleichen  wir  etwa  die 
alemannischen  Psalmenübersetzungen,  zumal  die  Notkers 
mit  den  bayerischen  Abschriften  oder  den  unabhängigen 
bayerischen  Übersetzungen  aus  Wessobrunn,  Windberg, 
St.  Nikolaus  in  Passau,  so  zeigt  sich,  dass  die  Worte, 
die  von  den  Bayern  bevorzugt  wurden  (und  zumteil  heute 
noch  in  Bayern  fortleben),  nicht  nur  dem  Gotischen  oder 
Altnordischen  nicht  näher  stehen,  als  die  alemannischen, 
sondern  öfters  umgekehrt,  und  dass  die  bayerische  Form 
öfter  den  niederdeutschen,  also  westgermanischen  Formen 
enger  verwandt  ist,  als  die  alemannische.  So  zieht  der 
bayerische  Schreiber  antlaz^  der  alemannische  und  frän- 
kische ablaz  vor , das  letztere  ist  im  Gotischen  und 
Nordischen  als  aflets  und  aflät  bekannt,  das  erstere 
nirgends.  Der  Bayer  schreibt  altere  der  Alemanne  alti 
(das  Alter),  das  Gotische  kennt  nur  das  letztere,  das 
Altnordische  beides,  ebenso  das  Angelsächsische  und 
Altsächsische.  Ein  Beweis  für  die  nähere  Beziehung 
des  Bayerischen  zum  Gotischen  lässt  sich  eben  aus  der 
althochdeutschen  Überlieferung  nicht  bringen.  Es  steht 
dem  Alemannischen  am  nächsten  7) , beiden  schliesst 
sich  das  Fränkische  an  und  dieser  ganzen  südwest- 
lichen Gruppe  die  nördliche  (zu  der  auch  das  Angel- 
sächsische ursprünglich  örtlich  gehört) , und  zwar  so, 
dass  das  Altsächsische  des  Heliand  die  Brücke  vom 
Suevisch-Fränkischen  zum  Friesischen  und  Angelsächsi- 
schen bildet. 

Kehren  wir  nun  wieder  zu  unserem  engeren  Gebiet 
zurück,  lassen  wir  von  den  nächsten  Verwandten  die 
Hessen,  Thüringer,  die  Franken  nördlich  der  Nahe  und 
Lahn  bei  Seite , und  betrachten  wir  die  Sprache  des 
nunmehr  bayerischen  Landes.  Sie  stellt  sich  als  ein 
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Einheitliches,  Ganzes  nach  aussen  dar,  zeigt  aber  schon 
in  der  althochdeutschen  Zeit  bestimmt  trennende  Dialekt- 
unterschiede in  Formen  und  Wortvorrat.  Nicht  nur, 
dass  die  oben  besprochene  zweite  Lautverschiebung  im 
Norden  und  Westen  weniger  entschieden  sich  vollzog 
— bayerisch-alemannisch  sprach  man  taga  Tage,  ost- 
fränkisch taghay  rheinfränkisch  dagha,  im  diesseitigen 
Lande  pfunt^  in  der  Pfalz  punt^  — sondern  es  machen 
sich  auch  sonst  schon  da  und  dort  in  der  Lautgestaltung 
auseinanderstrebende  Neigungen  geltend ; dazu  kommen 
verschiedene  Beugungsformen,  und  was  am  tiefsten  geht, 
und  seinen  Grund  in  der  langen  staatlichen  Sonder- 
entwickelung hat  — alte  Unterschiede  im  Wortschatz 
und  in  Wortbildungsmitteln.  So  wird,  um  zu  dem  oben 
schon  Angeführten  nur  noch  ein  paar  Beispiele  zu  geben, 
im  Bayerischen  mit  Vorliebe  frewida  oder  frouwida 
Freude  gebraucht,  im  Alemannischen  frewi^  im  Baye- 
rischen Uhhinamo  Leichnam,  im  Alemannischen  UhhamOy 
dort  urteiliy  hier  meist  tirteilida  Urteil,  im  Fränkischen 
beides ; weiter : diesseits  des  Leches  gewöhnlich  antlutzi 
Antlitz,  jenseits  anthitti  (ein  ganz  anderes  Wort,  dem 
gotischen  Imda  Gesicht  zu  vergleichen),  im  Rheinfrän- 
kischen mmuzzi  und  anthitti  \ im  Bayerischen  ubaräziHy 
ubartrtmchili  Übermass  im  Essen,  im  Trinken,  sonst 
andere  Bildungen.  Ganz  scharf  wird  sich  der  Wort- 
schatz der  althochdeutschen  Zeit  wohl  nie  trennen  lassen, 
da  die  Schriftsteller  und  Abschreiber  von  einander  be- 
einflusst auch  einmal  Worte  einer  anderen  Mundart  sich 
in  die  Feder  kommen  Hessen;  bei  vielen  Worten  kann 
auch  die  heutige  Mundart  keinen  Aufschluss  mehr  geben, 
so  z.  B.  darüber,  ob  hären  was  in  bayerischen  Denk- 
mälern oft  durch  ruofen  ersetzt  wird,  in  Altbayern 
überhaupt  unbekannt  war,  wie  es  jetzt  unbekannt  ist, 
während  es  im  Alemannischen,  Fränkischen  und  Gotischen 
geläufig  war,  im  Algäu  heute  noch  gebraucht  wird. 

Die  besten  Dienste,  um  solche  Fragen  annähernd 
zu  lösen,  muss  uns  der  mittlere  Zeitraum  leisten,  der 
mittelhochdeutsche ; die  mittelhochdeutschen  Denkmäler 
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sind  aber  noch  lange  nicht  genug  für  die  Geschichte 
der  Mundarten  ausgenützt.  Freilich  ist  die  Ausnützung 
auch  mit  nicht  geringen  Schwierigkeiten  verknüpft,  denn 
die  Volkssprache,  die  Mundart  schimmert  in  den  meisten 
Quellen  nur  durch  eine  verfeinerte  Sprachform  durch. 
Dafür  ist  die  Menge  und  der  Umfang  der  Sprachdenk- 
mäler so  ergiebig,  dass  wir  uns  über  die  Sprachzustände 
in  Bayern  trotzdem  gut  belehren  können.  Der  erste 
genauere  Blick  auf  das  Vorhandene  zeigt  uns  nun,  dass 
wir  in  der  Entwickelung  der  Sprache  im  späteren  Mittel- 
alter  zwei  Perioden  unterscheiden  müssen.  In  der  ersten 
nähern  sich  die  oberdeutschen  Mundarten,  in  der  zweiten, 
die,  soweit  die  Volkssprache  in  Frage  kommt,  noch 
heute  sich  fortsetzt,  gehen  sie  wieder  auseinander.  Die 
Absonderung  geschieht  in  den  verschiedenen  Landes- 
teilen nicht  zu  gleicher  Zeit  und  hält  sich  nicht  durch- 
weg an  die  alten  Stammesgrenzen.  Man  kann  sagen, 
keine  einzige  wichtige  Neuerung  ist  nur  einem  Stamme 
und  diesem  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  eigen.  Es 
zeigt  sich  so  recht , wie  Sprachänderungen  innerhalb 
eines  grösseren  Ganzen  an  beliebiger  Stelle  auftreten, 
und  sich  von  ihr  aus  nach  einer  oder  mehreren  Seiten 
hin  wellenförmig  ausbreiten  und  schliesslich  ersterben. 
So  die  Wandlungen  des  alten  Diphthongen  ai  in  laid^ 
kam.  Die  Formen  laed^  kaen  ziehen  ihre  Kreise  über 
das  Bayerische  ins  Schwäbische  hinüber,  koin  loit  haben 
ihren  Mittelpunkt  in  Schwaben,  füllen  aber  nicht  ganz 
Schwaben  und  treten  weit  davon  entfernt  auch  in  der 
Oberpfalz  auf;  kän ^ lad  reichen  von  der  nördlichen 
Oberpfalz  bis  ins  Nordschwäbische  hinüber,  endlich  led 
und  ken  dehnen  sich  ‘über  das  ganze  Land  vom  Main 
und  Rhein  bis  zur  Ostsee. 

Die  Quellen,  aus  denen  wir  die  beiden  Perioden 
kennen  lernen,  sind  ungleich  an  Umfang  und  an  Wert. 
Für  die  erste,  die  in  Bayern  bis  etwa  1250,  in  Schwaben 
bis  1280,  in  Ostfranken  bis  1300  reicht,  in  der  Pfalz 
sich  nicht  leicht  abgrenzen  lässt,  stehen  uns  nur  wenige 
bestimmt  datierbare  Werke  zu  geböte.  Die  bayerischen 
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Lande  haben  ja  rühmlichen  Anteil  an  der  mittelhoch- 
deutschen Litteratur,  aber  weder  Wolfram  von  Eschen-  > 
bach,  noch  sonst  ein  ihm  gleichzeitiger  Dichter  Bayerns 
hat  uns  seine  Werke  in  eigenen  Niederschriften  hinter- 
lassen. Die  'uns  erhaltenen  Handschriften  stammen  aus 
späterer  Zeit,  und  die  Sprache  derselben  ist  mehr  oder 
weniger  von  der  Mundart  des  Abschreibers  beeinflusst. 
Die  philologische  Wissenschaft  hat  nun  freilich  die 
Sprache  der  grossen  Dichter  der  Blütezeit  mit  den  ihr 
verfügbaren  Mitteln  wiederherzustellen  versucht  und  hat 
ihr  Ziel  annähernd  erreicht,  aber  gesetzt  auch,  dass  man 
durch  streng  philologische  Behandlung  der  Überlieferung 
die  Urschrift  der  einzelnen  Dichtungen  völlig  erneuern 
könnte,  so  wäre  damit  für  die  Kenntnis  der  Mundarten 
nicht  viel  gewonnen,  da  jene  über  den  Mundarten  zu 
stehen  strebten.  Viel  wichtiger  als  die  klassischen 
Werke  sind  für  uns  daher  Aufzeichnungen,  die  von  der 
litterarischen  Strömung  etwas  auf  der  Seite  lagen.  Wir 
besitzen  solche  aus  dem  diesseitigen  Bayern  in  kleiner 
Zahl ; es  sind  vor  allem  Predigten  und  andere  geistliche 
Schriften,  Salbücher  oder  Urbare  aus  Altbayern  und  der 
Oberpfalz.  Dazu  treten  als  wichtige  Hilfsmittel  die 
lateinischen  und  die  ersten  deutschen  Urkunden  und 
Rechtsaufzeichnungen,  die  uns  erst  ermöglichen,  die 
zeitliche  Aufeinanderfolge  und  die  örtliche  Begrenzung 
von  Spracherscheinungen  genau  zu  bestimmen. 

Überblicken  wir  die  Sprachdenkmäler,  die  in  Bayern 
von  etwa  ii6o  bis  1260  entstanden  sind,  so  fällt  uns 
sofort  auf  dem  ganzen  Gebiet,  die  Pfalz  eingeschlossen, 
zweierlei  auf:  die  Verbreitung  des  Umlautes  und  die 

Überhandnahme  der  farblosen  e in  den  Endungen.  Über- 
all heisst  es  jetzt  hörefiy  swi^re,  künec,  hftser^  wo  wir  in 
althochdeutscher  Zeit  hören  oder  hör  an  ^ swäri,  kunicy 
hüsir  haben;  fast  überall  widerstehen  dem  Umlaut  die 
gleichen  Lautverbindungen:  drucken y rucken y gtddin. 

Hierzu  kommen  noch  zahlreiche  andere  weithin  sich  er- 
streckende Wandlungen.  In  Eranken,  Schwaben,  Bayern 
ist  z.  B.  tu  zu  tiz  geworden,  ziuge  zu  zuige,  Rmti  zu 
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R2izt(e) , überall  treten  Reihen  von  Verkürzungen  der 
• Worte  gleich  auf,  so  R/i  var  fahre,  diu  zal^  vil,  zneTy 
wo  es  althochdeutsch  noch  fartty  zaluy  filuy  zzieri  hiess. 
Überall  erscheinen  Zusammenziehungen,  wie  läuy  häUy 
seity  meity  Reinharty  gU,  für  älteres  läzaUy  habeHy  sagety 
magety  Reginharty  gibit,  Assimilationen  wie  nitiney  einte 
aus  minemey  einenie  meinem,  einem,  Liuppolty  Dieppoldy 
Hömbtirc  aus  Lititbold  y Dietpold  y Höhenbtirc.  Noch 
werden  alte  Besonderheiten  gleichmässig  fortgesetzt : 
so  der  Unterschied  von  ^ und  Zy  was  = war,  waz  = 
was ; noch  ist  der  Unterschied  langer  und  kurzer  Vokale 
allenthalben  lebendig : gäb  ich  gab , aber  gäben  wir 
gaben.  Noch  ist  altes  Sprachgut  allen  Dialekten  gemein, 
wie  die  Fürwörter  weder y lateinisch  titer,  emdeweder  einer 
von  zweien,  neehein  oder  nekein  keiner.  Noch  sind  die 
Deklinationen  und  Konjugationen  und  einzelne  Formen 
gleich  gestaltet , die  später  auseinandergehen.  Noch 
ist  z.  B.  der  Ausgang  ingen  in  Ortsnamen  ebenso  gut 
bayerisch  wie  schwäbisch.  Aber  es  wäre  ein  Irrtum, 
wollte  man  mundartliche  Unterschiede  um  das  Jahr  1200 
überhaupt  leugnen.  Alte  tiefgreifende  Eigentümlich- 
keiten im  Wortschatz  bleiben,  die  ungleiche  Durchführung 
der  Lautverschiebung  bleibt  im  wesentlichen.  Zumal 
die  Pfalz  steht  nach  wie  vor  vom  diesseitigen  Bayern 
ab,  und  in  diesem  zeigt  der  Norden  weichere  Formen, 
als  der  Süden.  Man  sprach  wohl  überall  z.  B.  tak  (in 
der  Pfalz  daJi)^  weky  lopy  aber  tageSy  weges,  lobes  in 
Schwaben,  tageSy  weges  y low  es  in  Bayern,  tagheSy  wegheSy 
lowes  in  Franken.  In  den  Vokalen  herrschen  gleichfalls 
deutlich  zutage  tretende  Unterschiede.  In  Bayern, 
Schwaben  und  im  südlichen  Franken,  Teilen  der  Pfalz 
sprach  man  statt  ei  in  kehty  geist  nun  ai:  kaiuy  gaisty 
oder,  wie  in  Bayern  oft  geschrieben  wird,  cei:  koein 
gwisty  in  den  übrigen  Teilen  Ost-  und  Rheinfrankens  ei. 
In  Bayern  und  Franken  sanken  alle  alten  a zu  einem 
Zwischenlaut  a herab,  in  Schwaben  nur  die  langen,  in 
der  Pfalz  schwankte  die  Aussprache.  Überall  scheint 
der  Umlaut  von  ä in  doppelter  Form,  mehr  dem  e oder 
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mehr  dem  a ähnlich,  als  e oder  e,  ä,  nirgends  im 
Umkreis  Bayerns  gingen  aber  beide  Laute  so  weit 
auseinander,  wie  im  eigentlich  bayerischen  und  ober- 
pfälzischen Gebiet,  wo  wärmen  fast  wie  wirmen  oder 
wörnien  y schäffel  aber  schdffel  (mit  hellem  d)  klang. 
Solche  Unterschiede  sind  nicht,  wie  es  nach  dem  eben 
Dargelegten  scheinen  möchte,  immer  durch  die  alten 
Stammesgrenzen  abgesteckt.  Kleinere  Bezirke  gehen 
oft  ihre  eigenen  Wege,  bleiben  hinter  der  Entwickelung 
des  Gesamtgebietes  zurück,  eilen  ihr  voraus.  So  geht 
ein  Streifen  Landes  von  der  Pfalz  herüber  ins  dies- 
seitige Franken,  wo  sich  die  Form  ketifen  (mit  Umlaut) 
festgesetzt  hat,  mitten  durch  das  Reich  der  unumge- 
lauteten  Form  kaufen;  so  tritt  neben  burger^  rueke  da 
und  dort  auch  bürger,  rücke  auf ; so  wird  an  einzelnen 
Stellen  in  (in  Jimte  heute  z.  B.)  beibehalten,  an  anderen 
zu  My  beides  z.  B.  in  Oberbayern,  wo  doch  als  Normal- 
form um  1200  tti  gelten  darf.  So  bereiten  sich  gewiss 
schon  um  dieselbe  Zeit  manche  andere  Besonderheiten 
vor,  die  im  Lauf  der  folgenden  Jahrhunderte  erst  zu- 
tage treten. 

Die  Gestaltung  der  unbetonten  Silben  zeigt  zwar, 
wie  ich  oben  anführte,  wichtige  Übereinstimmungen,  aber 
doch  auch  manche  Verschiedenheiten.  So  ist  zwar  e 
als  Durchschnittsvokal  derselben  zu  betrachten,  aber 
nirgends  herrscht  derselbe  ganz  ausschliesslich , am 
ehesten  noch  im  südlichen  und  mittleren  Franken;  in 
Bayern  hatte  man  grosse  Vorliebe  für  iy  sodass  man  dinis 
deines,  auf  lateinisch  finis  reimen  durfte,  in  Schwaben 
trat  das  i noch  mehr  hervor,  daneben  auch  u;  zumal 
in  Oberschwaben,  so  in  sunntmtagy  kirchtm  u.  s.  f.  Von 
grösster  Bedeutung  ist,  dass  noch  in  der  ersten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  zuerst  in  Altbayern,  dann  auch, 
doch  nicht  so  gründlich,  in  Schwaben,  Ost-  und  Rhein- 
franken die  geregelte  Abstossung  der  e einer  ganz  will- 
kürlichen Behandlung  Platz  machte,  und  schon  Ungetüme, 
wie  gwissy  habny  schüchtern  in  den  Schriftdenkmälern 
auftauchten. 
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Ich  will  nicht  näher  ausführen,  dass  auch  in  der 
Deklination,  Konjugation  und  Wortbildung  die  Mundarten 
unter  sich  und  in  sich  selbst  von  vollkommener  Einigkeit 
weit  entfernt  waren.  Die  Betrachtung  der  folgenden 
Periode  lehrt  uns  dies  viel  deutlicher.  Gegen  die  neuen 
Umwälzungen,  die  sich  im  dreizehnten  Jahrhundert  voll- 
ziehen, kommen,  was  Umfang  und  Bedeutung  anlangt, 
die  seit  dem  neunten  eingetretenen  fast  gar  nicht  in 
betracht.  Die  wichtigste  Neuerung  ergreift  zwar  zuletzt 
fast  das  ganze  jetzt  bayerische  Land,  aber  über  zwei- 
hundert Jahre  bleibt  sie  für  Bayern  und  Teile  Frankens 
eigentümlich,  und  andere  Unterschiede  kommen  hinzu. 

Die  Quellen  für  die  Erkenntnis  der  Periode  der 
neuen  Spaltungen  sind,  wie  ich  oben  schon  anführte, 
ausserordentlich  reich.  Von  den  Schriftwerken  des 
13.  Jahrhunderts  müssen  viele  ausgeschieden  werden, 
welche  die  Klüfte  überbrücken,  vom  Jahrhundert  Lud- 
wigs des  Bayern  ab  sind  dagegen  so  gut  wie  alle  Sprach- 
denkmäler Zeugen  der  Spaltung  in  grössere  und  kleinere 
Gruppen,  nicht  alle  aber  geben  gleich  unmittelbar  die 
Volkssprache  wieder.  Für  diese  kommen  in  allererster 
Linie  die  litterarisch  unbedeutendsten  Aufzeichnungen 
in  Betracht,  nämlich  wieder  die  Urkunden.  Jetzt  aber 
deutsche.  Seit  1220  hatte  man  in  der  Schweiz  angefangen, 
sich  in  Verbriefungen  der  Muttersprache  zu  bedienen,  im 
Jahre  1240  wird  zu  Kaufbeuren  die  erste  Kaiserurkunde 
deutsch  geschrieben,  seit  den  siebziger  Jahren  geht  man 
allenthalben  zu  deutschen  Urkunden  über.  Aus  allen 
Teilen  Bayerns  sind  mir  solche  vor  1300  bekannt,  so 
aus  München  und  Regensburg  seit  1284,  aus  Benedikt- 
beuren seit  1281,  aus  Bamberg  seit  1293,  aus  Würzburg 
seit  1289,  aus  Speier  seit  1293,  Zweibrücken  seit 
1292,  aus  Ulm  seit  1271,  aus  Lindau  seit  etwa  1272,  aus 
dem  benachbarten  Isny  gar  schon  seit  1258,  aus  Augs- 
burg seit  1273.  Zu  den  Urkunden  gesellen  sich  andere 
Rechtsaufzeichnungen : Stadtrechte , ländliche  Rechts- 

weisungen (Weistümer),  dann  Chroniken,  Rechnungs- 
bücher, Tagebücher,  Briefe,  endlich  alle  Schriftwerke, 
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die  nur  einem  engeren  heimatlichen  Kreise  zur  Beleh- 
rung, Erbauung,  Unterhaltung  zu  dienen  bestimmt  waren. 
Auch  einzelne  gedruckte  Bücher,  zumal  aus  Bayern  und 
Schwaben  dürfen  als  Zeugnisse  der  Volkssprache  gelten. 
Im  ganzen  aber  nimmt  seit  der  Erfindung  des  Buch- 
druckes die  stark  mundartlich  gefärbte  Litteratur  in  allen 
bayerischen  Landen  mehr  und  mehr  ab , bis  seit  dem 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  wieder  wirkliche  Mundart 
in  kleineren  Gedichten  zutage  tritt.  Im  vorigen  Jahr- 
hundert vermehrt  sich  die  Zahl  der  Dialektdichtungen,, 
und  in  unserem  sind  sie  zu  gewaltiger  Breite  ange- 
schwollen und  Modesache  geworden.  Es  hat  sich 
freilich  viel  Unechtes  eingeschmuggelt.  Nicht  alle  Gaue 
haben  einen  Grübel,  Weikert,  Kobell  aufzuweisen. 
Dutzende  von  mundartlichen  Werken  kommen  der  wirk- 
lichen Volkssprache  weder  im  Gesamteindruck,  noch 
in  einzelnen  Formen  und  Lauten  nahe,  sie  sind  hoch- 
deutsch mit  einer  durchsichtigen  Tünche  überzogen. 
Die  Dialektdichter  vergessen  vielfach,  dass  es  keinen 
bayerischen,  fränkischen,  pfälzer  Dialekt  giebt,  sondern 
bloss  bayerische,  fränkische,  schwäbische,  pfälzer  Mund- 
arten, die  immer  nur  ein  kleines  Gebiet  umfassen.  Bloss 
sie  leben  wirklich  und  können  dem  Ausdruck  von 
Gedanken  dienen.  Der  bayerische  Dialekt  ist  nur  eine 
Abstraktion  des  Sprachforschers,  er  versteht  darunter 
die  Summe  alles  dessen,  was  den  bayerischen  Mund- 
arten gemeinsam  ist  und  sie  von  den  Nachbarmund- 
arten unterscheidet.  Daraus  lässt  sich  ein  Wörterbuch 
und  zur  Not  eine  Grammatik  machen,  aber  kein  Gedicht. 
Die  Stadtmundarten,  die  noch  am  ehesten  die  litterarische 
Vertretung  eines  grossen  Dialektgebietes  übernehmen 
könnten,  eignen  sich  aber  nur  für  eine  eng  begrenzte 
Dichtungsgattung,  die  komische  oder  parodische  Dichtung. 
Der  mundartlich  redende  Bauer  vergiebt  sich  nichts,  der 
mundartlich  redende  Städter  steht  unter,  oder  im  Gegen- 
satz zu  seinen  gebildeten  Mitbürgern. 

Die  letzte  Quelle  für  die  Kenntnis  der  Mundarten 
sind  endlich  die  verstreuten  gelehrten  Arbeiten.  Sie 
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beginnen  bereits  im  fünfzehnten  Jahrhundert,  mehren 
sich  im  sechzehnten,  und  seit  dem  Aufblühen  der  deut- 
schen Philologie  werden  mundartliche  Studien  von  den 
Meistern  derselben  gefördert  und  gepflegt  und  nehmen 
in  der  jüngsten  Entwickelung  der  Wissenschaft  eine 
bedeutsame  Stellung  ein.  Für  die  bayerischen  Lande 
kommen  von  einheimischen  Überlieferungen  aus  älterer 
Zeit  besonders  die  Bemerkungen  des  grossen  Augs- 
burger Philologen  Hieronymus  Wolf  (1578)  über  das 
Schwäbische,  des  Oberpfälzers  Kaspar  Schopp  (1626) 
über  das  Bayerische,  die  bayerischen  Wortsammlungen 
des  Regensburgers  J.  L.  Pr a sch  (geb.  1637,  f 1690), 
in  betracht.  Im  19.  Jahrhundert  aber  hat  kein  deutsches 
Land  einen  Dialektforscher  aufzuweisen,  wie  Bayern,  in 
seinem  Andreas  Schmeller  (geb.  1785,  f 1852), 
dessen  »Mundarten  Bayerns«  und  »Bayerisches  Wörter- 
buch« eine  unerschöpfliche  Fundgrube  bilden  und  immer 
bilden  werden.  Nach  ihm  sei  der  Herausgeber  der 
Zeitschrift  »Deutsche  Mundarten«  Georg  Karl  From- 
mann  (f  1887  zu  Nürnberg)  erwähnt,  der  u.  a.  auch 
die  zweite  Ausgabe  von  S chm el  1er s Wörterbuch  be- 
sorgte, sowie  die  Bearbeiter  der  verdienstvollen  sprach- 
lichen Abschnitte  der  »Bavaria«,  Haupt,  Fentsch 
Jocham,  Mutzl  und  Schandein,  die  schwäbischen 
Lexikographen  vonSchmid  (f  1828)  und  Birlinger. 

Die  Ausbildung  der  heutigen  feinen  Unterschiede 
der  Volkssprache  von  Gau  zu  Gau  lässt  sich  nicht  ge- 
nügend verfolgen.  Zu  den  schon  um  1200  offen  zu 
tage  tretenden  Besonderheiten  müssen  wir  uns  die  An- 
fänge zahlreicher  anderen,  die  uns  später  auffallen,  hinzu- 
denken. Eine  Zeit  lang  liegt  das  Alte  im  Kampf  mit 
dem  Neuen,  und  es  sind  bei  ungestörter  Entwickelung 
die  Vertreter  einer  verfeinerten  Umgangsform  Beschützer 
des  Alten , in  ihren  Händen  ruht  in  der  Regel  das 
Schriftwesen,  ihre  Sprechweise  ist  uns  am  besten  über- 
liefert. Das  zeigt  sich  auch  bei  dem  wichtigsten  sprach- 
lichen Vorgänge  des  späteren  Mittelalters,  bei  der  Ver- 
breitung der  neuen  Diphthonge  ei^  att,  eu.  Noch  um 
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das  Jahr  1300  widerstrebt  man  ihnen  in  München  etwas, 
obwohl  sie  schon  an  die  hundert  Jahre  lang  hier  von 
vielen , ja  von  den  meisten  gesprochen  wurden.  Die 
ältesten  Spuren  der  Neuerung  treten  uns  im  bajuwa- 
rischen,  aber  nicht  im  bayerischen,  Lande  an  der  Mur 
und  Enns  in  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts entgegen ; noch  vor  Schluss  desselben  finden 
sich  die  ersen  au^  eti,  ei  auch  in  Oberbayern  ein,  und 
um  1300  ist  Ober-  Niederbayern  erobert,  die  Donau 
überschritten  und  der  obere  Main  erreicht,  um  1310 
sind  Formen,  wie  meifiy  hmtSy  leute  in  Bamberg  schon 
geläufig,  statt  mtUy  hüs  und  lute,  ebenso  in  Nürnberg, 
bald  auch  in  Hof,  also  der  äussersten  Grenze  des  baye- 
rischen Ostfranken,  wenn  auch  stellenweise  innerhalb 
dieses  Gebietes,  z.  B.  in  Bayreut,  um  Kulmbach,  Lichten- 
fels  noch  bis  um  1359  die  alten  Laute  sich  halten, 
während  im  Frankenwalde  um  1330  ei  au  eu  schon 
völlig  geläufig  scheinen.  Langsamer  geht  die  Ver- 
breitung über  den  Lech  und  die  Rezat,  den  Main  und 
die  Regnitz.  Noch  Ende  des  14.  Jahrhunderts  sind 
viele  Orte  in  Mittel-  und  Unterfranken  anscheinend  völlig 
unberührt  von  der  Neuerung , so  in  der  Nachbarschaft 
von  Lohr,  Würzburg,  Hammelburg.  Auch  Dinkelsbühl 
zeigt  noch  um  1380  ausnahmslos  stn,  gzt , hüs,  lute 
und  dergleichen.  Im  eigentlichen  Schwaben  reichen 
die  alten  Formen  noch  weiter  herab;  in  Memmingen 
herrschen  um  14^70,  in  Kaufbeuren  um  1480,  in  Ulm 
um  1460  die  alten  Formen  unangefochten,  in  Augsburg, 
wo  doch  die  ersten  Spuren  des  Neuen  schon  1280 
auftreten,  schwankt  der  Gebrauch  tief  im  15.  Jahr- 
hundert noch,  in  Irrsee  noch  1500,  in  Kempten  noch 
1506,  im  Ries  stellenweise  noch  über  diese  Zeit  hinaus; 
dagegen  ist  am  Lechrain  und  im  Südwesten  des  baye- 
rischen Algäus  der  Widerstand  verhältnismässig  bald 
gebrochen.  In  der  Pfalz  treten  natürlich  die  ersten 
Spuren  beträchtlich  später  auf.  Vor  dem  Jahre  1490 
sind  sie  ganz  vereinzelt ; die  älteste  Schrift  mit  den 
bayerischen  Diphthongen , die  mir  bekannt  ist , ist  ein 
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Göllheimer  Weistum  vom  Jahre  1450,  worin  es  drei^ 
verletist,  letite^i  heisst.  Heutzutage  ist  ganz  Altbayern 
mit  der  Oberpfalz , Ober-  und  Mittelfranken  von  den 
Doppellauten  erobert,  von  Schwaben  der  grösste  Teil 
(alles  bis  auf  den  südwestlichen  Zipfel  von  den  beiden 
tiefen  Einbuchtungen  ab);  von  Unterfranken  hat  sich 
die  Rhöngegend,  also  der  äusserste  Norden,  davon  frei- 
gehalten , während  jenseits  des  Gebirges  im  Norden 
weithin  noch  ei^  au^  eu  gehört  werden.  In  der  Pfalz 
hat  nur  der  südwestliche  Teil  an  der  Blies  die  alten 
einfachen  Laute.  Wie  zu  erwarten,  ist  die  Wandlung 
am  kräftigsten  vollzogen  in  der  Nähe  ihres  Ausgangs- 
ortes, also  im  Osten  und  Südosten ; so  ist  denn  in 
Bayern  und  an  den  östlichen  Rändern  Frankens  (zumal 
in  Bamberg)  nicht  nur  wib^  dütsch  zu  weib  ^ deutsch  ge- 
worden, sondern  auch  gtädtUy  sicherlich^  Wirtin^  maidlin 
zu  giddein^  sicher leich,  wirtein^  maidlein  ^ Formen,  die 
heute  noch  im  Dialekt  als  gulda^  sicher la^  wirta^  mddla 
fortleben.  Doch  sind  die  neuen  Diphthonge  nicht 
überall  ganz  gleich  geblieben , im  Schwäbischen  heisst 
es  wcilj  niaulj  käum^  im  Bayerischen  und  Fränkischen 
wie  in  der  Pfalz  meist  waib  aber  wal y maid  aber 
kdniy  in  der  Oberpfalz  zumteil  auch  ba  bei,  sdn  sein, 
hds  Haus,  mdl  Maul ; eu  ist  meist  zu  eiy  ai  geworden, 
also  mit  altem  i zusammengefallen , Leute  und  leide, 
mhd.  lute  und  lide  sind  schwäbisch  leit  bayerisch, 
fränkisch  lait  geworden.  Nur  im  Norden,  schon  vom 
Taubergrund  ab,  erhielt  sich  eu  (oi). 

Ganz  ähnlich  hat  sich  bei  einem  anderen  eu  zuerst 
Übereinstimmung  des  grössten  Teiles  von  Bayern  ein- 
gestellt , dann  neue  Spaltung ; bei  jenem  eu , das  im 
Mhd.  und  Ahd.  iu  geschrieben  wird.  Oben  ist  schon 
erwähnt , dass  weithin  der  Übergang  in  uiy  ue  zu  be- 
obachten ist ; es  wurde  also  Mute  zu  huity  niuwe  zu  nuiy 
stiure  zu  stuir  y Liutpold  zu  Luippold.  Aber  nur  in 
Schwaben  und  in  einigen  Gegenden  Altbayerns  (zwischen 
Isar  und  Lech)  und  der  Oberpfalz  (am  Oberregen) 
bleibt  dies  ui\  im  übrigen  Altbayern  wird  oi  und  ai 
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daraus,  in  Franken  ai  und  äti  (im  Norden),  in  der 
Oberpfalz  öi;  in  der  Pfalz  meist  ei\  in  der  Rhön 
und  im  Algäu  wurde  aus  tti  (oder  gleich  aus 
altem  üt)  ii : hiit^  nü ; an  der  Sempt  (zwischen  Isar 
und  Inn)  gar  wie  in  Thüringen  ü und  daraus  ott : 
houty  noti. 

Es  lassen  sich  die  besprochenen  Änderungen  mit 
den  Grenzen  der  Hauptmundarten  schlechterdings  nicht 
in  Beziehung  bringen.  Ebensowenig  ein  paar  andere, 
die  ich  noch  anführen  will , die  sich  fast  über  ganz 
Bayern  erstrecken.  Wie  eti  und  äu  in  Bayern,  Franken, 
Schwaben  und  der  Pfalz  ihre  Rundung,  d.  h.  die  runde 
Lippenstellung  einbüssen  und  ai  oder  ei  werden,  so 
auch  öj  ii,  öu  und  üe.  Die  für  den  Süddeutschen  so 
schlimme  Mitgift  der  i,  e statt  ii,  ö,  wozu  im  Dialekt 
noch  ie  (ia)  für  üe  (iia)  kommt,  lässt  sich  weit  zurück- 
verfolgen. Am  frühesten  scheint  im  Süden  die  Ver- 
wechslung eingetreten  zu  sein.  Während  mir  aus 

Franken  kaum  ein  Beispiel  von  i für  ü,  e für  ö vor 
1500  bekannt  geworden  ist,  wimmelt  es  in  bayerischen 
Denkmälern  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  von  Formen, 
wie  gemeier  — Gemäuer , heittlin  = Häutlein  , netten 
= nöten,  griebe7t  für  grüebe^t , dariber , Minche^t  = 
München ; auch  in  schwäbischen  Handschriften  und 
Drucken  sind  Wörter  wie  grien  grün,  siess  süss,  hipsch, 
vernmftig , liechst  keine  Seltenheiten , und  in  der  Pfalz 
ist  seit  dem  15.  Jahrhundert  die  Stellung  der  gerundeten 
Vokale  gleichfalls  erschüttert.  Zur  Gegenwart  herab 
nimmt  die  Entrundung  natürlich  nicht  ab , sondern  zu, 
und  die  allermeisten  Bayern  müssen  ihre  ö und  ii  erst 
aus  der  Schrift  lernen , wohin  sie  wohl  aus  Mittel- 
deutschland gekommen  sind.  Nur,  wie  oben  schon 
angedeutet,  im  Norden,  etwa  von  Uffenheim  ab  gegen 
Bamberg  und  die  Grenze  zu,  finden  sich  noch  die  alten, 
gerundeten  Vokale,  die  aber  hier  wieder  über  das  ihnen 
zukommende  Wortgebiet  hinausgegangen  sind,  so  dass 
man  hier  auch  Pfeufer  (wie  in  Eigennamen  auch  ge- 
schrieben wird)  Reuter,  Eufer  spricht.  Erst  weiter  weg 
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— doch  nicht  in  Sachsen  — trifft  man  die  geschicht- 
liche Scheidung  rein  durchgeführt. 

Lassen  sich  die  bisher  geschilderten  Eigentümlich- 
keiten der  Sprachentwickelung  in  Bayern  in  ihrem  Ent- 
stehen und  Verbreiten  schon  seit  dem  14.  und  15.  Jahr- 
hundert deutlich  verfolgen,  so  treten  andere  in  der 
älteren  Zeit  nur  ganz  schwach  hervor  und  lassen  sich 
erst  spät  in  ihrem  Abschluss  beobachten.  Hier  sei  nur  auf 
die  Umgestaltung  des  althochdeutschen  Diphthongen  ei 
hingewiesen.  Seit  dem  1 3.  Jahrhundert  tritt  dafür,  wie 
erwähnt,  in  Bayern,  der  Oberpfalz,  Schwaben  und  Süd- 
franken vielfach,  oft  sogar  regelmässig  csi  oder  ai  ein, 
also  am,  laid,  getraide.  Da  wo  nun  altes  t zu  ei  und 
dann  zu  ai  wurde,  das  alte  ei  aber  schon  vorher  in  ai 
übergegangen  war,  fielen  beide  Laute  zusammen,  so  am 
Regen,  in  sän  sein  = mhd.  sm  und  bän  Bein,  mhd.  bem. 
Meist  aber  blieb  das  alte  ei  nicht  bei  ai  stehen.  Die 
Einheit  ging  nun  für  alle  Zeiten  verloren.  Im  grössten 
Teil  von  Altbayern  und  bis  nach  Wien  hinab  wurde  ae 
d.  i.  ae  daraus  (so  schrieb  man  um  1328  in  München 
gaest,  geniae'n),  und  ae  wurde  zu  äd,  d.  i.  wie  man  jetzt 
gewöhnlich  schreibt  oa,  also  boan,  oan,  hat,  troat.  Dies  oa 
erscheint  erst  im  vorigen  Jahrhundert  in  der  Schrift,  ist 
aber  wahrscheinlich  schon  im  fünfzehnten  gesprochen 
worden.  Es  erstreckt  sich  übrigens  über  Bayern  hinaus 
nach  Nordschwaben,  ins  Ries.  Hier  wurde  es  sicher  im 
sechzehnten  gehört.  Hieronymus  Wolf  sagt  (1578),  dass 
die  gröbere  schwäbische  Aussprache  des  ei  annähernd 
durch  oa  wiedergegeben  werden  könne.  In  der  Ober- 
pfalz, im  mittleren  und  südlichen  Schwaben  und  oft  auch 
in  der  Rhön  blieb  i dem  Diphthong  erhalten,  wurde  aber  a 
gleichfalls  zu  ä und  0,  also  ai  blieb  oder  ging  in  oi  über, 
bot,  koiner,  loid  (oberpfälzisch)  und  laid  (schwäbisch). 
Im  Algäu  ist  dann  oi  noch  weiter  zu  ui  verdumpft : 
kui.  Intim,  In  der  nördlichen  Oberpfalz  (vor  bestimmten 
Lauten  auch  südlich),  im  fränkisch-schwäbischen  Grenz- 
gebiet , im  grössten  Teil  Mittelfrankens , Oberfrankens 
ist  ai  mit  hellem  a zu  de,  d zusammengezogen : bä. 


32 


käneTy  lädy  in  Unterfranken  dagegen  das  a von  ai  zu 
und  e geworden  (oder  ei  gar  nicht  in  ai  gewandelt, 
sondern  geblieben)  und  der  Diphthong  in  ie  oder  e 
verkürzt : bceuy  kcefiy  Icedy  euer  u.  s.  w.  In  der  Pfalz 
endlich  haben  wir  die  beiden  fränkischen  Formen  neben- 
einander : käner  und  kener  {käner). 

Eine  ganz  eigenartige  Gruppierung  ergiebt  sich,  wenn 
wir  auf  die  ^-laute  und  ihre  Veränderungen  unser  Augen- 
merk richten.  Gemeinsam  ist  allen  Mundarten  Bayerns 
nur  der  Anfang  der  Bewegung,  die  Verdumpfung  des  a. 
In  Altbayern  ist  ursprünglich  kurzes,  so  gut  wie  ursprüng- 
lich langes  a bald  zu  ä und  ä (fast  = d)  geworden,  jahr 
und  narr  werden  noch  jetzt  gleich  gesprochen;  jüy  nd\ 
das  helle  a kennt  der  Altbayer  (wie  der  Oberpfälzer 
und  Österreicher)  nur  in  Fremdworten,  wie  dukätn,, 
fäsänerie'y  als  Umlaut  für  ä:  vässly  däkkly  für  au:  bdni 
und  für  ai:  d ein;  dies  d ist  aber  dem  ce  viel  näher 
als  das  hochdeutsche  a in  tagy  mag.  Das  Schwäbische 
hat  das  kurze  a hell  und  rein  bewahrt,  allein  von  allen 
Mundarten  Bayerns,  das  lange  ist  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert im  mittleren  Schwaben  zu  au  geworden:  nauch^ 
jaury  gnaud  Gnade,  wati  wo,  stau  stehen,  lau  lassen, 
im  südlichen  und  im  Ries  zu  d (0).  In  der  Oberpfalz 
ist,  wie  in  Altbayern,  a meist  zu  d geworden,  dagegen 
ä zu  az^y  wie  im  Schwäbischen.  In  Franken  endlich 
ist  a sehr  bald  zu  ö geworden;  schon  vor  1400  sind 
Formen,  wie  nöcky  gröfy  jöry  möss y du  hösty  häufig 
anzutreffen;  dagegen  sind  um  diese  Zeit  die  kurzen  a 
noch  rein;  später,  nachdem  ein  Teil  derselben  ver- 
längert war,  als  man  also  täg y mag y häben  sprach, 
wurden  auch  diese  ä zu  öy  jetzt  spricht  man  töghy  möghy 
hö'm  aber  kdlty  dlt.  Die  Pfalz  zeigt  an  der  einen  Stelle 
fränkische,  an  der  anderen  oberpfälzische  oder  schwä- 
bische ^-laute. 

Keine  sprachliche  Eigentümlichkeit  ist  im  ganzen 
Süden  Deutschlands  so  ausnahmslos  durchgeführt , wie 
die  verstümmelten  Wortausgänge.  Wo  es  im  Mittel- 
hochdeutschen noch  hiess  ich  gibCy  ich  tcetCy  woldCy  die 
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ati^ue  tmtnüum  homimm  morum^ue-  malorum, 
Contra  dejenjorem  hommum  morum^ue  honorttm, 
J^^nißtare  hos.  Ins  hene  nollo.  his  uiuere  amicum 
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tage,  der  hane,  der  mensche^  reine^  veste^  heisst  es  nun 
allgemein  gib,  tcet  (tat),  wolt,  tag  (teg),  hau,  mensch,  rein, 
vest,  vast,  haben  also  die  sämtlichen  Mundarten  Bayerns 
das  End-^  verloren;  wie  es  scheint,  die  bayerische 
wieder  zuerst ; jedenfalls  geht  in  ihr  die  Verkürzung  am 
weitesten  auch  im  Wortinnern  und  in  Vorsilben;  um 
das  Jahr  1300  können  schon  alle  Endungs-^  fehlen, 
ist  aber  das  Gefühl  für  die  Vollständigkeit  oder  Un- 
yollständigkeit  der  Formen  noch  so  lebendig,  dass  auch 
die  längeren  Bildungen  noch  richtig  neben  den  ver- 
kürzten auftreten,  was  später  nicht  der  Fall  ist.  Sind 
zwischen  1300  und  1500  bei  uns  Formen,  wie  gebni, 
habmt,  verzeihn,  gnozzen,  die  selbm,  lemdich  (lebendig), 
gwaltich , gnant , gfengknus , khert  (gehört),  ich  wölt, 
möcht,  k^mt  (könnte),  allgemein , so  kommen  später  in 
der  Schrift  (im  Volksmund  wohl  eine  gute  Zeit  früher) 
Ungetüme,  wie  zspilen,  bneben,  dschw arten,  zschweinfurt 
vor , und  die  Mundarten  der  Gegenwart  zeigen  die 
gleichen,  für  ostmitteldeutsche  Zungen  unsprechbaren 
Kürzungen  in  lebendigem  Gebrauch.  In  Schwaben  und 
Franken,  wie  in  der  Pfalz,  ist  die  Ausstossung  der  un- 
betonten Vokale  nie  so  weit  getrieben  worden  als  in 
Bayern  und  der  Oberpfalz,  aber  doch  heisst  es  dort 
auch  schon  seit  vielen  Jahrhunderten  däf,  täf  Taufe, 
i'  gib,  i*  saget  oder  söget  u.  dgl. , nicht  überall  aber 
gsund,  bschern.  Natürlich  sind  die  im  klassischen  Mittel- 
hochdeutsch schon  verwendeten  Kürzungen  git , später 
geit  oder  git  giebt,  sait  sagt,  mait  Magd  aus  gibet,  saget, 
maget,  getraid  aus  getragede  überall  und  voit,  vatU  aus 
voget  weithin  geläufig  gewesen  und  zumteil  heute  noch 
geläufig.  Zum  teile  nur,  weil  immer  wieder  in  der 
Volksgrammatik  — wenn  man  das  Wort  neben  die  schon 
eingebürgerte  Volksetymologie  stellen  darf  — Wort- 
formen, welche  durch  Verkürzung  unklar  geworden, 
durch  klarere  ersetzt  zu  werden  pflegen , also  z.  B.  sait 
vielfach  durch  saht,  söcht,  secht. 

In  den  Konsonantenlauten  bestand  natürlich  der 
alte  Unterschied  zwischen  dem  Nordwesten  und  den 
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übrigen  jetzt  wittelsbachischen  Landen  noch  fort;  noch 
sprach  der  Pfälzer  und  Aschaffenburger  pimd ^ kopp^ 
und  noch  spricht  er  es  heute  so ; spricht  man  in  Bayern 
westlich  der  Nab  und  nördlich  der  Donau  durchschnitt- 
lich taghe,  magh  ich  (äogk,  moghi),  südlich  tage  niag^  ich 
(tag  oder  tag^  magi  7nagi) ; in  einem  Punkte  näherte 
sich  der  Bayer  nun  aber  dem  Franken  und  entfernte 
sich  mehr  und  mehr  vom  Schwaben;  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert scheint  er  z.  B rauwcer  ^ nicht  mehr  raubcEr 
Räuber,  also  b zwischen  Vokalen  als  w gesprochen  zu 
haben.  Allenthalben  wird  sodann  der  geschichtlich 
überlieferte  Unterschied  zwischen  b und  /,  d und  t im 
Wortanfang  mehr  und  mehr  verwischt ; im  Süden  mehr 
zu  gunsten  des  im  Norden  zu  gunsten  des  d,  b; 

es  lautet  seit  dem  15.  Jahrhundert,  wenn  nicht  schon 
länger,  hart  und  party  dritte  und  trite  (Tritte)  ziemlich 
oder  ganz  gleich.  Wenn  heutzutage  dem  Franken  die 
richtige  Unterscheidung  der  harten  und  der  weichen 
Laute  mehr  Schwierigkeit  bietet  als  dem  Schwaben  oder 
Bayern,  so  entspricht  sie  doch  der  heimischen  Sprach- 
gewohnheit  der  letzteren  um  kein  Haar  mehr  als  den 
fränkischen  Mundarten.  Wo  hier  oder  dort  in  der 
Volkssprache  eine  Abstufung  zwischen  härteren  und 
weicheren  t und  p stattfindet , deckt  sie  sich  mit  den 
Anweisungen  unserer  Rechtschreibung  durchaus  nicht. 
So  wird  vielleicht  allgemein  bringd^  aber  überall , wo 
das  ge-  fehlt , praht  gesprochen , wo  es  doch  hoch- 
deutsch bringen,  gebracht  heisst , ebenso  dredn  treten, 
aber  tredn  getreten. 

Weiter  ist  in  ganz  Bayern  der  Unterschied  der 
verschiedenen  6'- laute  etwa  seit  dem  14.  Jahrhundert 
abhanden  gekommen;  waz  was  und  was  war  sind  nun 
gleich,  der  ^S-laut  in  reizzen  (mhd.  rtze'ti)  reissen  und 
raisen  (mhd.  reisen)  unterschied  sich  nur  noch  durch 
ungleiche  Dauer  und  Stärke ; dagegen  war  um  und 
vor  1200  .y  bald  weich  bald  hart,  z aber  jedenfalls  davon 
gesondert,  wohl  der  Laut,  der  jetzt  aus  dem  Munde 
von  Juden  oder  als  Folge  eines  Organfehlers  gehört 
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wird , das  gelispelte  Ein  zweiter , allen  Stämmen 
Bayerns  gemeinsamer  Schritt  über  die  alte  Gestaltung 
der  vS-laute  ist  die  umfangreiche  Wandlung  von  und  z 
zu  dünnem  sch.  Er  scheint  zuerst  in  Schwaben  gethan 
worden  zu  sein , da  ist  wenigstens  das  neue  sch  am 
weitesten  verbreitet,  Bayern  und  Franken  sagen  zwar 
shtoä  (shtä)y  shpringa^  fiasht  (firshi)^  Kashbery  aber  nicht 
auch  ischty  ascht,  hascht y wie  der  Schwabe,  und  thun  es 
ihm  auch  an  Breite  der  Aussprache  nicht  gleich ; sodass 
sch  geradezu  als  schwäbisches  Merkmal  gilt.  Die  Über- 
handnahme  der  sch  im  Süden  reicht  sicher  ins  15.  Jahr- 
hundert zurück ; im  Laufe  der  Zeit  ist  sie  über  das 
ober-  und  mitteldeutsche  Gebiet  hinaus  nach  Norden 
hin  zu  beobachten,  und  es  hat  einige  Berechtigung, 
wenn  man  sagt  spitzer  stein  sei  mundartlich , shpitzer 
shtein  gemein-  oder  hochdeutsch. 

Anders  steht  es  mit  einer  weiteren  in  ganz  Bayern 
anzutreffenden  Konsonantenänderung : in  Altbayern,  in 
der  Oberpfalz , in  Schwaben  und  im  diesseitigen  wie 
jenseitigen  Franken  hiess  es  in  mittelhochdeutscher  Zeit 
nrnUy  aUy  un-y  tUy  hiny  eiuy  keiuy  jetzt  fehlt  überall  das  n 
entweder  ganz,  oder  es  ist  nur  noch  als  Nasalklang  im 
vorausgehenden  Vokal  enthalten:  ma  (mo)y  ä (o)y  eiy  hzy 
a (oa)  y ka  (koa)  u.  s.  w.  Auch  in  diesem  Punkte 
stimmen  aber  die  Mundarten  Bayerns  nicht  völlig 
überein.  In  Schwaben  und  den  schwäbelnden  Strichen 
Frankens  und  in  der  Pfalz,  also  westwärts,  ist  zt  viel 
öfter  beseitigt  als  in  den  übrigen  Gauen ; dort  heisst 
es  geba  geben,  leba  leben;  im  Bayerischen  und  Frän- 
kischen ge’m  (gebm)y  Wm\  die  Pfalz  aber  hat  wieder 
gebbCy  lebbe  ohne  Nasenlaut ; in  anderen  Fällen  stehen 
Bayerisch,  Schwäbisch  und  Pfälzisch  dem  Ostfränkischen 
und  Oberpfälzischen  gegenüber : gloffä  {gloffßy  geloffe)y 
g'sechä  {gsehCy  gesehe)  auf  der  einen;  gloffn  {gloffni)y 
g'seng  auf  der  anderen  Seite.  Spuren  des  Abfalles  des 
n gehen  in  den  meisten  Landesteilen  bis  vor  1500  zurück. 
Ebenso  früh  fällt  wohl  auch  die  in  Bayern  und  Schwaben 
völlig,  in  Franken  meist  durchgeführte  Wandlung  von 


37 


dingk , langk , j'ingk  in  ding^  langy  ring  und  der  all- 
gemeine Verlust  des  b von  la7nb^  kanib,  tunb,  während 
die  von  Nordwesten  her  dringende  Abstossung  des  d in 
sindy  kindy  Hand  die  Assimilation  in  findeUy  kmdery  hinder 
noch  im  fränkischen  Gebiet  ihr  Ende  erreichte.  Da- 
gegen ist  wiederum  freili  oder  freila  für  freilich , ewi 
für  ewig  von  der  Salzach  bis  zur  Saar  durchgedrungen. 

Von  den  gemeinsamen  Änderungen  in  der  Formen- 
lehre will  ich  nur  zwei  hervorheben : den  Verlust  der 
einfachen  Praeterita,  wie  böty  holte  und  die  eigentümliche 
Verwendung  des  Ausganges  -ety  -at  für  den  Konjunktiv 
in  der  Vergangenheit  (Potentialis  und  Irrealis) : i'  gebety 
nhnety  wollet  (wollet)  = dctreniy  suniereniy  vellei7i.  Schon 
seit  dem  Beginn  der  neuen  Zeit  scheinen  die  einfachen 
Praeterita  zuerst  vielleicht  wieder  in  Bayern  und  Schwa- 
ben, dann  auch  in  Franken  aus  der  alltäglichen  Rede 
geschwunden  zu  sein  und  nur  in  der  gehobenen  Sprache 
und  im  schriftlichen  Verkehr  fortgelebt  zu  haben.  Es 
ist  erklärlich , wenn  bei  der  verhältnismässig  seltenen 
Verwendung  der  betreffenden  Formen  diese  dem  Ge- 
dächtnis entschwanden  und  dann  nicht  immer  mit  Glück 
für  den  Gebrauch  erst  wieder  neugebildet  wurden,  so- 
dass  Worte  wie  ich  milijn  zum  Vorschein  kamen.  Und 
jetzt  ist  wohl  nirgends  im  Volke  bei  uns,  mit  Ausnahme 
der  Rhöngegend,  das  einfache  Präteritum  mehr  geläufig 
— nur  war  lebt  noch  fort  und  die  Konjunktive : ich 
wolfy  mechf y ktint\  (kenf  könnte)  und  ähnliche.  Im 
ganzen  Osten  Bayerns,  zwischen  Lech  und  Thüringer- 
wald ist  aber  daneben  die  neue  Konjunktivform  ver- 
breitet, die  in  Schwaben  seltener,  in  Rheinfranken,  soviel 
ich  sehe,  unbekannt  ist.  Sie  tritt  vereinzelt  in  Bayern 
ziemlich  früh  auf,  ohne  sich  aber  hier  so  zu  verbreiten, 
wie  in  der  Oberpfalz  und  Ostfranken,  wo  sogar  keiinety 
megety  wollet  sich  neben  und  statt  kenty  jnechty  wolt  ein- 
bürgerten. 

Die  wenigen  Griffe  in  die  Grammatik  haben  gezeigt, 
wie  die  Mundarten  Bayerns  durch  tief  einschneidende 
Änderungen  dem  älteren  Stand  entrückt  wurden ; durch 
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Änderungen,  die  bald  hier  bald  dort  ihren  Ausgang 
nahmen  und  sich  durch  die  alten  Stammesgrenzen  nicht 
eindämmen  Hessen.  Ihre  Ausgestaltung  war  aber  gleich- 
wohl von  den  vorher  bestehenden  mundartlichen  Laut- 
und  Formensystemen,  von  der  landschaftlich  angenom- 
menen Sprachgewohnheit  abhängig,  sodass  auch  nach  dem 
Umschwung  der  alte  Unterschied  vielfach  erkennbar  blieb. 
Die  allermeisten  Neuerungen,  die  innerhalb  Bayerns  sich 
ein  ausgedehntes  Gebiet  unterwarfen,  reichen  über  das 
bayerische  Land  hinaus.  Soweit  die  Pfalz  an  ihnen  teil- 
nimmt oder  die  Aschaffenburger  Gegend , ist  natürlich 
auch  das  untere  Maingebiet  nicht  unberührt  geblieben ; 
was  im  bayerischen  Schwaben  sich  Geltung  verschafft 
hat,  ist  auch  im  württembergischen  angenommen  worden, 
was  in  Altbayern  und  der  Oberpfalz  geschah , machte 
sich  auch  im  Egerland  und  in  Österreich  fühlbar.  Am 
ehesten  dürfen  wir  eine  Grenze  für  die  sprachlichen 
Umwälzungen  an  die  Nordseite  des  Königreiches  ver- 
legen. Während  z.  B.  der  Abfall  des  Endungs-^  im 
Nordwesten,  weit  über  Bayern  und  die  Pfalz  hinaus, 
rheinabwärts  geht , beginnt  nicht  allzuweit  von  der 
bayerischen  Grenze  im  Nordosten  die  redselige  Gegend, 
wo  man  bette,  schoene,  dicke  sagt;  wo  der  mensche  enen 
kopp  hat  und  der  suldade  zu  faere  sitzt.  Aber  doch  trennt 
unser  bayerisches  Ostfränkisch  der  über  fünf  Meilen  breite 
Streifen  des  sächsisch-voigtländischen  Idioms  noch  von 
diesem  so  ganz  fremdartig  klingenden  Obersächsischen 
an  der  Pleisse,  wie  sich  weiterhin  nach  Westen  die  Mund- 
arten des  Itzgrundes  (Koburg,  Hildburghausen)  zwischen 
das  bayerische  Unterfränkisch  und  das  im  Gesamteindruck 
und  nach  der  geschichtlichen  Grundlage  sich  scharf  ab- 
hebende Thüringische  jenseits  des  Waldes  schieben. 

Noch  weiter  von  der  Grenze  des  Königreiches  fällt 
das  Ende  wichtiger  Änderungswellen  westlich  der  Werra, 
am  Spessart  und  in  der  Pfalz,  wo  eine  Abgrenzung  der 
Untermundarten  gerade  die  äussersten  Ränder  bayerischen 
Landes  zum  anstossenden  preussischen,  badischen,  hessi- 
schen Land  schlagen  müsste.  Ja,  auch  untergeordnete 
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Neuerungen  greifen  hier  vielfach  über  die  politische 
Grenze  hinaus.  Sie  aber  spielen  in  der  Geschichte  der 
Mundarten  eine  grössere  Rolle , als  die  oben  allein 
berücksichtigten , die  fast  ganz  Süddeutschland  trafen. 
S i e geben  dem  Dialekt  allenthalben  erst  seine  be- 
sondere örtliche  Färbung.  Auch  sie  lassen  sich  zum 
teil  bis  in  den  Anfang  der  Spaltungsperiode  zurück- 
verfolgen und  treten  oft  an  ganz  verschiedenen  Orten 
und  zu  verschiedenen  Zeiten  ein. 

Solche  Sonderbewegungen  sind  z.  B.  auf  dem  Gebiete 
der  Vokale  in  Bayern  die  Zerdehnung  von  ö in  ou,  grös, 
ör,  rot  werden  zu  grotts,  our,  rout,  ähnlich  in  Gegenden 
Frankens,  in  der  Pfalz;  in  Teilen  von  Schwaben  wurde 
dagegen  6 äo:  graos  (groas),  ädr^  radt^  in  der  Oberpfalz 
gräus,  äur,  raut  (also  scheinbar  der  gotische  Grundlaut  atc 
wieder  hergestellt),  im  äussersten  Norden  grties  u.  s.  w., 
dagegen  an  der  Donau,  in  Oberfranken  heisst  es  gräs, 
rät.  Dem  entsprechend  wurde  e in  Gegenden  Altbayerns 
und  Frankens,  der  Pfalz  zu  ei:  sei,  schnei,  gei  (gehen), 
beis  (böse),  in  Schwaben  oft  zu  ed : sed,  schned,  beos,  in 
der  Oberpfalz  zu  äi:  säi  u.  s.  w.  Andererorts  wird 
wohl  auch  ö zu  ü,  e zu  f;  in  Kulmbach  z.  B.  ist  das 
brüt  seht.  Im  Schwäbischen  hört  man  leaso,  in  der  Ober- 
pfalz (nördlich)  lias7t  und  (westlich)  leis7t.  Der  ganzen 
Oberpfalz  ist  ferner  eigen  die  Umkehrung  aufsteigender 
Diphthonge  in  absteigende  ; sodass  hier  für  guot,  viech, 
tief,  7niiet , iardn  (Erde)  gout,  veich,  teif,  meit , dirdn 
gesprochen  wird.  Diese  Eigentümlichkeit,  aus  welcher 
man  weitgehende  Schlüsse  auf  die  Herkunft  der  Ober- 
pfälzer  ziehen  zu  dürfen  glaubte,  ist  allerdings  nirgends 
so  stark  ausgeprägt,  als  in  der  Oberpfalz,  findet  sich 
aber  noch  in  ganz  anderen  Teilen  Bayerns  und  des 
Reiches  , so  nördlich  des  Fichtelgebirges  an  der  Saale, 
um  Bamberg  — wo  man  Einfluss  des  Oberpfälzers 
annehmen  könnte  , dann  aber  auch  — wo  eine  solche 
Annahme  ausgeschlossen  ist  — in  der  Rhön,  im  Kahl- 
grund bei  Hanau,  bei  Bernkastl  an  der  Mosel,  am 
Donnersberg  in  der  Pfalz,  in  Vorarlberg.  Dem  nördlichen 
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Franken  ist  die  Umgestaltung  der  alten  e in  d eigen; 
man  kann  dort  gelds  und  rdcht  gesprdch.  Ähnliches  ist 
übrigens  auch  im  Alemannischen  zu  finden.  Endlich  ist, 
um  nur  noch  eine  der  vereinzelten  Vokalfärbungen  zu 
streifen,  da  und  dort  unter  dem  Einfluss  eines  folgenden 
nij  n oder  7tg^  r,  /,  ch  eine  Änderung  erfolgt.  Es  heisst  in 
bayerischen,  wie  schwäbischen  Gegenden,  z.  B.  du  d^iost 
(duescht)^  aber  döa{n)  thun , mhd.  müede  ist  midt  oder 
midt  geworden,  aber  si  tüend  zu  si  deant ^ grüene  zu 
grea(n) ; in  der  Oberpfalz  wird  stein  zu  stoz^  aber  steil 
zu  stäl^  in  Schwaben  leid  zu  lait^  aber  kein  zu  kot  oder 
k^l^.  In  anderen  Fällen  beruht  die  Verschiedenheit  nicht 
auf  dem  Wirken  verschiedener  Änderungstriebe,  sondern 
auf  ungleicher  Entscheidung  zwischen  nebeneinander- 
laufenden Formen.  So,  wenn  es  in  Bayern  und  Schwaben 
meist  Uns  (eiis) , Unser  (eüser)  statt  tins  ^ tinser  heisst, 
wenn  da  wir  wollen,  dort  wollen  gesprochen  wird,  wenn 
ehedem  bald  ich  sal , bald  ich  sol  vorgezogen  wurde, 
bald  wir  mügen,  bald  wir  mögen,  bald  wir  sind,  bald 
wir  sein  oder  seind , bald  er  kimmt , bald  er  komjnt 
oder  ktmimt  sich  einbürgerte.  Meist  mag  bei  der  Ent- 
scheidung freilich  das  Vorbild  der  Nachbarn  massgebend 
gewesen  sein.  So  gewiss  bei  der  nicht  ganz  regelrechten 
Verkürzung  von  Mitwoche  in  niikta,  das  in  Bayern  schon 
um  1300  (1318  z.  B.)  vorkommt,  so  bei  der  Verdrängung 
der  ehemals  weit  verbreiteten  Form  mcE7ttag , Montag. 

Bei  den  Konsonanten  spielen  Einzeländerungen  fast 
eine  noch  grössere  Rolle  als  bei  den  Vokalen.  So  in  Bayern 
die  Verflüchtigung  der  / und  r,  z.  B.  in  wbit,  koit,  gfdit, 
zödt,  madsta,  Meister,  jäga , hadt  hart,  di'  hiatn  Härte, 
oder  die  Wandlung  von  rt  zu  seht,  er  zmascht  = er  wird, 
in  der  Inngegend  der  Übergang  von  nd  oder  nn  zu  ng, 
g'wzmga  = gewonnen,  ste^tga  — stehen  (wie  im  Algäu 
z.  B.  sing  für  sin,  in  Mitteldeutschland  und  Luxemburg 
vielfach  z.  B.  hinger  für  hindert ; die  eigentümliche  Aus- 
sprache von  dl,  dn  z.  B.  in  nal,  wäl,  rdn  reden,  wo  d 
nur  mit  der  Zunge  angedeutet,  aber  nicht  laut  gesprochen 
wird.  (Dass  fadn  und  farn  im  Bayerischen  nahezu  gleich 
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lauten,  bezeugt  uns  schon  ein  Grammatiker  des  i6.  Jahr- 
hunderts). Ähnlich  müssen  wir  uns  das  Schwinden  des  t 
im  altbayerischen  Zeitwort  vorstellen;  er  sak'  (sok')  er 
sagt,  es  hops  ihr  habt.  Auf  einem  Teil  der  Oberpfalz 
beschränkt  begegnet  uns  die  Beseitigung  des  eh  vor  t: 
red,  schied  {riad,  schliad)  recht,  schlecht ; wir  dürfen 
dies  als  gesonderte  Entwickelung  betrachten,  auch  wenn 
uns  im  südlichen  Algäu  das  Gleiche  aufstösst  und  7iet 
für  Glicht  fast  überall  in  Bayern  herrscht.  Recht  eigent- 
lich oberpfälzisch,  wenngleich  nach  Norden  über  Bayern 
hinausgreifend,  ist  der  Ersatz  von y. durch  g:  gung,  gaur, 
ga'gn  jung,  Jahr,  jagen  spricht  man  zwischen  Naab  und 
Pleisse.  In  Franken  sind  zahllose  Änderungen  von 
Konsonanten  eingetreten,  aber  meist  nur  in  kleinen 
Kreisen  durchgedrungen.  Höchst  auffällige  Wandlungen 
sind  z.  B.  die  in  Höchstädt  a.  d.  Aisch  beobachteten, 
wo  Pfarrer,  pferd  zu  gefarrer,  gefärd  wurden.  Ver- 
hältnismässig weit  verbreitet  (in  Unterfranken)  ist  die 
kindliche  Aussprache  von  kl  als  tl:  tlce  klein,  Kleid, 
die  Assimilation  von  7td:  finna,  kinner,  die  aber  erst  im 
Westen,  mainabwärts  und  in  der  Pfalz  recht  fest  ein- 
gebürgert erscheint.  Von  sonstigen  Pfälzer  Eigentüm- 
lichkeiten will  ich  nur  eine  erwähnen,  die  vom  bayerischen 
Standpunkt  aus  als  Sonderentwickelung  gelten  muss,  in 
Wirklichkeit  aber  wohl  der  Ausklang  einer  alten  gemein- 
samen Verschiebung  und  weither  durch  Hessen  bis  zur 
Fulda  und  darüber  hinaus  verbreitet  ist,  die  südöstliche 
Pfalz  ist  davon  freigeblieben.  Ich  meine  den  Übergang 
von  d (oder  dh,  was  noch  stellenweise  in  der  Pfalz 
gehört  wird)  in  r:  gure  mär  eher,  brure{r),  bare,  boreni, 
lerig  heisst  es  hier  für  gute  7nädchen,  brtider,  badest, 
boden,  ledig.  Der  Übergang  ist  leicht  zu  erklären,  er 
liegt  nahe  und  erscheint  darum  auch  sonst,  z.  B.  auf 
Sylt,  in  Norwegen. 

Aus  Schwaben  sind  bedeutsamere  Konsonanten- 
veränderungen ausser  dem  oben  schon  gestreiften 
süd-schwäbischen  mmg , wing  für  mem , wem  kaum 
zu  erwähnen.  Natürlich  können  die  besonderen  Aus- 
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gestaltungen  allgemeiner  Lautprozesse  auch  als  Sonder- 
entwickelungen aufgefasst  werden,  so  sei  hier  nochmals 
auf  die  Verbreitung  des  Sc/i-\^utes  und  die  Verküm- 
merung der  auslautenden  und  inlautenden  Nasale  hin- 
gewiesen. 

Von  ähnlichen  gruppenweisen  Neuerungen  auf  dem 
Gebiet  der  Deklination  und  Konjugation  ist 
weniger  zu  bemerken.  Die  Veränderungen  beruhen 
wesentlich  auf  Verlusten  und  Vermengungen.  Bayerisch 
ist  z.  B.  die  Beseitigung  des  Umlautes  im  Verbum : du 
färst,  trägst,  faist,  i'  kunt,  sudt  (sollte),  wo  es  noch 
am  Beginn  der  neuern  Zeit  ferst,  trägst,  feist,  künt,  siilt 
hiess,  wo  es  im  Fränkischen  heute  noch  meist  ferst, 
trekst,  feist,  kent,  selten  auch  seit  (schwäb.  söti),  ja  sogar 
er  bed,  d.  i.  badet,  heisst.  Zu  Neubildungen  gab  wohl 
da  und  dort  der  isolierte  Konjunktiv  des  Präteritums  An- 
lass, so  ist  im  Schwäbischen  nach  dem  Muster  der  Ver- 
bindung : träge,  ich  trtieg  auch  zu  lässen  luess,  zu  säge 
stieg  gemacht  worden.  Von  den  Formen,  aus  denen 
sich  das  Verbum  tJmn  zusammensetzt,  hat  hier  diese, 
dort  jene  sich  auf  Kosten  der  anderen  verbreitet.  So 
heisst  der  Plural  bald  mie(r)  tuen,  bald  mir  toänt  oder 
teänt,  tänt,  bald  mir  denna  (fränkisch  wir  tünne  schon 
um  1400).  Die  Endungen  des  Plural  sind  bald  nach 
hochdeutscher  Art  geregelt,  so  meist  in  Franken  {mir 
le{b)m,  ir  lebt,  si  le{b)m),  vielfach  auch  in  Bayern  und 
der  Oberpfalz,  bald  nach  mittelhochdeutscher,  wo  die 
dritte  Person  auf  ent  ausgeht : si  lebmt,  habmt,  haund 
(Bayern,  Schwaben),  bald  sind  alle  drei  Personen  gleich 
geworden : mir,  ir,  si  haund,  wönd,  sönd  (haben,  wollen, 
sollen).  Eine  besondere  Stelle  nimmt  das  bayerisch- 
oberpfälzische es  seits,  häbs,  woits  (ihr  seid,  habt,  wollt) 
ein;  hier  ist  das  Fürwort  es,  ursprünglich  »ihr  beide« 
bedeutend,  mit  dem  Stamm  verschmolzen,  also  in  es 
seits  eigentlich  zweimal  enthalten.  Umgekehrt  ist  im 
äussersten  Norden  Bayerns  der  Ausgang  des  Zeitwortes 
zweimal  gesprochen,  wenn  es  dort  heisst:  tir  oder  an 
anderer  Stelle  auch  tits,  seit  oder  seits:  ursprünglich 
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trennte  man  seit-ir^  dann  seit-tir  u.  s.  w.  Ein  besonderes 
Gepräge  hat  das  Zeitwort  im  nördlichen  Franken  und 
den  anstossenden  thüringischen  und  hessischen  Strichen, 
auch  im  pfälzischen  Westrich  erhalten  durch  den  Ver- 
lust der  Endung  en  im  Infinitiv  oder  im  Partizip,  oder 
in  beiden;  sodass  es  also  z.  B.  in  Unterfranken  heisst: 
er  kä  galäs  tm  gaschraib,  er  will  gawiss,  will  wissen, 
in  der  Pfalz  er  hat  genunim.  Für  gewesen  heisst  es  bunt 
durcheinander  innerhalb  derselben  Mundart  gwesn  (g'weity 
gwäy  gwä)y  oder  gewes  und  g*westy  im  nördlichen 
Schwaben  gwäay  südlich  g'siy  g'sing. 

Aus  der  Deklination  wäre  die  verschiedene  Plural- 
bildung Anlass  zu  ausgiebigeren  Mitteilungen;  ich  will 
jedoch  nur  darauf  hinweisen,  dass  bei  dem  Mangel  des  e 
der  Endung  sich  die  Mundarten  — wie  auch  die  Schrift- 
sprache — nach  einem  anderen  Pluralzeichen  umsahen 
und  in  der  schliesslichen  Gestaltung  oft  verschiedene 
Wege  gingen.  Während  feg  y tek  für  Tage  wohl  ganz 
allgemein  ist,  stehen  Plurale  wie  hint  (Hunde,  fränkisch), 
kissener  (Kissen,  schwäbisch),  potenzierte  Dative  wie 
kinnernay  batierna  mehr  vereinzelt  da.  Ebenso  die  eigen- 
tümliche Deklination  der  Deminutiva,  wornach  Singular 
und  Plural  deutlich  unterschieden  werden:  z.  B.  mddlay 
Plural  mddli  (Mittelfränkisch);  schon  um  1500  findet 
sich  in  Rotenburger  Schriften  der  Unterschied : i stetleiny 
j stetlich.  Im  sächsischen  Voigtland  heisst  es  ähnlich, 
Singular  mädely  Plural  mädlich. 

Von  den  Fürwörtern  füllt  nur  das  bayerisch-ober- 
pfälzische eSy  enky  enker  ein  ganzes  Mundartgebiet  aus 
und  greift  sogar  im  Norden  am  Frankenwald  und  der 
Elster  darüber  hinaus.  Allerdings  ist  Nürnberg  dem 
alten  Pronomen  schon  lange  ungetreu  geworden,  aber 
diese  Stadt  nimmt  ja  überhaupt  eine  Sonderstellung  ein, 
durch  politische  und  religiöse  Bande  war  sie  zu  viel 
regerem  Verkehr  mit  dem  Norden  und  Westen  ver- 
anlasst als  mit  dem  Südosten,  und  die  Sprache  Nürn- 
bergs ist  darum  stark  fränkisch  gefärbt,  wenn  auch  der 
Grundton  nach  wie  vor  gut  bayerisch-oberpfälzisch  ist. 
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Wichtigere  Besonderheiten  kleinerer  Kreise  sind  z.  B. 
die  Bewahrung  des  Datives  tii  oder  uib  (euch)  in 
Schwaben  und  in  der  Rhön,  in  letzterer  wird  dies  ui 
sogar  als  Nominativ  gebraucht  (wie  im  Englischen  die 
gleiche  Form  yott). 

Wenden  wir  uns  von  der  grammatischen  Seite  zum 
Wortschätze  der  Mundarten,  so  kann  von  grossen  wellen- 
artigen Veränderungsbewegungen  hier  natürlich  nicht 
die  Rede  sein.  Höchstens  Fremdwörter  sind  in  grösserer 
Zahl  vom  Ort  der  ersten  Aufnahme  aus  weithin  von 
Gau  zu  Gau  verbreitet  worden,  und  Neubildungen  aus 
dem  vorhandenen  Wortmaterial.  Erst  die  Schriftsprache 
und  die  Schule  hat  auch  den  Mundarten  neue  deutsche 
Wortstämme  einverleibf,  zumeist  den  städtischen.  Aber 
kaum  irgendwo  ist  der  Gesamteindruck  des  Wortschatzes 
durch  die  Wortübertragungen  geändert  worden.  Die 
lautliche  Übereinstimmung  oder  Verschiedenheit  wird 
vielmehr  nur  durch  übereinstimmende  oder  ungleiche 
Zusammensetzung  des  altheimischen  Wortschatzes 
unterstützt;  diese  Zusammensetzung  ist  aber  bedingt 
durch  das  jeweilige  Verhalten  zu  dem  Überlieferten. 
Was  hier  abgestossen  ist,  wird  dort  festgehalten;  ein 
Stamm  der  hier  unfruchtbar  bleibt,  hat  dort  üppige 
Schösslinge  aufzuweisen.  Es  ist  schon  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  ältesten  schwäbischen  und  bayerischen 
Sprachdenkmäler  unter  sich  und  gegen  die  fränkischen 
Unterschiede  im  Wortschatz  zeigen.  In  der  Gegenwart 
sind  diese  wohl  zum  grossen  Teil  noch  dieselben;  nur 
dass  manche  gute  alte  Dialektwörter  verloren  sind.  Die 
Unterschiede  im  Wortschatz  sind  mehr  als  die  in  den 
Lauten  an  die  Stammesgrenzen  gebunden.  So  ist  Ertag 
(Irta)  und  Pßnzta{g)  nur  bayerisch  und  oberpfälzisch, 
hier  aber  bis  an  den  Grenzen  überall  verbreitet;  auch 
Nürnberg  hatte  ehedem  diese  Bezeichnungen.  Nur 
bayerisch  ist  z.  B.  diä{r)n  Dirne,  nur  schwäbisch  hage 
Stier,  nur  fränkisch  büttner  Schäffler  u.  s.  f.  Besonders 
wird  sich  die  Scheidung  des  Wortschatzes  nach  den 
alten  Stammesunterschieden  in  den  frühzeitig  fest  ge- 
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wordenen  Bezeichnungen  für  Hausbau,  Landwirtschaft 
und  Viehzucht  zeigen,  wenn  einmal  erschöpfende  Wörter- 
bücher wie  das  Schmellersche , wie  das  Schweizer 
Idiotikon  auch  für  Franken,  Schwaben,  die  obere  und 
die  Rheinpfalz  angelegt  sein  werden.  Bis  jetzt  steht  es 
in  dieser  Beziehung  auch  nach  Schmeller  und  From- 
mann  bei  uns  noch  recht  schlimm,  und  bedarf  es  noch 
der  fleissigen  Arbeit  vieler,  kleiner  und  grosser  Samm- 
lungen aus  möglichst  vielen  Orten:  für  Geistliche,  Lehrer, 
Beamte,  Ärzte,  Forstmänner  eine  schöne  Veranlassung 
im  Volk  und  für  das  Volk  in  Mussestunden  zu  arbeiten ! 

Verschiedenheiten  im  Wortschatz  ergeben  sich  beim 
Vergleich  von  Stamm  und  Stamm ; aber  auch  innerhalb 
der  einzelnen  Stämme  wechselt  die  Zusammensetzung. 
So  ist  z.  B.  in  Schwaben  im  Mindelthal  oberhalb  Mindel- 
heim  eine  scharfe  Grenze  zu  ziehen  zwischen  der  Gegend 
wo  die  niädle  mimet  7naiety  und  wo  die  feie  groamet 
mähen;  molle^  in  Mittelschwaben  Ochse  bedeutend,  scheint 
in  anderen  schwäbischen  Gegenden  Stier  oder  Kalb  zu 
bedeuten.  In  der  Oberpfalz  wird  molar ^ doch  wohl  das 
gleiche  Wort,  für  Ochsen,  Kühe  und  stellenweise  für 
Stiere  gebraucht.  Ein  anderes  Wort  aus  diesem  Be- 
deutungskreise hummelj  Stier,  scheint  nur  dem  südlichen 
Franken  eigen  zu  sein.  Liegt  einmal  der  Wortvorrat 
der  bayerischen  Mundarten  nach  kleineren  Gebieten  ge- 
ordnet vor,  dann  wird  sich  eine  gewisse  Regelmässig- 
keit in  der  Verteilung  der  unterscheidenden  Worte  zeigen, 
dann  erst  wird  man  mit  Sicherheit  eine  Sonderung  der 
Untermundarten  vornehmen  und  sich  über  die  Zusammen- 
setzung der  Bevölkerung  Bayerns  klarer  werden  können. 
Die  mundartlichen  Laute  führen  leicht  irre,  auf  ihnen 
aber  baut  sich  vor  allem  die  gewöhnliche  Darstellung 
der  Grenzen  auf. 

Wir  haben  gesehen,  dass  sich  die  Spaltung  der 
Laute  in  Bayern  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  stark 
vermehrt,  wir  haben  gesehen,  dass  sich  manche  Be- 
sonderheiten, die  unserem  Gefühl  als  junge  Entartungen 
erscheinen,  sich  bis  ins  fünfzehnte,  vierzehnte  Jahr- 
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hundert  zurückverfolgen  lassen.  Die  Gesamtheit  der  Ver- 
änderungen, welche  unsere  Untermundarten  in  Bayern  so- 
weit trennten,  ist  wohl  im  Ausgang  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts vollendet.  Die  Nachrichten  bei  Grammatikern 
dieser  Zeit  über  mundartliche  Eigentümlichkeiten  der 
Bayern,  Schwaben,  Franken  stimmen  überraschend  zu 
den  Verhältnissen  der  Gegenwart.  Die  Volkssprache 
steht  zwar  noch  weniger  stille  als  die  Schriftsprache, 
aber  nach  Perioden  raschen  Vorwärtsschreitens  scheinen 
jeweils  Zeiten  verhältnismässiger  Ruhe  einzutreten,  in 
denen  das  Gesamtsystem  der  Laute  und  Formen  bei 
allen  Änderungen  am  einzelnen  Wort  doch  unberührt 
bleibt.  Die  ältesten  mundartlichen  Aufzeichnungen  zeigen 
uns  vollkommen  den  gleichen  Charakter  als  die  besseren 
der  Gegenwart.  Leider  sind  Proben  aus  Franken  und 
der  Pfalz  mir  nicht  zugänglich.  Aus  Bayern  besitzen 
wir  zahlreiche,  zumal  in  den  Sammlungen  August  Hart- 
manns, aus  Schwaben  -und  der  Oberpfalz  wenigstens 
ein  paar. 

An  der  Grenze  zwischen  Altbayern  und  der  Ober- 
pfalz dürften  die  Verse  niedergeschrieben  sein,  die 
Ditfurth  in  seinen  deutschen  Volks-  und  Gesellschafts- 
liedern des  17.  und  18.  Jahrhunderts  Seite  200  ver- 
öffentlichte, sie  beginnen : 

Ist  ainä  ä Weltmensch  und  lebt  nur  allaiy 
Waiss  ihm  offt  nit  zlielfn  nur  wie  er  solt  thai. 

Die  Aufzeichnung  ist  stark  vom  Hochdeutschen 
beeinflusst.  Es  zeigt  sich  bei  genauer  Vergleichung  der 
Schreibweise  des  ganzen  Liedes,  dass  ä hier  das  helle 
bayerische  äy  ai  aber  oa  oder  oä  wiedergiebt ; an  anderer 
Stelle  schrieb  der  Aufzeichner  für  das  bayerische  oa 
das  oberpfälzische  oiy  so  Str.  3. 

Vill  traurige  Briedä  thtien  imma  zu  klog*n 
Und  wissen  koi  Ursachy  so  holt  ma  s thuet  frogn. 
Miest  i ä so  löBny  i hönket  mi  bald: 

I schmoll  nity  i groll  nity  i klag  nity  i gron  nity 
Verwunder  mi  halt.  ’ 

So  hilff  i mir  bald. 
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Schärfer  ausgeprägt  sind  die  Oberpfälzer  Eigen- 
heiten in  einem  jüngst  in  der  Alemannia  als  schwäbisch 
ausgegebenen  Bauernlied  aus  Altdorf  (um  1670  ge- 
schrieben). Veit  spricht: 

Es  ist  woua  woi  da  sogst 
i geh  met  der  wenjt  da  7uogsf. 

Giet  ea  mia  du  nichts  dazu 
i jnotiss  gwinna  und  mein  Bott 
5)  Holla  Görgla,  haust  a guts 

schenk  es  an]  7ner  sen  gouts  Mauths 
Lau  a hör7i  ob  tmner  Beck 
hozit  gout  frisch  neubachen  Weck. 

Kunz  lässt  sich  darauf  vernehmen : 

Sich  7ner  nua  das  Boia  on 
10)  wie  die  Goss  thut  üben  sthan 
doss  i glei  wa  lohm  a grum 
wie  a frischa  Willerum 
Hajzal  Nochba  Veit,  es  gilt 
Sich  7ui  heüt  a,  wie  da  wilt 
r;;  es  7nott  nea  brof  lusti  san 
We7t7t  i toud  bin 

Wir  würden  jetzt  etwas  strenger  schreiben;  nicht 
bloss  gout  und  botthn,  sondern  auch  roubm  (Rübe),  statt 
boia  (Bier)  böia,  statt  woi  (wie)  zvöi.  Zur  Erklärung 
mag  noch  nötig  sein:  v.  i)  woua  wahr,  v.  2)  da  die 
enklitische  Form  von  du,  3)  gibt  er  mir  doch,  4)  gwinna 
in  der  mittelhochdeutschen  Bedeutung:  erarbeiten,  5)  an 
ein,  wie  sa7i  sein  auch  heute  in  der  Oberpfalz  gewöhn- 
lich ; mer  sen  wir  sind,  7)  lass  auch,  imner  unser,  9)  7tua 
nur,  10)  Goss  Gischt,  Schaum,  i\)  wa  werde;  genauer 
wäre  wia  oder  wä(r) ; lahm  und  krumm,  12)  welche 
Rübenart  die  Willeriwi  ist,  kann  ich  nicht  ermitteln, 
15)  wohl  verlesen  für  eiz  7nou  7na  jetzt  muss  man. 
Sollten  die  zwei  Strophen  den  oberpfälzischen  Ursprung 
des  Ganzen  noch  nicht  klar  gemacht  haben,  so  werden 
es  die  kurz  darnach  folgenden  Worte:  Lati  7nan  Gunkarn 
Gunkar  san  lassen  wir  den  Junker  Junker  sein  mit  dem 
oberpfälzischen  g für  j. 
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In  die  Oberpfalz  weist  uns  auch  ein  historisches 
Lied  vom  Jahre  1689,  in  welchem  die  Vertreibung  der 
Franzosen  aus  Mainz  gefeiert  wird..  Weder  Schreiber 
noch  Dichter  haben  die  Mundart  getreu  wiedergegeben, 
sie  ist  jedoch  trotzdem  nicht  zu  verkennen;  sie  ist  ober- 
pfälzisch mit  fränkischen  und  hochdeutschen  Anklängen. 
Eine  Strophe  mag  hier  Platz  finden.  Es  heisst  von  den 
Belagerern : 

Nou  hobns  ag  höier  ihj  viel  Bttnipen  eigi  geschossen 
Dos  sen  gor  schlhnma  Dinger,  und  machen  viel  Possen 
Su  grous  als  mein  Hottf,  tind  noch  gröisser  derzou, 
Sen  halti  su  schwär  ag,  es  hibets  kah  Bouh. 

Ag  ist  auch,  eigi  das  bayerische  eini,  vorarlbergisch 
thi  hinein  (eigentlich  ein-hin) ; halti  halt,  eigentlich  halte, 
meine  ich,  hibets  höbe  sie,  Botih  Bube. 

Aus  Schwaben  stammt  u.  a.  eine  Bauernklage,  die 
der  Herausgeber  Dr.  Bolte  noch  ins  17.  Jahrhundert 
setzt.  Sie  beginnt  mit  unzweideutigen  Klängen : 

Ist  es  nit  ai  Eleitdt,  lieba, 
umb  den  arina  Baurastand, 
muess  nti  sttiir  und  alag  gieba 
hattt  oihrs  nit,  hoists  ausam  land. 

I kas  wierle  nit  versaga 
wie  vil  I schau  gielt  nai  traga 
alle  7naunath,  wens  thuet  klecka, 
mues  I dEändt  in  b eitel  steckha. 
mui,  mei  Pfleger  ist  den  fro 
said  den:  komm  bald  mier  a so. 

{alag  Auflage,  Abgabe,  oihrs  einer  es,  wierle  wahrlich, 
klecka  reichen,  mui  ich  meine,  mier  eigentlich  mehr, 
ganz  gewöhnlich  für  »wieder«). 

Das  älteste  altbayerische  Dialektgedicht,  das  uns  über- 
liefert ist,  stammt  aus  dem  Jahre  1683,  ein  zweites,  durch 
August  Hartmann  veröffentlichtes  aus  dem  Jahre  1686. 
Aus  letzterem  möge  eine  Strophe  hier  stehen  als  Parallele 
zu  der  oben  aus  der  Oberpfalz.  Es  handelt  sich  hier  um 
die  Befreiung  Ofens,  wie  dort  um  die  von  Mainz;  ä ist 
hier  wieder  ä,  ai  = ae  (oa). 
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Bayerische  Mundartforscher:  Johann  Ludwig  Prasch. 


Bayer.  Bibi.  i8. 
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Vil  Kugl  m Lüfften  die  hat  7nä  mit  Gwalt 
In  d' Statt  äichi  gfchossUj  die  harnet  f}^ey  knallt. 

Und  gfoyretzt,  äs  wann  es  der  Toyffl  glat  war ; 

Mä  faidy  es  wögt  aine  fünf  Centn  wol  schwär. 

{Harnet  mittelhochdeutsch  habent  haben,  gfoyretzt 
gebildet  wie  blikizen,  feurig  geleuchtet,  gesprüht.) 

Auch  diese  letzte  Probe  ist  nicht  ganz  reiner,  un- 
verfälschter Dialekt. 

Wer  spricht  nun  aber  heutzutage  bei  uns  den 
reinen  Dialekt  Man  darf  wohl  sagen  nur  die  Land- 
bevölkerung, und  auch  auf  dem  Lande  ist  die  über- 
lieferte Form  etwas  gefährdet.  Die  allgemeine  Schul- 
bildung , der  Militärdienst  der  jungen  Burschen,  der 
Dienst  in  städtischen  Familien  bringt  einen  grossen  Teil 
der  ländlichen  Bevölkerung  auf  längere  Zeit  in  enge  Be- 
rührung mit  dem  Hochdeutschen,  gelegentliche  Lektüre, 
die  Predigt  in  der  Kirche,  ein  Besuch  in  der  Stadt 
frischen  die  hochdeutschen  Erinnerungen  wieder  auf. 
Aber  man  würde  irren,  wenn  man  diesen  Einfluss  des 
Hochdeutschen  für  sehr  tiefgehend  hielte.  Der  Bauer 
ist  wohl  fast  überall  bei  uns  im  stände,  seinen  Dialekt 
soweit  zu  mildern,  dass  ein  Städter  ihn  verstehen  kann 
(weniger  vermögen  dies  die  Weiberleute  auf  dem  Lande, 
wenn  sie  auch  vielleicht  noch  lieber  herrisch  reden  möch- 
ten) ; aber  im  täglichen  und  stündlichen  Umgang  mit 
seinesgleichen  lässt  er  das  Hochdeutsche  ganz  beiseite. 
Er  würde  verhöhnt,  wollte  er  sich  in  seiner  Sprache  einen 
besseren  Anstrich  geben,  als  ihm  zukommt.  Dennoch 
lässt  sich  ein  gewisses  Abblassen  der  Mundart  bemerken. 
So  z.  B.  wenn  in  Oberbayern  Formen  wie  freila,  liabla 
dem  jüngeren  Geschlecht  abhanden  kommen  und  dafür 
freili,  liabli  gesprochen  wird.  In  der  südlichen  Ober- 
pfalz ist  die  Bemerkung  gemacht  worden,  dass  das  Alt- 
bayerische als  eine  feinere  Umgangssprache  betrachtet 
und  immer  mehr  heimisch  wird.  An  verschiedenen 
Stellen  kann  man  die  Versicherung  hören : sonst  hat 
man  so  und  so  gesprochen,  jetzt  aber  spricht  man 
anders.  Es  muss  ein  unbewusster  Zug  sein,  der  zur 
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Ausgleichung  hintreibt.  Der  Verkehr  auf  den  ländlichen 
Märkten,  an  Wallfahrtsorten,  wo  verschiedene,  nicht 
immer  leicht  verständliche  Mundarten  Zusammentreffen, 
der  Austausch  der  ländlichen  Dienstboten  muss  den 
Zug  unterstützen,  die  Abschleifung  begünstigen.  Da 
mag  dem  Gefühl  des  einzelnen  freilich  bald  diese,  bald 
jene  Sprechweise  als  die  zu  gegenseitigem  Verstehen 
geeignetste  erscheinen ; schliesslich  wird  aber  in  der 
Regel  die  wenigst  auffällige  durchdringen,  und  sie  mag 
wohl  meist  auch  dem  Hochdeutschen  am  nächsten 
stehen.  Solche  Ausgleiche  vollziehen  sich  aber  nur 
äusserst  langsam  und  werden  nur  bewusst,  wenn  man 
die  Sprachweise  zweier  oder  dreier  Generationen  neben- 
einander halten  kann.  Immerhin  liegt  eine  Gefahr  darin, 
wenigstens  für  die  Sprachforscher,  nämlich,  dass,  manche 
bedeutungsvolle  Worte  und  Formen  spurlos  verschwinden. 
Möchten  daher  Sammler  ja  ihre  Umfragen  bei  den  Alten 
beginnen,  die  sich  ja  auch  meist  des  Vorzuges  erfreuen, 
nicht  allzusehr  in  ihren  Mitteilungen  durch  hochdeutsche 
Erinnerungen  beeinflusst  zu  werden. 

In  den  Städten  entfernt  sich  die  Sprache  von  der 
reinen  Mundart  um  so  mehr,  je  loser  die  Verbindung 
mit  der  Landbevölkerung  ist,  und  bleibt  umgekehrt  der 
Mundart  näher,  je  stärker  der  Nachschub  vom  Lande 
her  ist.  Nirgends  in  Bayern  ist  die  städtische  Bevölke- 
rung so  dem  Dialekt  treu  geblieben  wie  etwa  in  der 
Schweiz  oder  in  Niederdeutschland;  aber  nirgends  ver- 
leugnet sie  den  Zusammenhang  mit  der  ländlichen  Um- 
gebung. Wir  können  deshalb  wohl  von  einer  Münchener, 
Nürnberger,  Würzburger,  Kemptener,  Speierer  Mund- 
art sprechen;  aber  dabei  ist  zu  bedenken,  dass  nur  ein 
Teil  der  Münchener,  Nürnberger  u.  s.  w.  gröbere 
Mundart  spricht,  und  dass  auch  dieser  Teil  sich  auf 
ganz  verschiedenen  Stufen  der  Vergröberung  befindet. 
Die  Sprache  des  einzelnen  ist  hier  durch  die  Herkunft 
der  Eltern,  den  alltäglichen  Umgang  und  durch  die  Be- 
ziehungen zur  Litteratursprache  bedingt.  Die  städtische 
Mundart  insgesamt  aber  beruht  wieder  nicht  auf  immer 
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wieder  erneuerter  Vermischung  von  Volkssprache  und 
Litteratursprache,  sondern  sie  ist  das  Ergebnis  einer 
Jahrhunderte  alten  Entwickelung,  so  gut  wie  die  länd- 
liche Umgangssprache.  Nur  dass  hier  die  Bevölkerung 
in  den  Städten  von  Anfang  an  gemischt  war  und  immer 
wieder  neue  Zumischung  erhielt , und  dass  die  Be- 
rührungen mit  Leuten  anderer  Zunge  und  mit  der  Li- 
teratur häufiger  und  von  nachhaltigerer  Wirkung  waren, 
als  auf  dem  Lande.  Es  schliff  sich  also  die  städtische 
Sprache  immer  etwas  ab ; vielleicht  aber  im  letzten 
Jahrhundert  mehr  und  rascher  als  in  den  drei  oder  vier 
vorausgehenden  zusammen.  Bei  Nürnberg  war  die 
Wirkung  des  Verkehrs  mit  dem  Burggrafenland  und 
den  fränkischen  Reichsstädten  so  ausgiebig,  dass,  wie 
oben  schon  ausgeführt  ist , der  Oberpfälzer  Charakter 
der  Stadtmundart  etwas  verwischt  und  eine  fränkische 
— nicht  eine  hochdeutsche  — Tünche  darüber  gestrichen 
wurde.  In  Bamberg  ist  die  Sprache  nach  den  Berufs- 
klassen verschieden,  ja  wieder  nach  den  Grenzen  und 
Richtungen  des  täglichen  Verkehrs.  In  Kempten  (wie 
auch  in  Ortschaften  um  Bamberg)  spielt  sogar  die  Kon- 
fession eine  Rolle  in  der  mundartlichen  Gruppierung. 

Nicht  mehr  als  Mundart  zu  bezeichnen  ist  das  ört- 
lich gefärbte  Hochdeutsch,  denn  sonst  bleiben  in  Bayern 
kaum  zehntausend  Eingeborne,  die  nicht  in  der  Mund- 
art sprechen,  so  müsste  sogar  ein  guter  Teil  der  in 
Bayern  gedruckten  Bücher  als  mundartlich  bezeichnet 
werden.  Wie  ist  nun  dieses  Hochdeutsch  in  Bayern 
entstanden.^  Wie  verhält  es  sich  zu  der  natürlichen  Ent- 
wickelung der  Volkssprache.^ 

Hierauf  sollen  die  folgenden  Seiten,  soweit  es  jetzt 
schon  möglich  ist,  Antwort  geben. 

Die  Feder  führt  eine  andere  Sprache  als  der  Mund, 
das  erfährt  der  Schreibgewandte  an  sich  ebenso  gut 
als  der  Ungeübte:  nur  wenn  die  gehaltene  Rede,  das 
gesprochene  Gedicht  nach  der  Hand  auf  dem  Papier  , 
wiederholt  wird,  oder  wenn  der  Schreiber  seine  Worte 
für  den  Vortrag  bestimmt,  kommen  sich  die  lebendige 
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und  die  geschriebene  Rede  nahe.  Das  mag  wohl  daher 
rühren,  dass  bei  dem  raschen  Dahersprechen  Wort  und 
Satz  nicht  so  peinlich  überdacht  werden  als  beim 
Schreiben.  Es  schwindet  hier  die  natürliche,  unbefangene 
Behandlung  des  Sprachstoffes  und  tritt  — schon  wegen 
der  mangelhaften  Schrift,  die  nun  einmal  nicht  für  die 
deutsche  Sprache  geschaffen  ist  — eine  gewisse  Er- 
starrung der  Formen  ein.  Dem  Ohre  fällt  das  Wesent- 
liche am  Wort  und  Satz  auf,  das  Unwesentliche  tritt 
zurück.  Dem  Auge  ist  jeder  Buchstabe  gleich  bemerk- 
bar, und  die  Hand  mit  der  Feder  verwendet  in  den 
allermeisten  Fällen  die  gleiche  Zeit  und  Sorgfalt  auf 
wichtige  wie  unwichtige  Schriftzeichen,  es  kommt  ihr 
nur  darauf  an,  durch  eine,  der  Dauer  und  dem  Klang 
des  Wortes  annähernd  entsprechende  Zusammensetzung 
von  Buchstabenzeichen  die  Erinnerung  an  den  wirklichen 
Laut  wachzurufen.  So  ist  ihr  z.  B.  die  Verbindung  in 
jetzt  ein  festes  Symbol  des  Verhältniswortes ; n ist  ihr 
so  wesentlich  wie  i;  aber  es  ist  doch  nur  eine  An- 
deutung des  wirklich  Gesprochenen;  sagen  wir  in 
Königsberg y in  Preusseny  so  hat  n im  ersten  Falle  die 
Bedeutung  ng,  im  zweiten  die  von  m.  Ferner:  wir 
schreiben  gut;  g,  ti  und  t sind  uns  gleich  wichtig  zur 
Erweckung  der  von  uns  gewollten  Vorstellung;  aber 
wenn  wir  schreiben:  er  hat  gut  gesprocheny  so  sagen 
wir  in  der  alltäglichen  Rede  nicht  gutj  sondern  gugy 
und  gut  pariert  klingt  gub-bariert. 

Das  müssen  wir  im  Auge  behalten,  wenn  wir  die 
Schriftdenkmale  würdigen  wollen,  die  uns  den  älteren 
Zustand  der  Sprache  in  Bayern  übermitteln.  Die  ganz 
getreue  Wiedergabe  des  gesprochenen  Wortes  in  Schrift 
und  Druck  ist  ja  heute  noch  ein  frommer  Wunsch. 
Sehen  wir  uns  die  Litteratur  der  alten  und  neueren  Zeit 
darauf  an. 

In  althochdeutscher  Zeit  war  den  Schreibern  zu- 
nächst die  Aufgabe  gestellt,  sich  mit  der  romanischen 
Schrift  zurecht  zu  finden,  die  Zeichen,  die  romanische 
Laute  annähernd  Wiedergaben,  auf  den  einheimischen 
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Lautvorrat  zu  verteilen  und  zu  ergänzen.  Das  geschah 
nicht  überall  ganz  gleich.  Im  eigentlichen  Bayern  z.  B. 
brauchte  man  für  den  einzigen  Verschlusslaut  der  Lippen- 
reihe mit  grosser  Vorliebe  für  den  der  Gaumenreihe  k: 
schrieb  also  kepan^  während  in  Franken  b und  g dafür 
verwendet  wurden:  geban]  in  Alemannien  schwankte  der 
Gebrauch.  In  anderen  Dingen  stimmten  Franken, 
Schwaben,  Bayern,  soweit  es  die  mundartliche  Ver- 
schiedenheit der  Laute  zuliess,  überein;  so  in  der  Wahl 
des  des  ch,  in  den  meisten  Vokalzeichen.  Ein 
Schreiber  hat  eben  vom  andern  gelernt.  Eine  ziemlich 
feste  Überlieferung  war  an  den  deutschen  Namen  ent- 
standen, die  man  bei  uns  schon  lange  vor  Karl  dem 
Grossen  viel  besser  zu  schreiben  wusste,  als  z.  B.  bei 
den  Angelsachsen  in  England.  Feinere  Abstufungen, 
etwa  zwischen  verschiedenen  e-  oder  ^^^-Lauten,  zwischen 
ia  und  icE  u.  dgl.  werden  wir  aber  vergebens  suchen. 
Trotzdem  ist  die  Bezeichnung  oft  richtiger  und  genauer 
als  bei  uns ; so  wenn  zwar  fallan  aber  der  fal  ge- 
schrieben wird,  wenn  es  zwar  heisst  lioba  Liebe,  liober 
lieber,  aber  liop  lieb,  haben  haben,  aber  hapta.  Doch 
wird  fast  durchweg,  auch  in  Prosa,  nur  die  deklamierte, 
gehobene  Sprache  geschrieben.  Es  ist  eine  ganz  ver- 
einzeltstehende Erscheinung,  wenn  in  einer  Würzburger 
Beichtformel  aus  dem  neunten  Jahrhundert  und  in  ein 
paar  anderen  ostfränkischen  Stücken  der  althochdeutschen 
Zeit  Infinitive  ohne  n stehen  : faste  fasten,  wasge  waschen 
u.  s.  f. : Solche  Formen  der  alltäglichen  Sprache  sind 
sonst  vermieden  worden.  Dass  sie  aber  allgemein  vor- 
handen waren,  und  in  viel  grösserer  Zahl  als  es  nach 
den  althochdeutschen  Denkmälern  scheint,  ist  nicht  zu 
bezweifeln. 

In  der  mittelhochdeutschen  Zeit,  ja  schon  in  der 
Übergangsperiode  ändert  sich  die  Sache.  Fehlt  der 
lebendigen  Sprache  nunmehr  der  ruhige,  stetige  Fluss, 
trat  ein  Schillern  der  Laute  ein,  und  wogten  die  Formen 
mehr  ineinander,  so  erhielt  auch  die  schriftliche  Fassung 
ein  bunteres,  unbestimmteres  Gepräge,  und  das  Gefühl 
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für  die  Würde  im  schriftlichen  Ausdruck  trübte  sich. 
Auf  der  einen  Seite  sträubte  man  sich  lange,  schon 
deutlich  hörbare  Lautfärbungen  in  der  Schrift  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Für  die  Laute  ii^  ö\  öu  waren  bis- 
her keine  Zeichen  vorhanden.  Man  warf  sie  mit  dem  Uy 
0,  ou  zusammen,  aus  denen  sie  entstanden  waren,  und 
schrieb  im  12.,  13.  Jahrhundert,  ja  bis  ins  sechzehnte 
hinein,  immer  wieder  hmigy  hören,  gloubig,  wo  man 
schon  längst  künig,  hören,  glötibig  sprach ; ähnliche  An- 
sätze zu  einer  historischen  Rechtschreibung  sind  noch 
mehr  zu  beobachten;  ja  es  mögen  auch  Formen  ge- 
schrieben worden  sein,  die  im  mündlichen  Gespräch 
längst  nicht  mehr  galten.  So  sind  vielleicht  die  Formen 
wie  schal,  quemen,  soll,  kommen,  die  in  bayerischen 
Denkmälern  des  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhunderts 
weit  verbreitet  sind,  damals  aus  dem  Mund  der  Be- 
völkerung schon  geschwunden  gewesen,  waren  andere, 
wie  hüenre  Hühner,  chörnre  Körner  ihm  vielleicht  von 
jeher  fremd  und  verdanken  ihr  Dasein  nur  der  Über- 
legung der  Schreiber.  Auf  der  anderen  Seite  aber 
dringt  doch  auch  die  gesprochene  Rede  jetzt  viel  deut- 
licher in  die  schriftlichen  Aufzeichnungen  herein.  So 
scheiden  die  bayerischen  Handschriften  des  13.  Jahr- 
hunderts z.  B.  scharf  zwischen  ce  und  (nceterinn  nicht 
neterinn  [auch  heute  näteri\,  gslceht  Geschlecht,  nicht 
gsleht,  aber  er  pechet  bäckt,  erzellen  erzählen  u.  s.  w.), 
kürzen  die  Worte  zu  ganz  ungewohnten  Bildern  {ghören 
gmtk,  amplcetit  Amtleute,  wenk  wenig,  zdhemer  zit  zu 
irgend  einer  Zeit,  ja  im  14.  Jahrhundert  machen  sich 
Bestrebungen  bemerkbar,  die  gerade  auf  streng  phone- 
tische Schreibung  abzielen,  wir  haben  besonders  aus 
München  Urkunden,  worin  z.  B.  helles  und  dunkles  a, 
langer  und  kurzer  Vokal  unterschieden  werden.  Später 
noch  werden  ungescheut  Formen  wie  kinig,  dtir chleichtig , 
heiser  geschrieben.  Wie  wenig  man  den  Dialekt  zu 
verschleiern  suchte,  beweist  der  Umstand,  dass  in  Ab- 
schriften von  gereimten  Dichtungen  die  Abschreiber 
ihre  Sprechweise  festhielten , selbst  wenn  der  Reim 
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dadurch  litt  oder  verloren  ging.  Nur  in  einem  Punkt 
kommt  die  Schrift  der  alltäglichen  Aussprache  nicht 
nach : die  Abwertung  des  n wird  überall  übersehen,  die 
Infinitive  heissen  beständig  sechn^  br innen y lauffen  oder 
lafn.  Man  hatte  eben  für  den  Nassallaut  äy  e kein  be- 
sonderes Zeichen,  so  gab  man  ihn  durch  das  Zeichen 
des  Lautes  wieder,  den  er  hier  grammatisch  vertrat.  Ja 
man  glaubte  vielleicht  wirklich  ein  7t  zu  sprechen. 

Im  17.,  18.  Jahrhundert  stellt  die  Schreibung  in 
Altbayern  gewöhnlich  den  gemässigten  Dialekt  dar.  Man 
schrieb  wieder  deklamierte  Sprache  oder  steifen  Amts- 
stil, in  beiden  Fällen  wurden  wie  früher  Formen  mit- 
geführt, die  aus  der  Volkssprache,  wohl  auch  aus  der 
städtischen  geschwunden  waren,  so  die  Verkleinerungs- 
formen auf  leiny  einzelne  öy  üy  äu.  Das  Schreibsystem 
ist  — soweit  nicht  Einflüsse  von  aussen  hereinspielten, 
die  ich  unten  eigens  zu  besprechen  habe  — ziemlich 
klar.  Ein  paar  Proben  mögen  dies  veranschaulichen. 
Ich  bemerke  dazu,  dass  ai  für  oa  (ap)y  ä für  helles 
bayerisches  ä gebraucht  ist.  Affektierte  Leute  mögen 
wohl  nach  der  Schrift  ai  und  ä gesprochen  haben,  oft 
auch  am  Unrechten  Ort , wie  unten  bei  tham  = toan 
thun.  Ich  teile  einen  Vers  aus  der  Klage  der  Maria 
aus  Ägypten  mit,  wie  sie  in  dem  Münchener  Lieder- 
buch Convivium  Marianum  (1637)  steht; 

Zu7^  Kirch  bin  ich  offt  gangeity 
Auss  andacht  {leider)  7tity 
Allaiit  i}7t  schneden  braitgeny 
77iit  frechetn  appetit 
Dass  ich  allein  ktmd  schadeit  thain 
der  juitckfräwlicheit  gniainl 
Zu  de77z  Altar  de7t  Ruggeity 
dass  Gsicht  dcTn  Cavaliery 
Allzeit  das  Hertz  vol  Muggeit 
Nach  jtmger  Welt  manier. 

Aus  etwas  jüngerer  Zeit  stammt  folgender  Vers 
aus  Jak.  Baldes  »Lob  der  Dürren«  (gedruckt  1647); 
ich  gebe  ihn  nach  einer  handschriftlichen  Überlieferung : 
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Wann  gstorben  ist  der  mager 
vnd  seine  Painer  gstrekht 
wird  er  von  ainem  träger 

ring  auf  den  freithof  glegt 
Ohn  mühey  schröck  oder  graufen 
fein  grabschrüfft  alzeit  laiit 
hie  rueht  in  seiner  Clausen 

Herr  N N von  Painhausen 
fein  leib  war  Pain  vnd  haut. 

Aus  dem  vorigen  Jahrhundert  stehen  zahlreiche 
Proben  einer  massig  verfeinerten  Umgangssprache  aus 
Bayern  zugebote.  Hier  nur  ein  paar.  In  den  Schau- 
spielen des  Dachauer  Schulmeisters  Franz  Kienast,  der 
ein  belesener  und  sprachkundiger  Mann  war,  reden  die 
Ritter  und  Könige,  auch  wenn  sie  auf  hohem  Kothurn 
einherschreiten,  unverkennbar  altbayerisch.  So  im 
Clarindus  (1759),  wo  der  Held  das  Stück  beginnt: 
Gnueg:  genueg:  ich  alles  fasfze 

klärer  diss  nit  wohl  seyn  ktmdt 
Volgsanib  mir  es  g fahlen  lasfze 

als  wärs  gsagt  aus  Gottes  Mundt. 

Ewig,  ewig  ist  erschröklich 

thuet  durchtringen  s' mar ch  im  Payn 
wems  zur  gwahrnung  nit  erklekhlich 
härter  ist  als  Kiflstein  u.  s.  w. 
und  die  Welt  ihm  entgegnet: 

Was  Clarindel  thuet  dich  trukhen 
sheinty  du  feyest  ganz  bestirzt: 

Shlage  aus  dergleichen  Mukhen 
sonsten  s'leben  wirdt  abkirzt. 

Eine  gleichartige  Probe  bietet  uns  die  Chronik  des 
Consiliarius  ecclesiasticus  Frisingensis  J.  J.  Pämer,  also 
wieder  eines  studierten  Herrn,  gleichfalls  aus  der  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts.  Eine  Stelle  daraus  lautet: 

In  disem  Jahre  ist  das  schene  Königreich 

Valentien,  anliegend  an  Murtien  zu  Spanien  gehörigy 
sonderbahr  die  haubt  Statt  diss  Namens  samt  mehristen 
Gottsheusern  tt.  kostbahristen  Gebeyen  mit  viller  1000  Per- 
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sönen , Klöster  geistl.  u.  weltlichen  Leithen  mtf  Ver~ 
hengnuff  Gottes  dttrch  Erdbüben  tindter  tind  über  sich 
gekeheret  (!)  ellendiglich  zu  Grundt  gangen,  welche/  Un- 
glikh  vor  2 Jahren  auch  die  schene  Jnsl  Lima  in  Asien, 
auch  der  Cron  Spanien  zue  gehörig  erfahren,  welche  Jnsel 
bis  dato  versunkhen  ganz  im  Meer  stehet. 

Hier  hat  sich  der  Verfasser  noch  auf  der  Höhe  der 
bayerischen  Sprechart  gehalten.  An  anderen  Stellen 
kommt  in  Formen  wie  verfiehrerisch,  schödlich,  öllend, 
schuell,  eingefahlen  schmirben,  brav  (d.  i.  bayerisch  brav),. 
Husär^t,  nachend  nahe,  saubahre^i,  gehilz,  pam  Baum,, 
Churbrünz,  teifl,  gespäss  (d.  i.  g'shpdss),  pfmtstag,  pfälzler 
die  verfeinerte  (städtische)  Mundart  zum  Vorschein, 
zwischen  denen  sich  die  französischen  Modewörter  sehr 
sonderbar  ausnehmen.  Mit  dem  Ende  des  i8.  Jahr- 
hunderts schwindet  in  Altbayern  jene  Form  der  Schrift- 
sprache, die  nur  ein  etwas  abgetöntes  Bild  der  heimi- 
schen Umgangssprache  der  mittleren  Stände  darstellt. 

In  Schwaben  liegen  die  Verhältnisse  fast  gleich; 
auch  hier  spiegeln  viele  Denkmäler  örtliche  Eigentüm- 
lichkeiten der  Sprache,  ohne  aber  die  gröbste  Form 
anzustreben.  Im  15.  Jahrhundert  begegnen  uns  in  Augs- 
burger Chroniken  viele  dutzendmal  Formen  wie  pisch- 
tum,  zesamet,  daurnauch,  mit fiessen,  in  Drucken  wir  sehe, 
nieme,  er  haut,  an  verschiedenen  Orten  vo  für  von,  send 
für  sollen,  dient  = sie  thun,  send  sind,  denst  Dienst, 
fred  Freude,  glaben  glauben,  mti  neu  u.  s.  w.  Daneben, 
oft  in  den  gleichen  Denkmälern,  herrschen  aber  ideali- 
sierte Wortbilder,  die  der  lebendigen  Rede  nicht  ent- 
stammen und  nicht  entsprechen.  Sie  nehmen  in  Schwaben 
rascher  überhand  als  in  Bayern.  In  Franken  und  in 
der  Pfalz,  auch  in  Nürnberg  sind  vor  1500  noch  Spuren 
einer  getreueren  Wiedergabe  des  gesprochenen  Wortes 
ausserordentlich  häufig  zu  finden.  So  wenn  die  dunklen  a 
durch  0 wiedergegeben  werden,  wenn  es  heisst  grofy 
mog,  noch,  wenn  im  Norden  die  Infinitive  ihre  Endung 
verlieren,  drink,  breng,  iag  für  trinken,  bringen,  jagen, 
wenn  derfen  für  dürfen,  zehet  für  Zehent  geschrieben 
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wird,  wenn  es  in  pfälzischen  Urkunden  heisst : wir  biente 
wir  hane,  deurfer  u.  s.  w.  Auch  Hans  Sachs  be- 
fleissigt  sich  einer  Schreibung,  die  den  heimischen  Lauten 
gerecht  wird,  aber,  wie  es  scheint,  nur  um  dem  Leser 
die  rhythmische  Lesung  der  Verse  nahezulegen,  und  um 
den  Reim  deutlich  hervorzuheben. 

Seit  Ende  des  i6.  Jahrhunderts  kann  im  ganzen 
nördlichen  Bayern  die  herrschende  Schreibart  nicht  mehr 
als  ungenaues  Bild  der  jeweiligen  Volkssprache  bezeichnet 
werden,  aus  der  Volkssprache  stammt  weder  die  laut- 
liche Zusammensetzung,  noch  auch  der  Wortgebrauch 
und  Satzbau.  Sehen  wir  uns  in  Bayern  und  Schwaben 
etwas  genauer  um,  so  finden  wir,  dass  auch  dort  ein 
grosser  Teil  der  Schrift-  und  Druckwerke  soweit  von 
der  Umgangssprache , sogar  des  städtischen  Bürgers 
abweicht,  dass  man  unmöglich  glauben  kann,  dass  die 
Schrift  den  Dialekt,  nur  etwas  verwässert,  wiedergebe. 
Auch  die  Amtssprache  vom  15.  Jahrhundert  ab  kann 
nicht  aus  einer  Erstarrung  von  früher  an  Ort  und  Stelle 
Lebendigem  erklärt  werden. 

Wir  müssen  uns  erinnern,  dass  die  Sprache  des 
einzelnen  wie  grosser  Gruppen  sich  nicht  bloss  zwischen 
zwei  festen  Formen  der  lebendigen,  mündlichen  Rede 
und  ihrem  blassen  ungenügenden  Abbild,  der  Schrift- 
sprache oder  der  papierenen  Sprache,  wie  man  jetzt 
mehr  treffend  als  geschmackvoll  sagt,  bewegt,  sondern 
dass  eine  ganze  Reihe  von  Abstufungen  vorhanden  ist, 
und  dass  diese  durch  gegenseitige  Rücksichtnahme 
sprachlich  verschiedener  Gruppen  bedingt  sind.  Diese 
Gruppen  können  örtlich  getrennt  sein  oder  nach  Stand 
und  Bildungsgrad.  Dass  selbst  der  Bauer  meist  zweierlei 
Register  ziehen  kann,  ist  oben  schon  berührt.  In  der 
Stadt  mehren  sich  die  Sprachregister  auf  drei,  vier  und 
mehr,  und  kommen  gar  vielfache  Spielmischungen  vor. 
Das  feinste,  vollkommenste  Register  ist  die  Schriftsprache 
des  Dichters,  die  Deklamation  des  Schauspielers. 

Wie  die  örtlichen  Verschiedenheiten  entstehen, 
ist  oben  besprochen.  Es  erübrigt,  die  zweite  Gattung 
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im  Hinblick  auf  Bayern  zu  untersuchen  und  ihren  Ur- 
sachen und  Wirkungen  nachzugehen.  Woher  kommt 
vor  allem  die  Sprechweise  der  Gebildeten.^  Es  wird 
nicht  zu  kühn  sein  anzunehmen,  dass  mit  der  Sonderung 
der  Stände,  mit  der  Trennung  von  Hoch  und  Nieder, 
von  Adel  und  Gemeinfreien , von  einfacher  und  von 
verwöhnter  Lebensführung,  sich  nicht  bloss  körperliche 
Unterschiede,  sondern  auch  sprachliche  herausgebildet 
haben.  Die  höhere  Kultur  beeinflusst  nicht  nur  die 
Begriffswelt,  sondern  auch  die  Verbindung  der  Begriffe 
in  der  Rede  und  die  sinnliche  Seite  der  Sprache,  den 
Klang.  So  wird  ein  Schriftstück  schon  in  der  althoch- 
deutschen Periode  verschieden  gefärbt  gewesen  sein,  je 
nach  dem  Stand  und  dem  durch  ihn  bedingten  Umgang 
des  Schreibenden.  Der  vom  Pflug  weg  ins  Kloster  ge- 
tretene Mönch  sprach  und  schrieb  anders  als  sein  Abt 
aus  fürstlicher  Familie.  Aber  er  mochte  sich  bemühen, 
es  diesem  gleichzuthun,  und  erreichte  wohl  eine  Stufe 
über  der  Sprache  des  Elternhauses , ohne  doch  alle 
Spuren  der  alten  Gewöhnung  ablegen  zu  können.  So 
ist  es  zu  erklären,  dass  z.  B.  nirgends  die  Formen  ez, 
enker,  enk  Vorkommen.  Sie  waren  offenbar  nicht  vor- 
nehm. Die  landschaftliche  Färbung  bleibt  vorerst 
unangetastet ; nur  dass  in  der  Schrift  die  oben  geschilderte 
Abschwächung  eintritt.  Es  fragt  sich,  ob  viele  der  alt- 
hochdeutschen Sprachdenkmäler  Bayerns  auf  diesem  ein- 
fachen Weg  ihre  sprachliche  Gestaltung  erhalten  haben. 
Wer  schreibt,  liest  auch,  und  wir  wissen,  dass  Hand- 
schriften von  Kloster  zu  Kloster  wanderten,  um  gelesen 
und  — abgeschrieben  zu  werden.  So  ging  es  z.  B. 
dem  Evangelienbuch  des  Otfried  von  Weissenburg.  Wir 
haben  ein  in  Freising  geschriebenes  Exemplar  desselben. 
Der  Abschreiber  mischte  in  die  fränkische  Vorlage  eine 
Menge  bayerischer  Formen;  er  wird  aber  umgekehrt 
auch  durch  sein  Original  mit  fränkischen  Lauten  ver- 
trauter geworden  sein  und  auch  bei  eigenen  Arbeiten 
dazwischen  einmal  fränkischer  Schreibart  bewusst  oder 
unbewusst  den  Zutritt  gestattet  haben,  zumal  wenn  er 
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voraussetzen  durfte , dass  seine  Schriften  ausserhalb 
Bayerns  gelesen  würden.  Jedenfalls  wird  er  in  solchen 
die  Wendungen,  Formen,  Laute,  die  er  als  ausschliess- 
lich bayerisch  erkannt  hatte  und  verwendete,  wenn  nicht 
geradezu  fränkische,  so  doch  solche,  die  dem  Bayeri- 
schen und  Schwäbischen  gemeinsam  waren.  Übertrieben 
rücksichtsvoll  waren  jedoch  die  Schreiber  in  den  baye- 
rischen Landen  nicht.  Es  wird  kein  Denkmal  überliefert 
sein,  das  den  Heimatsdialekt  des  Schreibers  völlig  ver- 
leugnet. Kein  Schriftsteller  Bayerns  oder  Schwabens 
hat  in  der  von  manchen  Gelehrten  angenommenen  rhein- 
fränkischen Hofsprache  geschrieben. 

In  den  Klöstern,  aber  auch  an  den  Höfen,  im  Feld- 
lager, auf  Fürstentagen  war  Gelegenheit  zum  mündlichen 
Verkehr  mit  Männern  anderer  Mundart.  — Es  wieder- 
holte sich  hier,  was  oben  von  Ausgleichungen  innerhalb 
des  groben  ländlichen  Dialekts  kleinerer  Distrikte  be- 
merkt wurde.  Auch  in  der  lebendigen  Rede  trug  hier, 
wer  nur  immer  die  geistige  Beweglichkeit  hiefür  hatte, 
dem  gegenseitigen  Verständnis  Rechnung.  Durch  das 
Gespräch  mit  Männern  aus  anderen  Gauen  wurde  der 
einzelne  sich  erst  der  Besonderheiten  seines  Dialektes 
bewusst,  und  neben  dem  Wunsche,  leicht  verstanden  zu 
werden,  mag  die  rein  menschliche  Scheu  vor  auffälliger 
Sonderstellung  die  Abschleifung  der  gröbsten  Eigen- 
tümlichkeiten begünstigt , ja  sogar  den  Eintausch  von 
Worten  und  Formen  veranlasst  haben.  Wie  leicht  nimmt 
heute  noch  ein  Bayer , auch  wenn  er  gar  keine  Lust 
zum  Nachäffen  besitzt,  bei  einem  längerem  Aufenthalt 
im  Norden  die  Form  »ne«  für  »nein«  und  dergleichen 
an.  Freilich  dürfen  wir  den  seltenen  Fall,  dass  ein  Bayer 
aus  dem  Norden  als  ein  Norddeutscher  zurückkommt, 
nicht  als  die  Regel  ansehen.  Auch  in  alter  Zeit  war 
die  Wirkung  eine  ziemlich  oberflächliche.  Erst  in  mittel- 
hochdeutscher Zeit,  wo  die  Berührungen  der  Kleriker, 
wie  der  Ritter  häufiger  wurden  und  z.  B.  auf  den 
Kreuzzügen  lange  anhielten,  wo  zumal  auch  die  Dichter 
an  den  Höfen  unter  sich  und  mit  den  Grossen  des 
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Reiches  verkehrten,  ging  die  Ausgleichung  etwas  tiefer. 
Jetzt  konnte  man  von  einem  oberdeutschen  Kanon,  einer 
Durchschnittsform  sprechen.  Dass  die  gleichzeitige  Volks- 
sprache die  Vereinigung  erleichtern  musste , ist  oben 
schon  auseinandergesetzt.  Nur  dürfen  wir  uns  nicht 
vorstellen,  dass  Wolfram  von  Eschenbach,  Walter  von 
der  Vogelweide,  der  Dichter  des  Nibelungenliedes  ihre 
heimatliche  Mundart  gänzlich  verleugnet  hätten.  Man 
wird  sie  ihnen  ebenso  angehört  haben,  als  z.  B.  Schillern 
sein  Schwäbisch  im  i8.  Jahrhundert.  Aber  Unterschiede, 
die  in  der  Schrift  ausgedrückt  hätten  werden  können, 
gab  es  nur  wenige. 

Leute,  die  nicht  viel  deutsche  Bücher  lasen , die 
nicht  über  ihre  alltägliche  Umgebung  hinauskamen  oder 
auch  sich  in  ihren  Schriften  nur  an  die  nächsten  Nach- 
barn wenden  wollten,  blieben  von  der  neuen  Errungen- 
schaft ausgeschlossen.  Je  mehr  die  Muttersprache  in 
Verwendung  kam,  desto  weniger  war  es  geboten,  den 
schriftlichen  Ausdruck  an  fremden  Vorlagen  zu  lernen. 
Daher  die  eigentümliche  Erscheinung,  dass  fast  gleich- 
zeitig mit  der  literarischen  Verwendung  der  Gemein- 
sprache auch  die  Mundarten  sich  breit  machen. 

Nach  der  bisherigen  Darstellung  ist  es  kaum  mehr 
nötig,  hervorzuheben,  dass  das  klassische  Mittelhoch- 
deutsch, also  die  Sprache  Wolframs,  Walters,  Gotfrids 
von  Strassburg,  des  Nibelungenliedes,  nicht  der  ale- 
mannische Dialekt  ist.  An  dem  Irrtume  ist  zumeist 
wohl  J.  P.  Hebel  unschuldig  schuld.  Weil  seine  ale- 
mannische Sprache,  wie  sie  geschrieben  ist,  in  vielen 
Lauten  und  Formen  dem  Mittelhochdeutschen  der  besten 
Zeit  sehr  ähnlich  ist , hat  man  kurzweg  das  letztere 
als  alemannisch  bezeichnet.  Wollen  wir  ja  der  höfischen 
Sprache  eine  mundartliche  Färbung  zuerkennen , so 
stimmt  das  Bayerische  vor  1200,  besonders  aber  das 
Ostfränkische  des  ganzen  13.  Jahrhunderts,  viel  besser 
zu  ihr  als  das  Südalemannische.  Nur  müssen  wir  uns 
an  Stelle  der  jetzt  herkömmlichen  Orthographie  die  ächte 
der  Handschriften  denken,  wenn  wir  Vergleiche  anstellen 


wollen.  Die  wichtigste  Übereinstimmung  zwischen  der 
höfischen  Sprache  und  dem  Fränkischen  besteht  in  der 
Durchführung  des  lautlosen  e in  den  Endungen,  während 
das  Bayerische  öfter  noch  i zeigt,  das  Schwäbische, 
zumal  das  südliche  und  südwestliche,  altes  i und  ö,  m 
sehr  häufig  erhalten  hat. 

In  Dichtungen  von  vielen,  vielen  Tausenden  von 
Versen,  in  zahlreichen  Handschriften  breitete  sich  die 
geschriebene  neue  Sprache  in  ganz  Oberdeutschland 
aus.  Ja , auch  nach  Mitteldeutschland  drang  sie ; vor 
allem  ist  die  Pfalz  von  ihr  erobert,  auch  in  Nieder- 
deutschland war  sie  durchaus  nicht  unbekannt.  Aber 
sie  hatte  kein  langes  Leben.  Die  neue  Spaltung  der 
oberdeutschen  Mundarten , wodurch  die  bisherige  Lit- 
teratursprache  allenthalben  bald  weit  von  der  Volks- 
sprache getrennt  wurde , entzog  ihr  den  natürlichen 
Boden.  Da , wo  man  ihr  früher  schon  ferner  stand, 
und  wo  die  neuen  Laute  gar  nicht,  oder  doch  viel 
später  Aufnahme  fanden,  im  südlichen  Schwaben,  in 
der  Pfalz  blieb  man  ihr  noch  eher  treu.  In  Bayern, 
der  Oberpfalz,  in  Ostfranken  und  im  nördlichen  Schwaben 
erkannte  man  sie  seit  etwa  1300  nicht  mehr  an.  Wo 
man  überhaupt  eine  Gemeinsprache  anstrebte , nahm 
man  die  bayerisch-österreichisch  gefärbte  oder  eine 
der  umgebenden  Landschaft  entsprechende  Form  an. 

Um  das  Jahr  1 300  schrieb  man  also  in  amtlichen 
Ausfertigungen  in  den  bischöflichen  Kanzleien  von  Salz- 
burg, Freising,  Passau,  Regensburg,  Eichstätt,  Bamberg, 
in  den  herzoglichen  des  oberen  und  niederen  Bayerns, 
den  burggräflichen  von  Nürnberg , in  den  städtischen 
bis  nach  Hof  hinauf  eine  Sprachform , die  nicht  mehr 
mittelhochdeutsch  im  gewöhnlichen  Sinn  ist.  Eine  Probe 
aus  den  Münchener  Rechtsaufzeichnungen  von  1314 — 16, 
den  sogenannten  Consules  möge  zeigen,  wie  sich  die 
Sprache  in  München  gestaltet  hatte.  Es  heisst  da  z.  B. 

Wir  verpieten  alf^)  fpil  do  7fian  mit  pfenning  ver- 
lieren macht  niur  "9  pret  fpil  tmd  fachzagel  tmd 
auf  er  albe  der  fiat  chugelfpil  77iit  matzen  und  mit 
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cholben  tmd  mit  arnibrüsten  zu  dem  zily  und  /wer  dar 
tlber  fpilt  y fwaz  da  gewunnen  wirt y dez  fol  nieman 
fchüldich  fein  ze  geben  noch  gebeny  under’^Y  gwinner  vnder 
fliezer  ietweder  geit^)  dem  richter  LX  ^ c (ivitati)  S S 

alles,  verlieren,  fliezer  Verlierer,  3)  möchte,  könnte,  4)  nur, 
ausser,  5)  statt  schachzabel  Schachtafel,  Schachbrett , wie  cholben 
ein  Stück  Holz  zum  Schlagen  der  Kugeln,  ^)  und  der,  jeder  giebt, 
beide  geben,  9)  ein  Pfund  Pfennige. 

Wie  wenig  fest  die  neue  Schriftsprache  war,  zeigt 
ein  oberflächlicher  Vergleich  der  Münchener  Urkunden 
unter  sich  und  mit  anderen  altbayerischen,  oberpfälzischen 
oder  ostfränkischen  Aufzeichnungen.  Überall  herrscht 
Schwanken  und  Unsicherheit ; am  klarsten  ist  die  Sprach- 
form  noch  im  eigentlichen  Bayern.  Bewusste  Rück- 
sichten auf  mitteldeutsche,  auf  fremde  Leser  überhaupt 
lassen  sich  hier  im  14.  Jahrhundert  kaum  verspüren; 
Beeinflussungen  mögen  bei  der  grossen  Ausdehnung 
der  Wittelsbacher  Besitzungen  immerhin  stattgefunden 
und  den  ersten  Keim  zum  späteren  Ausgleich  gelegt 
haben.  Stärkere  Mischung  zeigt  sich  in  Bamberg,  zumal 
aber  im  Burggrafen-  und  Voigtland.  Hier  sehen  wir  ein 
buntes  Durcheinander.  In  Hof  z.  B.  wird  bald  nach  der 
voigtländischen  Weise  von  Gera  und  Weida,  bald  nach 
bayerisch-burggräflicher  von  Nürnberg  geschrieben. 

Wie  weit  die  Dichter  in  Bayern  noch  an  der  alten 
Sprachform  festgehalten  haben,  lassen  die  Ausgaben 
schwer  erkennen,  die  alle  Texte  der  besseren  Epigonen 
in  die  mittelhochdeutsche  Normalsprache  gezwängt  haben. 
Die  Reime  zeigen,  dass  die  alte  Strenge  der  Sprache 
nicht  mehr  zu  erreichen  war , und  die  Handschriften, 
dass  die  Abschreiber  und  wohl  auch  die  Leser  keine 
grossen  Ansprüche  an  die  Reinheit  des  Ausdruckes 
stellten.  Hadamars  von  Laber  Jagd  (gedichtet  in  Bayern 
um  1335)  ist  uns  in  Handschriften  überliefert,  die  ganz 
nahe  an  die  Entstehungszeit  hinaufreichen , sie  zeigen 
keine  andere  Sprachform , als  die  Prosahandschriften 
derselben  Zeit,  und  dass  der  Dichter  au  für  ü sprach, 
ist  Reimen,  wie  bouwen : schouwen  zu  entnehmen , die 
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klassisch  büwen : schouwen  hiessen,  also  nicht  reimten.  Am 
Schluss  des  Jahrhunderts  und  später  ist  die  mittelhoch- 
deutsche Dichtersprache  in  Bayern  und  Ostfranken  sicher 
völlig  überwunden.  Ein  annähernder  Ersatz  dafür  war 
aber  noch  nicht  gefunden.  Der  Ausgleich  nahm  zwar 
wieder  zu,  aber  zunächst  nur  in  Kreisen,  wo  der  Unter- 
schied von  vornherein  nicht  gross  war.  Auch  sind  manche 
Übereinstimmungen  nur  wie  eine  Mode  vorübergehend 
festgehalten  worden,  so  um  den  Anfang  des  15.  Jahr- 
hunderts im  östlichen  Bayern  die  plötzlich  allgemein 
gewordenen  Formen,  wie  ich  kennat ^ holat  kannte, 
holte , die  bald  wieder  verschwinden.  Es  wuchs  die 
Mannigfaltigkeit  und  Unsicherheit  und,  da  alles  erlaubt 
schien,  die  Roheit.  Am  nächsten  kamen  einer  weithin 
brauchbaren  Gemeinsprache  die  Schriftstücke  aus  der 
mittleren  Maingegend , die  in  ihrer  Lautbezeichnung 
auch  mitteldeutschen  Lesern  nicht  eben  fremdartig  Vor- 
kommen mochten.  In  Schwaben,  am  unteren  Main,  im 
nördlichsten  Franken,  in  der  Pfalz,  wohin  die  baye- 
rischen Vokale  erst  später  drangen,  fehlt  eben  darum 
in  der  Schriftsprache  das  sofort  in  die  Augen  fallende 
Band.  Gleichwohl  lässt  sich  auch  hier  eine  Ausgleichung, 
ein  Erheben  über  den  Ortsdialekt  wahrnehmen.  In 
Augsburg  z.  B.  schwanken  die  Schreiber  und  später 
die  Drucker  zwischen  drei  Systemen.  Bald  wählten  sie 
den  Augsburger  Dialekt ; schrieben  also  remischer  Kinig, 
daurnauchy  sampnoten  (sammelten),  teusch  (deutsch),  steur, 
ttiifely  glöserUy  oder  sie  schlossen  sich  mehr  dem  Osten, 
den  bayerischen  und  österreichischen  Schriften  an  und 
Hessen  die  au  für  ä beiseite  (also  rat y nachy  fragen)^ 
oder  endlich , sie  schrieben  für  südschwäbische  und 
alemannische  Leser,  also  sifiy  mifiy  lüty  huSy  zu  cescho  (zu 
Asche),  frödy  gecrüzigot  u.  s.  w.  In  einer  Augsburger 
Reimchronik  des  15.  Jahrhunderts  erscheint  sogar  eine 
Süd-  oder  westschwäbische  Schriftsprache  mit  Reimen, 
die  zu  keiner  der  schwäbischen  Untermundarten  stimmen 
dürften,  so  man:  stan  (stehen),  stat  (Stadt);  hat\  es 
sind  dies  Reime  der  Feder,  nicht  des  Mundes,  für  die 
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Augen,  nicht  für  die  Ohren.  Im  Südschwaben  selbst 
herrscht  gemässigter  oder  auch  reiner  Dialekt.  So 
schreiben  kaiserliche  Beamte  in  Lindau  in  Briefen  an 
den  Kaiser  noch  1495  hoptlut  (Hauptleute),  tusig  (Tau- 
send), gnedigtistj  sin  (sein),  htis  (Haus)  u.  s.  w.  Auch 
in  Ulm,  Memmingen,  Kempten,  Kaufbeuern  scheint  in 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  die  Schrift- 
sprache höchstens  verschiedene  schwäbische,  aber  nicht 
oder  nur  ganz  ausnahmsweise  fränkische , bayerische 
oder  gar  mitteldeutsche  Elemente  zu  enthalten. 

Auch  in  der  Rheinpfalz  und  im  rheinfränkischen 
Teile  Unterfrankens  ist  eine  Mischung  von  Formen  und 
Lauten  der  n ä ch  st  verwandten  Gebiete  zu  beobachten. 
Örtliche  Besonderheiten  treten  hinter  dem  Gemeinsamen 
etwas  zurück.  Der  Norden  findet  seine  Stütze  in  der 
benachbarten  Moselgegend,  der  Osten  an  dem  Neckar- 
fränkischen, der  Süden  am  Alemannischen  und  Nieder- 
elsässischen.  Gewisse  orthographische  Regeln  verbreiten 
sich  weithin,  so  nördlich  die  Schreibungen  mit  oi,  ai 
für  ö,  z.  B.  hoiber  (Huber),  doirstagy  naich.  Daneben, 
oft  in  den  gleichen  Denkmälern,  stehen  südliche  Formen. 
Endlich  dringen  aber  auch  Laute  herein,  die  nirgends 
in  der  Pfalz  zuhause  sind ; neben  dem  pfälzerischen 
dun^  radeUy  dag,  pund,  pleger,  pründ  findet  man  auch  tun, 
raten,  tak,  phund,  phleger,  phründ,  das  ist  wohl  pf^lnd, 
Pfleger , pfrüend.  In  Speier  sind  diese  alemannischen 
oder  ostfränkischen  Formen  sogar  die  Regel.  Natürlich 
bringen  die  eingewanderten  Buchdrucker,  wie  Knob- 
lochzer  in  Speier,  ihre  Heimatsprache  auch  in  ihren 
Drucken  zur  Geltung  und  vermehren  so  die  Buntheit 
der  Büchersprache.  In  ländlichen  Weistümern  und  in 
Urkunden  abgelegener  Orte,  z.  B.  denen  des  Klosters 
Otterberg,  ist  der  Einfluss  von  weiterher  nicht  so  zu 
spüren.  Bayerische  Einwirkung , woran  man  wegen 
der  gemeinsamen  Herrscherfamilie  denken  könnte,  lässt 
sich  noch  nicht  entdecken. 

Die  bayerisch-österreichischen  Schriftstücke  selbst 
zeigen  dagegen  jetzt  in  wachsender  Menge  besonders 
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um  die  Wende  des  Jahrhunderts  Neuerungen,  die  ihnen 
von  aussenher  zugekommen  sein  müssen.  Diese  Neue- 
rungen treten  denn  auch  zuerst  fast  ausschliesslich  in 
Mitteilungen  nach  dem  Norden  auf.  Man  pflegt  die 
Sprachform,  die  bei  bayerisch-österreichischem  Grundton 
fremde,  nämlich  mitteldeutsche,  Anklänge  enthält,  als 
die  kaiserliche  Kanzleisprache  zu  bezeichnen  und  ihre  An- 
fänge in  die  Zeit  Karls  IV.  zu  verlegen.  Damals,  heisst  es, 
war  am  kaiserlichen  Hofe  in  Böhmen  die  Vermischung 
von  Nord-  und  Süd,  von  ober-  und  mitteldeutschen 
Sprachformen  nahegelegt.  Es  ist  hier  nicht  angezeigt, 
ausführlich  zu  untersuchen , wie  weit  die  kaiserliche 
Kanzlei  der  Litteratursprache  vorausgeeilt  ist,  wie  weit 
die  Dichter,  Geschichtschreiber  und  andere  Prosaiker, 
unabhängig  von  der  kaiserlichen  Kanzlei  ihre  Sprache 
zur  Gemeinsprache  gestalteten.  Nur  soviel  muss  be- 
bemerkt werden,  dass  die  Schreiber  der  luxemburgi- 
schen und  habsburgischen  Ämter  durchaus  keine  in 
allen  Einzelheiten  feststehende  Grammatik  oder  auch 
nur  Schreibregel  zur  Verfügung  hatten.  Gemeinsam 
ist  ihnen  allen  nur  das  Bestreben , die  bestehenden 
Unterschiede  zwischen  Süd  und  Nord  in  der  Schrift 
nicht  zu  stark  hervortreten  zu  lassen.  Es  wird  also 
von  vielen  auf  die  Bezeichnung  des  Diphthonges  in 
guety  güete  verzichtet  und  gut,  güte  geschrieben;  es 
wird  die  Verschiedenheit  der  Umlautsverhältnisse  ver- 
deckt und  der  Umlaut  nach  mitteldeutscher  Weise  gar 
nicht  ausgedrückt:  ich  niug  möge,  kunig  König,  unser 
bayerisch  ünsevy  man  frischte  vor  allem  die  alten,  ge- 
rundeten Vokale  wieder  auf,  die  im  Norden  besser 
sich  erhalten  hatten  als  im  Süden,  schrieb  römischy 
leutey  glücklichy  nicht  remischy  leite y glicklichy  man  schrieb 
konigy  sonderUy  sontag  für  kunig y sunderny  suntagy  nahm 
die  mitteldeutschen  Endungen  -lichy  -in  für  die  volks- 
tümlichen -leichy  -ein  an,  also  sicherlichy  gtddiny  ja  sogar 
oft  moerlin  für  sicherleichy  guldeiny  mcErlein.  Noch  aus 
Kaiser  Maximilians  Kanzlei  kamen  aber  zahlreiche  Schrift- 
stücke, die  äusserst  geringe  Rücksicht  auf  den  Norden 
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nehmen.  In  Bayern,  wo  die  Beziehungen  z.  B.  zum 
kursächsischen  Hof  gar  nicht  besonders  lebhaft  waren, 
bleibt  zunächst  eine  wesentlich  bayerische  Schreibform 
gewahrt,  die  nur  ganz  vereinzelte  Spuren  fremden  Ein- 
flusses zeigt.  So  heisst  es  z.  B.  im  Primogeniturgesetz 
von  1506: 

Vnnser  bruder  herezog  Wolf  gang  sol  auch  on  sonnder 
verwilligung  vnser  herezog  Albrechts  oder  vnnsers  re- 
girnden  sons  oder  erben  von  den  steten  slossen  vnd  guotern 
nichts  verseczen  verhau  ff en  noch  verkomernj  aber  zu  seiner 
sei  hail  sol  er  viertausennt  guidein  — zu  uermachen  ge- 
Walt  haben.  Hier  weist  son  und  sonnder,  konimer  über 
Bayern  hinaus,  bayerisch  müsste  es  sun,  sunder  heissen. 
In  der  bayerischen  Dichtung  und  Geschichtschreibung 
der  Zeit  wird  wohl  eine  weniger  gefärbte  Sprache  an- 
gestrebt, aber  ohne  rechten  Erfolg.  Ulrich  Fuetrer  z.  B. 
(um  1480)  bleibt  in  seinen  Dichtungen  bayerisch,  trotz 
der  zahlreichen  Endungs-^,  die  er  an  rechter  oder 
falscher  Stelle  anhängte.  Aventin,  der  gewaltige  Meister 
der  deutschen  Prosa , hatte  den  Ehrgeiz  nicht , seinen 
angestammten  Dialekt  ganz  zu  verschleiern,  er  schreibt 
entschieden  bayerischer  als  die  herzoglichen  Schreiber 
und  vermied  auch  örtliche  Eigentümlichkeiten,  wie  die 
Endung  -um  für  -ung  nicht.  Ganz  bayerisch  ist  auch 
Bertholds  vom  Chiemsee  »Tewtsche  Theologey«  (1528). 
Sein  Stil  ist  ausserordentlich  klar  und  durchsichtig.  Aber 
seinen  Wortformen  sieht  man  an,  dass  er  wirklich  keinen 
Wert  darauf  legte,  »lustigs  fürtrags  vnd  gezierter  wort« 
zu  reden,  wie  die  Reformatoren,  die  er  deshalb  tadelt. 
Geradezu  barbarisch  wird  die  Sprache  der  Chroniken- 
schreiber von  Regensburg,  Mühldorf  durch  das  Bemühen 
sich  über  die  alltägliche  Sprache  zu  erheben.  Man 
muss  sich  eine  Weile  besinnen,  um  Formen  wie  brüester, 
freilen,  lüffen,  behuelt  zu  verstehen. 

Im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  gleicht  sich  die 
Amtssprache,  vor  allem  die  herzogliche,  etwas  mehr  der 
mitteldeutschen  an;  aber  noch  im  siebzehnten  und  am 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  kann  man  sie  nicht  schlecht- 
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weg  hochdeutsch  in  unserem  Sinne  nennen,  sondern  sie 
ist  meist  oberdeutsch  mit  ue  für  u,  ohne  Endungs-^  und 
reich  an  sonstigen  Spuren  aus  der  bayerischen  Mund- 
art. Wie  auch  die  schöne  Litteratur  in  Altbayern  weit 
von  der  Sprache  eines  Opitz  entfernt  war,  konnte  das 
oben  angeführte  Beispiel  aus  Baldes  Agathyrsus  zeigen. 
Auch  ernster  gehaltene  Dichtungen  sind  unverkennbar 
bayerisch.  Natürlich  gilt  dies  nicht  nur  von  München, 
sondern  von  ganz  Bayern  und  der  Oberpfalz.  Vergeb- 
lich bemühte  sich  der  verdiente  Regensburger  Gelehrte 
J.  Prasch  darum,  wenigstens  die  Orthographie  seiner 
Landsleute  in  grössere  Übereinstimmung  mit  der  des 
Nordens  zu  bringen.  Auch  für  das  protestantische 
Deutschland  bestimmte  Schriften  nähern  sich  der  Sprache 
Luthers  nicht,  so  z.  B.  die  Streitschriften  des  Jesuiten 
L.  Forer,  die  bald  zu  Dillingen,  bald  zu  Amberg  oder 
Ingolstadt  und  Straubing  gedruckt,  ihren  Ursprung  durch- 
aus nicht  verleugnen,  wenn  sie  auch  grobe  Dialektformen 
meiden,  buech^  rueffen,  buess^  trucken  (trocken),  vergunnt 
und  ähnliche  Formen  kehren  fast  auf  jeder  Zeile  wieder. 
Sie  können  übrigens  nicht  alle  schlechtweg  als  bayerisch 
betrachtet  werden.  Sie  weisen  teilweise  auch  nach 
Schwaben  hinüber.  Die  gemässigte  bayerische  Bücher- 
sprache kann  man  deshalb  ganz  gut  als  oberdeutsche 
Schriftsprache  bezeichnen.  Es  wäre  falsch,  behaupten 
zu  wollen,  dass  im  17.  Jahrhundert  Altbayern  einer  im 
übrigen  Deutschland  bestehenden  Schriftsprache  eigen- 
sinnig widerstrebt  habe.  Die  Schriftsprache  des  mittleren 
Deutschlands  war  keineswegs  fest  und  fertig.  Hinter 
Altbayern  aber  stand  die  Oberpfalz,  ganz  Österreich  und 
bis  zu  einem  gewissen  Punkt  auch  Schwaben.  Ja  man 
scheint  in  Bayern  gerade  das  Schwäbische  mitunter  als 
Zwischenstufe  zwischen  der  bayerischen  und  der  all- 
gemeinen Schriftsprache  betrachtet  zu  haben,  man  ge- 
brauchte z.  B.  das  schwäbische  Deminutiv  auf  le^  fraile, 
kmdle,  um  die  Form  der  groben  Mundart  zu  vermeiden 
— gerade  wie  heute.  Es  war  eine  Machtfrage,  ob  der 
Süden  und  Norden  für  alle  Zeit  getrennt  gehen  oder 
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eines  sich  dem  andern  fügen  sollte.  Die  bessere  Pflege 
deutscher  Dichtung  und  deutscher  Schriftstellerei  über- 
haupt, die  theoretische  Behandlung  der  deutschen  Sprache 
durch  hervorragende  Grammatiker  hat  dem  Norden  zum 
Siege  verhelfen,  und  schon  in  der  eben  besprochenen 
Periode  schlossen  sich  einzelne  auch  in  Bayern  und 
Schwaben  ganz  dem  Norden  an,  zumal  natürlich  Männer, 
die  persönlich  in  Beziehung  zu  den  nördlichen  Litteratur- 
kreisen  standen  oder  Mitglieder  einer  der  Sprachgesell- 
schaften waren.  Dass  die  oberdeutsche  Gemeinsprache 
mit  Liebe  und  Verständnis  fortgebildet  recht  gut  allen 
Bedürfnissen  hätte  genügen  können,  ist  gar  nicht  zu 
bezweifeln.  Wie  gut  sie  zu  ernster  Dichtung  sich  eignete, 
möge  ein  Beispiel  aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
zeigen.  In  einem  Münchener  Codex,  demselben,  der 
Baldes  Lob  der  Mageren  enthält,  stehen  u.  a.  folgende 
Verse,  die  freilich  kaum  in  Bayern  verfasst  sind; 

Ir  Päum  vnd  bletter  manher  art 
Das  grüne  grafz  vnd  kräutlein  zart 
Ir  Prünlein  khiel  vnd  Pächlein  klein 
hei  ff t lobm  den  geliebten  mein 
oder 

Het  nur  ein  mal  ein  endt  der  krieg 
wir  wollen  spizen  vnsere  pflüeg 
die  spiefz  vnd  kling  verschmiden 
Das  geb  vns  der  allmehtig  Gott 
Das  Burger  vnd  Paurn  auch  ir  Prot 
genieffen  khinden  im  friden. 

Man  lese  natürlich  auch  in  diesen  Versen  ie^  üe 
und  ü als  ie,  ä als  ä. 

Der  schlimmste  Feind  der  oberdeutschen  und  gar 
der  bayerischen  Schriftsprache  war  das  unzeitige  Pathos 
und  die  Fremdwörtersucht.  So  wenig  sich  bayerische 
Schriftsteller  in  der  Regel  nach  der  nord-  und  mittel- 
deutschen Litteratursprache  richteten,  so  schnell  bürgerte 
sich  der  Bombast  der  zweiten  schlesischen  Schule  ein, 
und  so  gründlich  ahmte  man  die  abscheuliche  Sprach- 
mischung nach.  Noch  tief  in  das  achtzehnte  Jahrhundert 
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herein  reicht  bei  uns  die  Geschmacklosigkeit  des  sieb- 
zehnten, und  sie  hebt  sich  durch  die  uns  bäurisch  vor- 
kommende Sprache  noch  mehr  heraus  als  anderwärts. 
Es  fehlte  fast  vollständig  an  Stilgefühl.  Wortschatz, 
Bilderschmuck  und  Syntax  blieben  sich , solange  man 
nicht  geradezu  bäurische  Mundart  schrieb , bei  den 
verschiedenartigsten  Litteraturgattungen  nahezu  gleich. 
Eine  kleine  Probe  aus  Franz  Kienasts  Schauspiel 
»Joanna  von  Are«  (Dachau  1770)  wird  mich  jeder 
weiteren  Ausführung  überheben.  Die  Schluss  - 
heisst  hier : 

Nach  erhaltener  victori 
secht  Joanna  m der  Glori 
wirdt  floriern  ewiglich 
vnd  in  gott  erfreun  sich 
Gleichfahls  Christus  d höchste  Guett 
allhier  zu  einladn  thuet 
vnd  für  seelig  den  erkent 
der  verharret  bif  ans  Endt. 

Der  Vers  ist  lange  nicht  der  schlimmste  bei  Kienast, 
aber  um  so  mehr  geeignet,  ein  billiges  Urteil  über  den 
Stand  der  Dichtersprache  in  Altbayern  zu  ermöglichen. 
Zahlreiche  Seitenstücke  liefern  die  Volksschauspiele  in 
A.  Hartmanns  Sammlungen. 

Noch  das  achtzehnte  Jahrhundert  entscheidet  über 
den  Sieg  der  mitteldeutschen,  der  »meissnischen«  Schrift- 
sprache in  Altbayern.  Die  grossen  Dichter,  die  Gram- 
matiker des  Nordens,  vor  allen  Gotsched  wirkten  nach- 
haltig auf  ganz  Deutschland  ein.  Kurfürst  Max  Joseph 
erliess  1765  eine  Verordnung,  dass  »an  die  Excolier- 
und  Auszierung  unserer  deutschen  Muttersprache,  welche 
bisher  nicht  wenig  in  hiesigen  Gegenden  vernachlässiget 
worden,  nach  dem  Beyspiele  anderer  benachbarten  deut- 
schen Staaten  ernstliche  Hand«  angelegt  werde.  Die 
neugegründete  Akademie  liess  eine  deutsche  Grammatik 
ausarbeiten , die  durch  kurfürstliches  Privileg  zum 
Unterricht  an  den  Schulen  bestimmt  wurde.  Rasch 
reiften  die  Früchte  dieser  Bemühungen  für  Altbayern 
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und  die  Oberpfalz..  Noch  vor  Schluss  des  Jahrhunderts 
schrieb  man  hier  sogut  hochdeutsch  als  irgendwo  anders 
im  Reich. 

In  Schwaben  war  die  Sprachentwickelung  auch 
in  der  letzten  Periode  wieder  ähnlich  wie  in  Bayern. 
Nach  1500  schwand  die  grobe  schwäbische  Art  rasch 
aus  den  Schreiberstuben  und  aus  den  Büchern.  Man 
wird  lange  suchen  dürfen,  bis  man  jetzt  Formen  wie 
nauchj  jaur j kann  findet.  Auch  im  südlichen  Teil  werden 
die  alten  Eigentümlichkeiten  zum  Teil  vermieden.  In 
Lindau,  wo  man  heute  noch  st{n)  ^ hüs , tut  spricht, 
schreibt  man  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  so- 
gut si  semd^  haus^  letU,  wie  in  Augsburg.  Schwäbisch 
bleibt  aber  die  Schriftsprache  gefärbt,  und  sie  wird  da 
und  dort  durch  vereinzelte  ebenso  derbe  Rückfälle  in 
die  grobe  Mundart  gefährdet,  als  in  Altbayern.  So  be- 
gegnen uns  noch  im  17.  Jahrhundert  z.  B.  in  Dillingen 
nicht  nur  die  oberdeutschen  Formen  befelch,  gescheucht, 
füegeit,  sondern  auch  die  mundartlichen  duzet  Leichter, 
khyrn  Gehörn,  in  ländlichen  Weistümern  glipt  für  Ge- 
lübde , beriert  berührt  und  dergleichen.  Begünstigt 
wird  die  Anlehnung  an  die  mitteldeutsche  Schriftsprache 
durch  die  Reformation  in  den  Reichsstädten,  z.  B.  Augs- 
burg, Ulm,  Memmingen,  Kempten,  Lindau,  Nördlingen. 
Predigt  und  Kirchenlied  der  Protestanten  hatten  in  der 
Bibelsprache  ihr  leuchtendes  Vorbild,  und  in  den  evan- 
gelischen Schulen  ward  Luthers  Katechismus  das  Lese- 
buch, an  dem  die  Jugend  lesen  und  schreiben  lernte. 
Kein  Wunder,  wenn  wir  in  den  genannten  Städten  bald 
eine  Schriftsprache  antreffen,  die  über  die  oberdeutsche 
Beschränkung  hinausgewachsen  ist.  Es  ist  natürlich, 
dass  die  katholischen  Mitbürger  und  Nachbarn  immer 
etwas  mit  in  die  neue  Schreibart  gezogen  wurden.  Aber 
vielfach  treten  sie  ihr  bewusst  und  aus  konfessionellen 
Gründen  entgegen.  Wie  in  Altbayern  galt  das  End-^  in 
Schwaben  geradezu  als  lutherisch.  Noch  im  Jahre  175  5 
erschien  als  Protestschrift  gegen  Gotscheds  Grammatik, 
die  auch  im  katholischen  Süden  eifrige  Leser  gefunden 
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hatte,  zu  Augsburg  ein  Band  »Observationes«  von  dem 
Augustinerpater  Dornblüth  in  Gengenbach.  Der  streit- 
bare Schwabe  geht  scharf  in  das  Gericht  mit  den  an- 
geblichen sächsischen  Neuerungen.  Er  hält  sich  an  die 
schwäbisch-bayerische  Schreibgewöhnung , bleibt  also 
bei  Formen  wie  er  lajzt,  stossty  glanzt,  räumt,  si  seynd, 
gleichnus ; er  versteigt  sich  zu  Behauptungen,  wie  der: 
zu  heben  laute  das  Präteritum  höbte , hub  gehöre  zu 
hauen  und  dergleichen.  Die  Endungs-^  sind  im  natür- 
lich auch  höchst  zuwider.  Aber  sein  Poltern  half  nichts 
mehr,  auch  die  Schwaben  treten  als  Schriftsteller  in  das 
hochdeutsche  Lager  über. 

Die  Oberpfälzer  folgten  den  Spuren  der  Bayern, 
nur  Nürnberg  und  Altdorf  und  der  übrige  Westrand 
schlossen  sich  dem  angrenzenden  Franken  an.  Um  das 
Jahr  1500  herrscht,  wie  wir  sahen,  in  Nürnberg  noch 
eine  mit  groben  bayerischen  Besonderheiten  untermischte, 
gar  nicht  festgefügte  Sprache  in  den  Urkunden  und  in 
der  Litteratur,  z.  B.  bei  dem  Dichter  Hans  Folz  finden 
sich  Formen,  wie  margrof,  gnu,  persan,  zubrach,  Worte 
wie  genauckt  (gewankt)  und  dergleichen.  Zu  den  bayeri- 
schen gtildein,  etleich,  dem  oberpfälzischen  wei  für  wie, 
urlab,  weirach  und  dergleichen  kommt  noch  das  fränkische 
dornoch,  stroff.  Das  Jahrhundert  Luthers  bringt  auch  hier 
Wandel.  Schon  bei  Hans  Sachs  und  in  zahlreichen  poli- 
tischen Schriften  tritt  das  grob  Mundartliche  des  Voka- 
lismus etwas  zurück.  Nur  die  starke  Verkürzung  bleibt ; 
bschwerdt,  gschach,  gwaldt,  zam  (zusammen)  sind  ganz 
gewöhnliche  Formen  bei  dem  Nürnberger  Dichter  und 
seinen  schriftstellernden  Landsleuten.  Auch  der  Wort- 
schatz in  den  Spielen  des  Hans  Sachs  ist  begreiflicher- 
weise kein  gewählter , sondern  dem  Publikum  zuliebe 
wesentlich  der  Nürnberger.  Im  eigentlichen  Franken 
ist  der  Dialekt  gleichfalls  nicht  völlig  verwischt , aber 
er  tritt  hier  weniger  als  sonst  in  Bayern  störend  auf. 
In  Bamberg,  Würzburg,  Ansbach,  Rotenburg,  Bayreuth 
hatte  man  schon  längst  sich  in  der  Schrift  im  ganzen 
und  grossen  einer  Sprachform  bedient , die  als  Ver- 
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mittlerin  zwischen  Nord  und  Süd  gelten  konnte,  und 
die  dem  heutigen  Schriftdeutschen  näher  kommt  als  die 
allermeisten  gleichzeitigen  Denkmäler  aus  Thüringen  und 
Obersachsen.  Bekannt  sind  die  Bemühungen  Johanns  von 
Schwarzenberg  in  Bamberg  (f  1528),  der  nicht  bloss  in 
eigenen  deutschen  Werken  seihe  Muttersprache  sorgsam 
handhabte , sondern  sich  auch  verschiedene  Schriften 
Giceros  von  einem  Bamberger  Kaplan  verdeutschen  liess, 
um  der  wörtlichen  Übersetzung  dann  gute  deutsche 
(»frannckisch  hofteutsche«  oder  »hochteutsche«)  Farbe 
und  Gestalt  zu  geben.  Leider  lässt  die  Sorgfalt  und 
Pietät  der  Drucker  seiner  Werke  zu  wünschen  übrig, 
sodass  wir  nicht  wissen,  wie  viel  von  den  schwäbisch- 
bayerischen Formen  Schwarzenberg  selbst  zuzuschreiben 
sind.  Von  einem  zweiten  fränkischen  Prosaiker,  dem 
Würzburger  Magister  Lorenz  Friis  (um  1525)  dagegen 
besitzen  wir  zum  Glücke  noch  genug  handschriftliche 
Werke,  um  zu  erkennen,  wie  seine  Sprache  der  äusseren 
Form  nach  der  Luthers  an  Brauchbarkeit  für  Süd  und 
Nord  den  Rang  hätte  streitig  machen  können.  Es  ist 
nicht  zufällig , dass  wie  in  mittelhochdeutscher  Zeit  so 
auch  jetzt  wieder  das  Mainland  im  Besitze  einer  überallhin 
vermittelnden  Schriftsprache  ist.  Die  örtliche  Lage,  wie 
die  ununterbrochene  Pflege  der  Litteratur  waren  die 
Vorbedingungen  dafür.  Der  Einfluss  der  kaiserlichen 
Kanzleischriften,  wie  der  protestantischen  Bücher  aus 
Kursachsen  brauchte  hier  nicht  erst  wirken  und  hat 
wohl  auch  zunächst  in  Bamberg  und  Würzburg  nicht 
gewirkt.  Die  protestantischen  Gegenden  zwischen  Bay- 
reuth und  Hof,  sowie  in  Mittelfranken  mögen  zur  Auf- 
nahme des  lutherischen  Hochdeutschen , mit  dem  sie 
seit  der  Reformation  immer  wieder  in  Berührung  traten, 
besser  vorbereitet  gewesen  sein,  als  irgend  ein  anderer 
Landstrich. 

Abgelegene  Orte , welche  der  Ueberlieferung  von 
alter  Zeit  und  dem  Einfluss  von  aussen  entzogen  waren, 
weisen  natürlich  auch  in  Franken  schriftliche  Leistungen 
auf,  in  denen  die  Mundart  oder  persönliches  Ungeschick 
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des  Schreibers  zutage  tritt.  Ja  selbst  Bamberg,  wo 
sich  oberpfälzische  und  fränkische  Schreib-  und  Rede- 
weise von  jeher  begegneten,  ist  der  »hoffränkischen« 
Gemeinsprache  nicht  ganz  gewonnen.  Noch  1628  finden 
wir  in  den  Briefen  des  unglücklichen  Bürgermeisters 
Johann  Junius  Formen,  wie  ich  sogt,  guet,  ich  kan  mach, 
brauch,  aussteh.  Umgekehrt  erfreut  sich  z.  B.  das  kleinere 
Rotenburg,  wo  man  1525  und  1540  noch  gley  für 
gleich,  zwu,  er  is,  fenlich  (Fähnlein  plur.)  schrieb,  hundert 
Jahre  später  einer  — wenn  man  die  unglaubliche  Mischung 
mit  Fremdwörtern  nicht  tadeln  will  — tadellosen  Schrift- 
sprache. Und  wie  sehr  man  sogar  auf  dem  Lande  die 
dialektfreie  Sprache  zu  schätzen  wusste,  zeigt  uns  die 
Schulordnung  von  Langenzenn , einem  kleinen  Land- 
städtchen Mittelfrankens,  in  der  (1622)  ausdrücklich  den 
Schülern  eingeschärft  wurde , nicht  oe  für  i zu  singen 
und  kein  a den  Wörtern  anzuhängen,  es  mag  dabei  an 
die  Aussprache  körche  und  dena,  häuserna  gedacht  ge- 
wesen sein. 

Der  völlige  Übergang  zur  Sprache  des  Nordens 
erfolgte  im  Frankenland  nach  all  dem  unmerklich  und 
ohne  Kampf.  Nürnberg  stand  ja  in  nahen  Beziehungen 
zu  den  deutschen  Sprachgesellschaften  und  wetteiferte 
mit  dem  mittleren  und  nördlichen  Deutschland  in  der 
Pflege  der  Sprache  und  Dichtung,  das  Markgrafenland 
hatte,  wie  erwähnt,  gleichfalls  enge  Verbindungen  mit 
den  Städten,  wo  seit  Opitzens  Zeit  das  Meissner  Deutsch 
herrschte.  In  Bayreuth  wird  im  17.  Jahrhundert  kaum 
anders , jedenfalls  nicht  schlechter  geschrieben  als  in 
Breslau,  Berlin,  Hamburg.  Auch  in  Bamberg  und  Würz- 
burg schwand  was  vom  Norden  trennte  in  der  Amts- 
sprache, wohl  auch  in  der  nicht  eben  umfangreichen 
schönen  Litteratur  allmählich  dahin.  Noch  fehlt  es  aber 
an  Untersuchungen,  die  es  möglich  machten,  ein  scharf 
umrissenes  Bild  der  fortschreitenden  Entwickelung  der 
Schriftsprache  in  Franken  zu  zeichnen. 

Es  erübrigt  noch  die  R h e i npfal  z.  Hier  war  der 
Zug  nach  einer  Ausgleichung , wie  wir  sahen , schon 
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lange  mächtig.  Die  örtliche  Lage , die  frühzeitige  Be- 
rührung mit  den  Reformatoren,  die  Pflege  der  Litteratur 
brachte  hier  bald  die  Amts-  und  Büchersprache  auf 
die  gleiche  Stufe,  wie  in  den  fortgeschrittensten  Ge- 
genden des  diesseitigen  Bayerns.  Der  Basler  Gram- 
matiker R.  Sattler  zählt  um  1608  die  kurpfälzischen 
Kanzleischriften  und  die  des  Speirer  Kammergerichtes 
mit  unter  den  Mustern  der  hochdeutschen  Sprache  auf. 
Die  Speirer  Chronik  von  Christoph  Lehmann  (Frankfurt 
1612)  steht,  vom  Inhalt  ganz  abgesehen,  an  Durch- 
bildung der  Sprachform  hinter  den  Prosaschriften  eines 
Opitz  z.  B.  nicht  zurück.  Natürlich  ist  die  Sprache  des 
einzelnen  Schriftstellers  in  der  Pfalz,  wie  überall,  nicht 
bloss  durch  Land  und  Leute,  sondern  auch  durch  die 
eigene  Schulung  und  Anlage  bedingt.  Wir  finden  des- 
halb auch  in  der  Pfalz  noch  lange  nach  Lehmann  da 
und  dort  Rückfälle  in  die  Mundart.  Und  noch  1769 
muss  der  kurpfälzische  Hofkaplan  Jakob  Hemmer, 
ähnlich  wie  H.  Braun  im  diesseitigen  Bayern,  darüber 
klagen , wie  schlecht  in  der  Pfalz  oft  geschrieben 
werde;  auch  er  muss  für  das  lutherische  e in  »Hände«, 
»Tage«  u.  s.  w.  eine  Lanze  einlegen,  falsche  Präterita 
wie  ich  gewunn  ^ ich  stohl , ich  fung  bekämpfen  und 
ganze  Listen  von  welschen  Modewörtern  in  die  Acht 
erklären.  Er  hat  nicht  vergebens  gesprochen.  Die  Pfalz 
ist  mit  Franken,  Schwaben  und  Bayern  in  die  grosse 
deutsche  Sprachgemeinschaft  eingetreten,  und  sie  alle 
können  sich  das  Joch  der  im  Norden  ausgestalteten 
Schriftsprache  ohne  Demütigung  gefallen  lassen.  Ist  es 
doch  kein  fremdes.  Weder  Luther,  noch  Opitz  oder 
Gotsched  haben  in  ihrer  Sprache  ihrer  Heimat  allein 
Rechnung  getragen.  Was  uns  vom  Norden  gegeben 
wurde,  ist  gutenteils  vom  Süden  entlehnt.  Ganz  Deutsch- 
land hat  an  dem  Aufbau  seiner  Schriftsprache  mit- 
gearbeitet. Vor  allem  hat  die  Habsburger  Kanzlei  die 
Rechte  des  Südens  gewahrt  und  zugleich  die  Brücke 
nach  dem  Norden  gefestigt.  Es  lag  an  der  Teilnahms- 
losigkeit des  Südens,  an  der  Bevorzugung  des  Latein, 
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dass  der  Einfluss  der  Bayern  und  Schwaben  nicht 
so  mächtig  geblieben  ist , wie  er  von  Anfang  an  war. 
Seit  Goethe , Schiller , Wieland , Uhland  und  die  zahl- 
reichen anderen  aus  dem  Süden  sich  als  ebenbürtige 
und  überlegene  Streiter  im  Kampf  um  den  Lorbeer 
erwiesen  haben,  ist  auch  dem  Süden  sein  Anteil  an  der 
Fortentwicklung  der  gemeinsamen  Sprache  gesichert. 

Wir  haben  bisher  diese  gemeinsame  Sprache  nur 
in  ihrer  Erscheinung  in  der  Schrift  beachtet.  Es  darf 
aber  nicht  vergessen  werden,  dass  unsere  lebendige 
Rede  auch  in  der  Gegenwart  noch  von  der  geschrie- 
benen sich  weit  entfernt,  auch  wenn  wir  hochdeutsch 
oder  »nach  der  Schrift«  sprechen.  Die  Zahl  derer,  die 
berufsmässig  sich  des  Hochdeutschen  auf  der  Kanzel, 
in  der  Schule,  bei  Gericht,  auf  der  Bühne  bedienen,  ist 
gross,  noch  viel  grösser  die  Zahl  jener,  welche  sich 
standeshalber  des  Hochdeutschen  befleissigen.  Aber 
ausser  den  tragischen  Schauspielern  werden  nur  ausser- 
ordentlich wenige  alle  örtlichen  Besonderheiten  ab- 
gestreift haben.  Man  kennt  den  gebildeten  Schwaben 
vom  Bayern,  den  Pfälzer  vom  diesseitigen  Franken,  auch 
wenn  sie  ganz  nach  der  Schrift  zu  sprechen  glauben. 
In  Altbayern  hat  sich  schon  lange,  wohl  schon  vor  1700, 
eine  ganz  eigene  Unterscheidung  von  feiner  und  grober 
Aussprache  gebildet , die  aber  mit  dem  Unterschied 
von  Mundart  und  Hochdeutsch  nicht  zusammenfällt  ^ 
nämlich  durch  Änderung  der  Vokaldauer ; in  der  Mund- 
art hiess  es  seit  langer  Zeit  sträl^  sträj  und  sunn(p),  der 
Gebildete  schrieb  und  sprach  strall  und  sohne.  Häufig 
entschlüpfen  z.  B.  altbayerischen  Kanzelrednern  auch 
heute  noch  ähnliche  Formen.  Fast  durchweg  beobachtet 
man  im  altbayerischen  Hochdeutsch  häufiges  Durch- 
klingen des  hellen  die  Verwendung  des  Deminutives 
auf  -el  oder  -erl^  einen  gehackten,  melodielosen  Vortrag. 
Auch  der  Wortschatz  ist  etwas  anders  zusammengesetzt 
als  der  seiner  Nachbarn  im  Norden  und  Westen.  Der 
Schwabe  verrät  sich  durch  sein  helles  sein  oUy  ei\ 
seine  Deminutive  gehen  auf  le  aus , er  singt  seine 
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besondere  Melodie,  spricht  dazwischen  einmal  ein  ischt 
oder  hütet  sich  im  Gegenteil  auch  vor  shtein  und 
shpitzig  ängstlicher  als  Bayer  und  Franke.  Der  letztere 
singt  wieder  anders,  kennt  gar  kein  helles  a (ausser 
für  aUy  ai)  ist  mit  p und  t auf  besonders  gespanntem 
Fuss  und  spricht  ledich,  efanchelium^  dach  für  ledig, 
evangelitmt,  tag.  Die  Nürnberger  Dichter  schon  des 
17.  Jahrhundert  scheuen  vor  Reimen,  wie  reden:  Co- 
meten,  erreichen:  zeigen,  Kruge:  Gerüche  nicht  zurück. 
Sein  Deminutiv  ist  das  schwäbische  le , jenseits  des 
Spessart  aber  che  oder  eiche,  wie  in  der  Pfalz.  Der 
gebildete  Pfälzer  singt  eine  besonders  auffällige  Melodie, 
liebt  kurze  Vokale,  wo  sonst  lange  gesprochen  werden, 
z.  B.  hawwe  für  haben,  und  unterdrückt  die  n am  Wort- 
ende wohl  leichteren  Herzens,  als  sonst  ein  Landsmann. 
Allen  gemeinsam  ist  z.  B.  den  Sachsen  gegenüber  die 
Sparsamkeit  mit  Endungs-^  im  Verbum  und  Substantiv, 
sowie  die  Bevorzugung  des  zusammengesetzten  Per- 
fektums vor  dem  einfachen.  Alle  endlich  vermögen 
nicht  die  weichen  hochdeutschen  b,  d,  g zu  sprechen. 
Damit  sind  die  Schwächen  der  hochdeutsch  Redenden 
in  Bayern  nicht  erschöpft.  Lehrer  der  Jugend , auch 
der  städtischen,  mögen  noch  viel  mehr  davon  erzählen 
können.  Mir  war  es  nur  darum  zu  thun,  die  Aufmerk- 
samkeit des  Lesers  darauf  zu  lenken,  dass  überhaupt 
Unterschiede  vorhanden  sind,  und  die  Bemerkung  daran 
zu  knüpfen,  dass  wir  dies  gar  nicht  zu  beklagen  haben. 
Es  ist  im  Gegenteil  sehr  erfreulich,  dass  bei  uns  keine 
so  jähe  Kluft  zwischen  dem  Gebildeten  und  dem  »Volk« 
besteht  wie  im  nördlichsten  Deutschland;  es  soll  und 
kann  bei  uns  kein  Zeichen  mangelhafter  Bildung  sein, 
wenn  jemand  in  seiner  alltäglichen  Sprache  seine  engere 
Heimat  erraten  lässt.  Kommt  die  Redeweise  der  grossen 
Masse  des  Volkes  auch  ein  wenig  in  der  veredelten 
Sprache  der  oberen  Stände  zur  Geltung,  so  wird  dies 
für  die  gesunde  Fortentwicklung  des  Hochdeutschen  nur 
förderlich  sein.  Die  Zeit,  da  man  die  Mundart  als  Ent- 
artung und  Vergröberung  der  Schriftsprache  ansehen 
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konnte,  anstatt  umgekehrt  als  Wurzel  und  Stamm,  aus 
denen  das  Hochdeutsche  herausgewachsen  ist,  die  Zeit 
sollte  schon  längst  hinter  uns  liegen.  — Mögen  vor- 
stehende Blätter  dazu  beitragen,  das  geschichtliche  Ver- 
hältnis beider  in  Bayern  zu  lebendigem  Bewusstsein  zu 
bringen,  mögen  sie  zugleich  aber  auch  zeigen,  dass  bis 
jetzt  eben  nur  der  erste  Versuch  einer  Geschichte  von 
Mundart  und  Schriftsprache  in  Bayern  gemacht  werden 
konnte  und  zur  Mitarbeit  am  Aufbau  einer  erschöpfenden 
und  allseitig  gesicherten  Geschichte  anregen. 


Anmerkungen. 


1)  Um  Verwechslungen  mit  dem  bayerischen  Mittelfranken  zu 
vermeiden,  habe  ich  das  Fränkische  von  Aschaffenburg  und  der 
Rheinpfalz  rheinfränkisch  genannt , nicht  südfränkisch  wie  andere ; 
in  Einteilungen,  worin  südfränkisch  und  rheinfränkisch  neben  ein- 
ander in  verschiedener  Bedeutung  Vorkommen , gehört  die  Pfalz 
zum  Südfränkischen,  die  Spessartgegend  zum  Rheinfränkischen!  Es 
ist  begreiflich,  dass  diese  Benennung  hier  nicht  verwendbar  ist, 
wo  fortwährend  Missverständnisse  entstehen  würden.  »Westfränkisch« 
ist  ein  politischer  Begriff. 

2)  Die  Form  Baiwari,  an  die  sonderbare  Folgerungen  geknüpft 
werden , ist  schlechter  bezeugt  als  die  übrigen ; zu  den  im  Text 
genannten  kommen  noch  Baioai'ii,  Bazvarii  (daher  Bawaria)  ^ in 
späterer  Zeit  Beigiri,  B eiere.  Unser  Bayern  als  Landesname  ist 
Verkürzung  aus  zen  (zu  den)  B eieren  d.  i.  in  Beigiris  »bei  den 
Bayern«.  Die  Angelsachsen  nannten  unser  Volk  Bagzvare;  die 
älteste  uns  in  deutscher  Gestalt  überlieferte  Form  Peigira  stimmt 
hierzu  und  lässt  uns  schliessen,  dass  zur  Zeit  der  Einwanderung  die 
Bayern  ihren  Namen  Baijuwarä  oder  BaighuwarH  aussprachen. 

3)  Weder  »Suebi«  noch  »Alamanni«  lässt  sich  mit  Sicherheit 
erklären.  Uber  die  Besetzung  des  Schwabenlandes  s.  L.  Baumann, 
Schwaben  und  Alemannen,  in  den  Forschungen  zur  deutschen  Ge- 
schichte XVI. 

4)  Die  Mischung  der  Bevölkerung  zeigt  auch  ein  Blick  auf  die 
Karte.  So  sehen  wir  an  der  Grenze  von  Mittel-  und  Unterfranken 
einander  gegenüber  einen  Frankenberg  und  einen  Schwabenberg. 
Von  den  Ortsnamen  in  -winden  weisen  wohl  die  meisten  auf  die 
Wenden.  Die  mit  »Sachsen«  gebildeten  Namen  erhärten  die  ge- 
schichtliche Nachricht , dass  Sachsen  von  Karl  dem  Grossen  nach 
dem  Nordgau  verpflanzt  wurden : Einwirkung  dieser  und  sonst  ein- 
gewanderter Sachsen  auf  die  Sprache  ist  durchaus  nicht  mehr  nach- 
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weisbar.  Bayreuth  zeigt,  dass  auch  die  Bayern  über  die  Grenze  des 
eigentlich  bayerischen  Gebietes  hinaus  an  den  Rodungen  sich  be- 
teiligt haben.  Wenn  mitten  im  Frankenland  sich  Ortsnamen  finden, 
die  mit  dem  Namen  Franken  gebildet  sind,  so  lässt  sich  diess  nur 
daraus  erklären , dass*  in  der  Gegend  die  Franken  nicht  eine  stark 
überwiegende  Mehrheit  bildeten. 

5)  Die  in  diesem  Buche  verwendeten  Lautzeichen  können  die 
gesprochenen  Laute  nur  annähernd  wiedergeben.  Es  ist  im  ganzen 
das  Schmellersche  System,  das  ich  gebrauche,  also: 

a das  hochdeutsche  a,  d das  helle  der  Schwaben  und  Bayern, 
a das  dunkle  der  Franken  und  Bayern. 

e das  mittlere  e von  ewig,  heben,  e das  dünne,  /-ähnliche  in 
hecht,  best,  e der  ä-LsMt  in  hochd.  er,  wer,  nest,  rest. 

0 das  mittlere  o von  hochd.  voll,  6 das  nach  a hin  neigende 
fränkische , i mog,  o das  //-ähnliche  in  fränkisch  dos?t  Dose, 
hds7t  Hose. 

//  ist  das  mittlere  //  in  lust , null,  u das  vorderste  //  im  ober- 
pfälzischen und  schwäbischen  Diphthong  ou. 

1 das  mittlere , t das  vorderste  i im  schwäbisch-oberpfälzischen 
Diphthong  ei,  di. 

Die  natürliche  Reihenfolge  ist  also  z /,  e e e,  d a d,  b o b, 
u h.  Eine  besondere  Stelle  nimmt  3 ein,  der  Schreilaut  der  Kinder, 
der  erste  Bestandteil  des  schwäbischen  Diphthonges  3u  in  such  auch, 
das  unbetonte  e in  d^r  der,  nack^d  nackend ; d und  t,  b und  p sind, 
wo  nicht  anders  bemerkt  wird,  innerhalb  derselben  Mundart  gleich, 
beide  härter  oder  weicher,  als  die  hochdeutschen  Laute,  eigentlich 
hätte  nur  p t geschrieben  werden  müssen  und  k für  g.  s.  S.  78 ; 
sh  ist  der  weichere  seh-Lsiut;  gh  das  fränkische  g,  z.  B.  / nfeghet 
ich  möchte,  also  ein  weiches  ch\  z ein  eigentümliches  fz  (das  sog. 
Juden-j"),  th  das  englische  th.,  dh  derselbe  Laut  weich,  bezeichnet 
den  genäselten  Klang  eines  Vokales. 

6)  Die  kleineren  Überbleibsel  aus  der  althochdeutschen  Zeit 
sind  gesammelt  in  »Müllenhoffs  und  Scherers  Denkmälern 
deutscher  Poesie  und  Prosa  aus  dem  VIII. — XII.  Jahrhundert«. 
Eine  bequeme  Übersicht  über  alles  Vorhandene  giebt  Paul  Piper 
in  dem  Buche : Literaturgeschichte  und  Grammatik  des  Althoch- 
deutschen und  Altsächsischen. 

7)  Historische  Beweise  hiefür  s.  bei  S.  Ri e zier.  Bayerische 
Geschichte  IS.  15  ff. 

8)  Zahlreiche  Beispiele  hiefür  bietet  A.  S o c i n , Schriftsprache 
und  Dialekte  im  Deutschen  nach  Zeugnissen  alter  und  neuer  Zeit. 
S.  251 — 300. 

9)  Proben  der  Mundarten  Bayerns  finden  sich  in  Schmellers 
»Bayerns  Mundarten«,  in  Frommanns  Zeitschrift  »Deutsche  Mund- 
arten«, in  dem  schönen  Nationalwerk  »Bavaria«,  iiiFirmenichs 
»Völkerstimmen«;  verlässige  altbayerische  besonders  in  A.  Hart- 
manns Volksliedern  und  Volksschauspielen ; oft  sehr  verblasst  sind 
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die  Proben  in  Theodor  Hildenbrands;  »So  is’s  bei’n  uns  in 
Boarnland«  und  vielen  kleinen  Liedersammlungen. 

lo)  Solche  Formen  kommen  heutzutage  ja  auch  noch  oft 
genug  in  Schriftstücken  vor;  aber  kaum  in  amtlichen  Urkunden, 
die  für  ungezählte  Jahre  gelten  sollen,  wie  jene  Weistümer.  Bei 
.uns  heisst  man  ähnliche  Formen  Schreibfehler,  in  der  behandelten 
Zeit  sind  sie  aber  (in  Bayern  und  Franken  natürlich  ebenso  gut 
als  in  Schwaben)  meist  nur  Rückfälle  in  die  lebendige  vSprache. 
In  anderen  Fällen , z.  B.  wo  geheret  für  gkert,  khert  d.  i.  gekehrt 
steht,  oder  z.  B.  im  Bayerischen  prüester  statt  priester , liegt  um- 
gekehrt natürlich  ein  misslungener  Versuch  zur  Erhebung  über  die 
Mundart  vor.  Beispiele  hiefür  sind  häufig , sie  wären  noch  viel 
häufiger,  wenn  nicht  bei  dem  klaren  Lautsystem  der  Mundarten 
die  Zurückführung  ins  Gemeindeutsche  oder  eine  beschränktere 
Vertreterin  nach  wenigen  Mustern  meist  so  leicht  zu  vollziehen  wäre. 
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II ir  sitzen  in  der  trau- 
lichen, holzgetäfelten 
Gaststube  des  alten 
1 Klosterwirtshauses. 

Nachmittage,  als  die 
Sonne  bereits  hinter  den  grauen 
Schroffen  desWettersteines  hinab- 
sank, sind  wir  noch  den  Saumpfad  gezogen,  der  sich 
so  steil  den  Ettaler  Berg  entlang  windet , und  noch 
zittert  in  uns  jene  wundersam  wohlige  Stimmung  nach, 
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welche  den  Städter  überkommt,  wenn  die  bergfrische 
Einsamkeit  ihm  entgegengrüsst , wenn  er  neben  sich 
den  schäumenden  Giessbach  in  seinem  felsigen  Gelände 
rauschen  hört  und  zum  ersten  Male  wieder  nach  langer 
Zeit  würziger,  moosdurchfeuchteter  Waldgeruch  die 
Brust  schwellt.  In  der  überfüllten  Stube  geht’s  gar 
lustig  her,  es  ist  ja  heute  Samstag,  und  der  Bauer, 
der  die  Woche  über  schweigend  seiner  einförmigen 
Arbeit  nachgeht,  liebt  es  am  Feierabende,  der  Rede 
freien  lauten  Lauf  zu  lassen.  Jetzt  gerade  hat  der 
eifrige  Disput  seinen  Höhepunkt  erreicht , und  wer 
von  draussen  den  Lärm  hört , der  durch  die  niederen 
Fenster  in  die  Dämmerung  hallt,  könnte  wohl  glauben, 
dass  ein  heller  Streit  im  Anzuge  ist.  Da  läutet  man  in 
der  Klosterkirche  drüben  zum  Abendsegen.  Alsbald 
verstummt  das  Johlen,  andächtig  falten  die  Männer  ihre 
wetterharten  Hände,  und  das  Flüstern  der  betenden 
Lippen  zieht  allein  noch  durch  die  regungslose  Stille. 
Leise  verklingen  die  letzten  Glockentöne , die  An- 
wesenden machen  das  Zeichen  des  Kreuzes , und  mit 
einem  behäbigen  »Guten  Abend«  nimmt  der  Wirt  die 
unterbrochene  Unterhaltung  wieder  auf. 

In  solchen  Augenblicken  erlebt  es  der  Fremde, 
dass  noch  die  uralten  Gepflogenheiten  streng  kirchlicher 
Frömmigkeit  im  Volke  sich  erhalten  haben.  Auch  die 
Strasse,  die  er  gegangen  ist,  hat  ihn  darüber  belehren 
können.  Am  blühenden  Rain  und  unter  den  weitschatten- 
den Bäumen  stehen  die  rohgezimmerten  Wegkreuze  mit 
dem  Bilde  des  Erlösers ; die  sogenannten  Marterln  haben 
ihn  mit  schlichten  Worten  aufgefordert,  ein  Vaterunser 
für  jene  zu  beten,  welche  jählings  hier  aus  dem  Leben 
geschieden  sind,  und  tritt  er  von  der  Strasse  ins  Wirts- 
haus, so  leuchten  ihm  an  der  Thüre  die  Anfangsbuch- 
staben der  Namen  der  heiligen  drei  Könige,  mit  Kreide 
angeschrieben,  entgegen,  denen  die  Macht  innewohnt, 
die  bösen  Geister  von  der  Schwelle  zu  bannen,  während 
in  der  Stube  zuerst  sein  Blick  auf  den  geschnitzten 
Herrgott  mit  dem  geweihten  Palmzweiglein  fällt , der 
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zwischen  den  Fenstern  seinen  Platz  gefunden  hat.  Denn 
mag  auch  die  Zeit  sich  gewandelt  haben,  mag  modernes 
Leben  und  städtische  Anschauungsweise  übermächtig  in 
diese  weltverlorenen  Hochlandsdörfer 
etwas  vom  ehemaligen  Kloster- 
unterthanen  steckt  noch  in  jedem 
Bewohner  des  Ammergaues. 

Und  geistliches  Gebiet  ist  ja 
der  Gau  gewesen  seit  urvordenklichen 
Zeiten.  Das  langgestreckte , von  der 
grünen  Ammer  durchflossene  Gebirgs- 
thal,  das  sich  vom  einsamen  Plansee, 
an  Ettal  vorüber , bis  zum  Passions- 
dorfe hinzieht,  bildete  einst  einen 
Teil  des  Pfaffenwinkels,  wie  der 
Volksmund  jene  weitgedehnten  Ge- 
biete nannte,  welche  eine  festgefügte 
Kette  stattlicher  Klöster  gegen  die  Hochebene  hin  ab- 
schloss, und  von  denen  es  hiess,  dass  man  vierzehn  Tage 
darin  herumreisen  und  alle  Mittage  und  Abende  auf 
einer  andern  Prälatur  oder  Abtei  speisen  und  schlafen 
konnte.')  Von  Füssen  drüben,  wo  das  Stift  des  hei- 
ligen Magnus  auf  die  schäumenden  Wellen  des  Lech 
herniederschaut,  reichte  diese  Kette  in  weitem  Bogen  bis 
an  den  Fuss  der  Benediktenwand.  Da  war  Steingaden, 
die  alte  Weifenstiftung,  und  das  Augustinerkloster  Rotten- 
buch,  da  waren  Wessobrunn  und  Polling,  Diessen 
und  Bernried,  Schlehdorf  und  Benediktbeuren, 
und  als  äusserste  Hochwart  in  das  Flachland  vorgeschoben, 
ragte  auf  dem  » heiligen  Berge  « das  gnadenreiche  Andechs 
empor  über  den  blauen  Fluten  des  Ammersees.  Jeder 
dieser  Namen  bedeutet  einen  Markstein  in  der  noch  so 
wenig  erforschten  Geistesgeschichte  unseres  Altbayern- 
landes, denn  nichts  lag  den  Bewohnern  dieser  stillen 
Mauern  ferner  als  ihre  fromme  Weltflucht  bis  zur  Kultur- 
feindlichkeit zu  steigern.  Seit  den  Tagen,  da  die  ersten 
Glaubensboten  mit  wuchtigen  Axthieben  die  einsame 
Wildnis  rodeten,  um  ihren  Siedel  zu  erbauen,  bis  zur 
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Klosteraufhebung  im  Jahre  1803  haben  geistiges  Schaffen 
und  künstlerisches  Thun  hier  eine  allezeit  gastliche  Heim- 
stätte gefunden.  Allezeit  sagen  wir  und  nicht  bloss, 
wie  es  ja  männiglich  bekannt  ist,  nur  während  des  Mittel- 
alters. 3)  Gerade  in  dem  Zeitabschnitte  der  Gegen- 
reformation, der  den  katholischen  Süden  im  Gegen- 
sätze zum  Norden  Deutschlands,  auf  so  eigenartige , mit 
romanischen  Elementen  durchsetzte  Kulturbahnen  wies, 
als  die  Kunst  des  Barock  und  des  Rokoko  ihren  Haupt- 
sitz in  Altbayern  aufgeschlagen  hatte,  erleben  diese 
Klöster  eine  prächtige  Nachblüte.  Damals  entstanden 
jene  herrlichen,  mit  allen  Mitteln  sinnberückender  Kunst 
ausgestatteten  Kirchenbauten  und  Prälaturen,  die  noch 
heute  gleich  Fürstenschlössern  die  Landschaft  beherr- 
schen, und  die  in  ihren  geräumigen , wohlgeordneten 
und  planvoll  vermehrten  Büchereien  so  reiches  Rüstzeug 
für  die  gelehrten  Forscher  aller  Nationen  bargen.  Es 
war  nicht,  wie  man  gemeiniglich  lesen  kann,  eine  ver- 
ständnislose »Pfaffenarmee«,  die  sich  hier  eingenistet 
hatte,  und  die  »gleich  Ratten  in  Noahs  Kasten  vom 
Raube  arbeitsamerer  Geschöpfe«  zehrte.^)  Man  braucht 
nur  die  alten  Reiseberichte  zu  durchblättern,  7)  um  zu 
ersehen,  welch  grosssinnige  Gastfreundschaft,  welch  reges, 
feinfühliges  Interesse  hier  für  alles  vorhanden  war,  was 
der  menschliche  Geist  in  Kunst  und  Wissenschaft  Hervor- 
ragendes zeitigte.  Es  ist  freilich  verklungene  Mär  für 
viele  geworden,  dass  auch  dieser  Gau,  uns  »ein  Bild  der 
blendenden  Schönheit  und  des  warmherzigen  Schaffens- 
eifers süddeutsch-katholischer  Architekten«  vorführt, 
dem  nach  langer  vornehmer  Ablehnung  erst  die  kunst- 
historische Forschung  der  jüngsten  Tage  gerecht  zu 
werden  beginnt,  dass  hier,  wie  unser  Westenrieder 
im  Jahre  1788  hervorhebt , ^)  »unzählige  Jünglinge,  an 
welchen  man  die  Spuren  guter  Köpfe  bemerkt,  von 
Klöstern  und  Pfarrern,  gleichsam  an  Kindesstatt  ange- 
nommen, untentgeltlich  erzogen  und  in  den  Anfangs- 
gründen der  Wissenschaften  unterrichtet  werden«.  Als 
am  22.  Oktober  1758  in  dem  alten  gotischen  Hause 
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an  der  Burggasse  in  München  jene  Gemeinde  hoch- 
strebender Männer  sich  zusammenfand,  aus  welcher  die 
bayerische  Akademie  der  Wissenschaften  hervorgehen 
sollte,  da  war  es  ein  Kind  des  Pfaffenwinkels,  der 
treffliche  Lori,  der,  wie  er  jederzeit  gerührt  anerkannte, 
»vom  Kloster  Steingaden  herausgehoben  und  verpflegt 
worden«,  welcher  die  Ziele  der  gemeinsamen  geistigen 
Arbeit  in  feurige  Worte  fasste.  Und  wackere  Kämpen 
der  Aufklärung  haben  diese  Klöster  selbst,  zuvörderst 
Stift  Polling,  der  neuen  Akademie  gestellt.  Da  waren, 
um  nur  zwei  zu  erwähnen,  der  bescheidene  Dechant 
Eusebius  Amort^")  und  der  grundgelehrte  Pater 
Gerhoh  Steigenberger,^^)  der  sich  bis  zum  Leiter 
der  kurfürstlichen  Bibliothek  in  München  emporrang, 
ein  armer  Häuslerssohn  aus  der  Gegend  von  Peissenberg, 
»von  geringen,  aber  gar  ehrlichen  und  frommen  Aeltern 
geboren«,  den  das  Kloster  »auf  eigene  Hauskosten«  in 
Paris  und  Rom  zu  jenem  trefflichen  Bibliographen  heran- 
bilden liess,  als  welcher  er  in  den  Annalen  der  Gelehr- 
samkeit fortlebt.  Und  dazu  doch  eine'  frohgemute, 
gesprächige  und  herzenswarme  Natur,  die  nichts  hatte 
vom  unduldsamen,  unwissenden  Fanatiker,  den  seit 
Nicolais  ^3)  ^nd  seinen  Genossen  so  oberflächlichen 
und  gehässigen  Schilderungen  der  aus  dem  Norden 
Kommende  in  jedem  katholischen  Kleriker  unseres  baye- 
rischen Hochlandes  zu  finden  glaubt.  Wohin  auch  der 
Lebenspfad  solcher  Männer  sich  wenden  mochte , die 
Anhänglichkeit  an  das  Mutterkloster  ist  ihnen  geblieben, 
es  zog  sie  immer  wieder  zurück  nach  den  stillen  Räumen, 
wo  sie  die  schönsten  Jahre  verlebt,  und  an  denen  die 
Erinnerungen  ihrer  Jugend  sich  knüpften.  W hl  mochte 
auch  unserem  Steigenberger  das  Herz  höher  schlagen, 
wenn  er  in  späteren  Jahren  bei  einem  Besuche  Pollings 
den  schallenden  Korridor  hinabwandelte  und  die  Bi- 
bliothek betrat , in  welcher  über  achtzigtausend  Bände 
der  seltensten  und  kostbarsten  Art  aufgespeichert  waren, 
wenn  ihn  dort  sein  Lehrer,  der  ehrwürdige  Prälat  Fran- 
ziskus, der  vortreffliche  Bücherkenner,  inmitten  der 
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Folianten  begrüsste,  die  er  mit  selbstloser  Aufopferung 
Jahrzehnte  hindurch  in  aller  Herren  Länder,  hinab  bis 
Spanien  und  Portugal , hatte  sammeln  lassen.  Und 
wenn  die  beiden  dann  ihre  gelehrten  Gespräche  unter- 
brachen, um  an  das  geöffnete  Fenster  zu  treten,  und 
ihr  sinnender  Blick  über  die  wunderstille  Gottesnatur 
schweifte  zu  den  blauenden  Bergen,  an  deren  Abhängen 
der  Staffelsee  emporglänzte , da  empfanden  sie  wohl 
mit  innerer  Befriedigung , dass  auch  sie  nach  tausend 
Jahren  den  gleichen  Bestrebungen  treu  geblieben  waren, 
welche  auf  der  idyllischen  Insel  drüben  bereits  in  den 
Tagen  der  Karolinger  hochgehalten  wurden,  in  dem 
wasserumspülten  Benediktinerklösterlein  Staffelsee , das 
vor  seiner  Zerstörung  durch  die  räuberischen  Ungarn- 
horden neben  einem  Reichtume  kostbarer  Kirchengeräte 
auch  einen  namhaften  Schatz  von  Büchern  barg.  Die 
Klöster  des  Pfaffenwinkels  sind  eben  durch  die  Jahr- 
hunderte unentwegt  die  Träger  des  Kulturfortschrittes 
gewesen,  an  ihre  Schulen,  Seminarien,  Büchereien  und 
Maierhöfe  knüpft  sich  in  jenen  Zeiten  des  erschwerten 
Verkehres  die  Entwickelung  des  Gaues.  Die  wirt- 
schaftliche Entwickelung  nicht  minder  wie  die  inte- 
lektuelle ; und  wenn  der  Abt  von  Wessobrunn  in  den 
ersten  Jahrzehnten  des  sechzehnten  Jahrhunderts  eine 
eigene  Klosterdruckerei  errichtete , so  oblagen  die 
Prälaten  von  Benediktbeuren  mit  gleichem  Eifer  der 
Fischzucht,  und  jeder,  der  einmal  zu  Andechs  oder 
sonst  in  einem  kühlen  Klosterbräustüblein  einen  frohen 
Nachmittag  vertrank,  hat  es  an  sich  selbst  erfahren, 
dass  die  frommen  Jünger  des  heiligen  Benediktus,  getreu 
ihrer  Ordensregel,  welche  nicht  nur  ernstes  Studium 
und  die  Anlegung  von  Bibliotheken  vorschrieb,  sondern 
auch  Handarbeit , die  für  Bayerns  wirtschaftliches 
Wohlergehen  so  bedeutsame  Fähigkeit,  einen  trefflichen 
Tropfen  zu  brauen,  bis  in  unsere  Tage  herübergerettet 
haben.  Vom  Kloster  aus  spannen  sich  diese  Fertig- 
keiten nach  den  Hütten  der  Bauern,  nach  den  Häusern 
der  Bürger  in  den  Märkten  und  erweckten  dort  regen 
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Sinn  und  kräftige  Betriebsamkeit.  Aus  dem  Kloster 
Rottenbuch,  wo  schon  um  das  Jahr  iiii  die  Holz- 
schnitzerei heimisch  war,  ist  diese  Kunst  nach  Ober- 
ammergau verpflanzt  worden; ^9^  in  Wessobrunn  erblühte 
während  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ein  Stamm  treff- 
licher Stukkaturarbeiter,  der  nach  den  napoleonischen 
Kriegen  noch  über  hundert  Mann  zählte,  der  seine  An- 
gehörigen bis  nach  Frankreich  und  Russland  sandte, 
und  dessen  geradezu  virtuose  Leistungen  in  der  Kirche 
za  Ettal  ungeteilte  Bewunderung  erregen.  Ebenso  mag 
als  kleiner , aber  doch  unendlich  vielsagender  Beleg 
dafür,  dass  die  stille  Geistesarbeit  in  der  Klosterzelle 
auch  im  niederen  Volke  einen  Nachhall  fand,  die  rührende 
Gestalt  des  Ulrich  Petz^^)  erwähnt  sein,  des  schlichten 
Müllers,  der  um  das  Jahr  1550  in  dem  zum  Stifte  Stein- 
gaden gehörigen  Dorfe  Wiedergeltingen  lebte.  Wenn 
es  Feierabend  geworden  war  in  der  Mühle,  dann  trat 
der  müde  Mann  in  die  niedere  Wohnstube  und  nahm 
ein  Büchlein  vom  Sims.  Aber  es  war  kein  Bauern- 
kalender oder  etwa  die  Geschichte  der  vier  Haimons- 
kinder  mit  ihren  ungefügen  Holzschnitten.  Es  waren 
die  Geisteswerke  des  klassischen  Altertums , dessen 
Sprachen  er  in  einsamen  Stunden  sich  angeeignet  hatte, 
bis  er  das  Lateinische  und  Griechische  mit  gleicher 
Eertigkeit  beherrschte.  Trotzdem  zog’s  ihn  nicht  hinaus 
aus  seiner  Hochlandsheimat  zu  gelehrtem  Berufe.  Er 
ist  der  einfache  Müller  geblieben  und  der  glaubenstreue 
Katholik,  und  als  solcher  schrieb  er  auf  den  Deckel 
seiner  Hausbibel  die  sein  ganzes  Eühlen  zusammen- 
fassenden Worte: 

Höchst  gut  und  witz  an  Christum  glaub. 

Sonst  ist  als  Thorheit  eytel  staub 
und  setzte  in  drei  Sprachen  den  schönen,  für  die  milde 
Denkensart  des  Mannes  bezeichnenden  Spruch  dazu : 
»das  Schwert  verwundet  den  Leib,  die  red  aber  das 
gemiet«; 

Hatte  der  gelehrte  Naturforscher  Schrank,  dem 
der  Prior  Michel  in  Steingaden  von  diesem  schlichten 


Lebensgange  Kunde  gab,  nicht  recht,  als  er  am  i8.  Ok- 
tober 1785  an  seinen  Freund  die  beredten  Zeilen 
schrieb:  »Mir  ist  der  Mann,  der  sich  aus  dem  Staube, 

in  den  ihn  seine  Umstände  versetzt  haben , mächtig 
emporreisst  und  seine  höhere  Bestimmung  fühlt,  eine 
zu  wichtige  Erscheinung,  als  dass  ich  mich  nicht  mit 
einer  Art  von  Enthusiasmus  dabey  verweilen  sollte. 
Ich  gehe  unbedeutende  Federhüte,  derer  prunkvolle 
Grösse  in  einem  Stück  Pergament  besteht,  mit  Verach- 
tung vorüber , unterdessen  ich  dem  stillen  Verdienste, 
das  der  Haufe  verkennt,  weil  es  unter  einem  Strohdache 
wohnt,  meine  ganze  Ehrerbietung  darbringe.  Ich  weiss 
es  wohl,  Petz  war  kein  Newton,  kein  Leibnitz;  aber 
wüssten  sie  die  Umstände  eines  Dorfmüllers  so  gut, 
wie  ich  sie  weiss.  Sie  würden  mit  mir  übereinstimmen, 
dass  mehr  dazu  gehöre,  Petz,  als  Newton  oder  Leibnitz 
zu  seyn.  Die  Bibliographen  mögen  denken  was  sie 
wollen,  in  meinen  Augen  war  das  Buch,  das  mich  diesen 
Mann  kennen  lehrte,  die  wichtigste  Entdeckung,  die,  ich 
in  der  Bibliothek  zu  Steingaden  gemacht  habe.« 

In  solchen  Streiflichtern  auf  die  Kulturgeschichte 
des  Pfaffenwinkels  erging  sich  das  Gespräch,  als  wir 
am  schweren  Holztische  des  Wirtshauses  das  schäumende 
Bier  von  Ettal  uns  trefflich  munden  Hessen. 

Spät  nachts  bin  ich  dann  noch  hinaus  ins  Freie 
getreten.  Mir  gegenüber  stiegen  die  mächtigen  Mauern 
des  ehemaligen  Klosters  schweigend  empor , mild- 
träumerisches Mondlicht  umspielte  die  feinen  Umrisse 
der  hochgewölbten  Kirchenkuppel  und  zitterte  auf  den 
glänzenden  Flächen  der  Kupferbedachung,  in  dunklem 
Zuge  griffen  die  finstern  Tannenwälder  hinan  an  der 
Bergeslehne.  Ein  unbeschreiblicher  und  unergründ- 
licher Friede  waltete  über  dem  weltvergessenen  Land- 
schaftsbilde, ein  wundersamer  Reiz,  der  den  Gedanken 
mit  leisem  Zuge  zurückträgt  in  längst  vergangene  Zeiten. 
Und  so  erinnerungsreich,  so  sagenumflüstert  wie  Ettal 
ist  sicherlich  kein  zweiter  Fleck  im  weiten  Umkreise 
unserer  bayerischen  Berge , es  ist  eine  vielhundert- 
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jährige  Geschichte,  welche  an  diesen 
Mauern  und  an  diesen  Wäldern  haftet. 

Eine  trotzige  Gestalt  steht  zuerst 
vor  uns,  wenn  wir  Kunde  geben  von 

diesen  Geschehnissen. ^3)  £§  ist  der 

Welfe  Ethiko.  Weithin  herrschte 
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dieses  stolze  Geschlecht  auf  seinen  freieigenen  Gütern 
im  Gaue , es  war  den  Karolingern  verschwägert , seit 
Ludwig  der  Fromme  im  Jahre  819  die  schöne  Jutta, 
die  kunst-  und  wissensfreudige  Welfentocher,  sich  zur 
Gattin  genommen.  Da  liess  sich  Ethik os  Sohn  Hein- 
rich, um  die  Besitzungen  des  Hauses  zu  mehren,  herbei 
dem  Kaiser  zu  Lehen  zu  gehen.  In  tiefstem  Herzen 
ergrimmt , dass  einer  der  Seinen  zum  Vasallen  sich 
erniedrigt,  zog  sich  der  alte  Welfe  in  die  schauerlich 
einsamen  Öden  dieses  Thaies  zurück  und  lebte  hier  mit 
zwölf  seiner  Genossen  in  klösterlicher  Gemeinschaft. 
Von  diesem  Sitze,  der  wohl  noch  ein  palissadenumfrie- 
deter , nach  altgermanischer  Weise  gefügter  Holzbau 
gewesen , soll  das  ganze  Thal  seinen  Namen  erhalten 
haben  — Ethikos  Thal,  das  im  Laufe  der  Jahre  in 
Ettal  sich  gewandelt. Dort  bestatteten  ihn  seine 
Gefährten,  als  er  um  das  Jahr  910  aus  dem  Leben 
schied. Dann  verwuchsen  die  Rodungen  wieder  zu 
undurchdringlichem  Urwalde,  in  welchem  der  schlanke 
Elch  und  der  grimme  Bär  schweigend  ihre  Fährte 
zogen  und  ungefüge  Raubgesellen  ihr  lichtscheues 
Wesen  trieben.  Jahrhunderte  vergingen.  Von  den 
Welfen  waren  die  Siedelungen  der  Gegend  durch 
Kauf  an  die  Hohenstaufen  gekommen,  von  diesen 
hatten  sie  die  Wittelsbacher  ererbt,  als  der  letzte  des 
Stammes,  der  junge  Konradin,  auf  dem  Blutgerüste 
in  Neapel  sein  Leben  hatte  lassen  müssen.  Ein 
Wittelsbacher  — Kaiser  Ludwig  der  Bayer  ist  es 
gewesen,  der  durch  eine  Klostergründung  gar  eigener 
Art  neues  Leben  in  das  öde  Thal  brachte. 

Es  waren  schwere  und  doch  auch  ruhmvolle  Zeiten 
damals  für  Land  Bayern.  Am  23.  Oktober  1314  hatte 
man  in  der  Kirche  des  heiligen  Bartholomäus  an  der 
alten  Wahlstätte  zu  Frankfurt  dem  zweiunddreissig- 
jährigen  Bayernfürsten  als  deutschem  Könige  gehuldigt, 
am  28.  September  1322  war  in  hartem  Strausse  auf 
der  Ebene  von  Mühldorf  sein  Gegenkönig  Friedrich 
der  Schöne  von  Oesterreich  geschlagen  und  gefangen 


worden , und  in  der  rückhaltslosen  Aussöhnung  mit 
seinem  Gegner  hatte  Ludwig  seinen  milden,  edlen  Sinn 
bethätigt.  Dann  war  er  nach  Welschland  gezogen.  In 
Rom  hatte  er  am  17.  Januar  1328  die  Kaiserkrone 
empfangen,  doch  nicht  aus  des  Papstes  Händen,  der 
damals  in  Avignon  weilte  und  in  heftigem  Streit 
schweren  Kirchenbann  über  ihn  verhängte.  Vergeblich 
hatte  Ludwig  versucht,  des  Reiches  Ansehen  in  dem 
zerrissenen  Italien  herzustellen ; schwer  enttäuscht  ob 
des  nutzlosen  Kampfes  war  er  in  den  ersten  Wochen 
des  Jahres  1330  nach  Bayern  zurückgekehrt. ^7)  An 
der  Stelle,  wo  er  zuerst  wieder,  nach  Überschreitung 
des  damals  noch  freisingischen  Gebietes  um  Parten- 
kirchen, den  heimischen  Boden  betreten,  hat  der  Fürst 
das  Kloster  »ze  unser  Frawen  Etal«  gegründet,  »unserm 
Herrn  Got  ze  Lob,  und  unser  Frawen  ze  Ern«,  damit 
»unserm  Herren  als  löblich  und  als  andechtichlich  da- 
rinne gedient  werde,  das  wir  und  alle  unser  Vordem 
und  Nachkommen,  und  alle  Kristenheit  an  Seel  und  an 
Leib,  gen  Got  getröstet  werden«  und  hat  am  Montage 
nach  Mariä  Himmelfahrt  1332  die  seltsame  Regel  ge- 
festet , der  zu  Willen  die  geistlichen  und  weltlichen 
Insassen  des  Stiftes  fürder  leben  sollten. 

Denn  nicht  allein  ein  Kloster  sollte  hier  erstehen, 
sondern  auch  ein  Pfründehaus  für  ritterbürtige  Ge- 
nossen , welche  dem  Kaiser  in  seinen  Kriegen  gute 
Dienste  geleistet.  Den  zwanzig  Mönchen  nach  Sankt 
Benedikten  Regel  waren  dreizehn  Ritter  mit  ihren  Erauen 
beigegeben,  und  sollen,  bösagt  der  herzige  Stiftungsbrief, 
»die  Munich  iren  Orden,  und  die  Ritter  und  Frauen  ir 
Ee  recht  und  redlich  halten«.  Einer  von  den  Rittern 
stand  der  Gemeinde  als  Meister  vor,  auf  dass  er  »des 
Chlosters  pfleg  mit  allen  Sachen«,  Geistliche  und  Laien 
aber  umschlang  das  gemeinsame  Band  der  Gottes- 
verehrung, und  wenn  auch  die  Ritter  mit  des  Meisters 
Erlaubnis  standesgemässe  Kurzweil  mit  Armbrust- 
schiessen, Pürschen,  Baizen  und  Jagen  üben  durften, 
so  waren  sie  nicht  minder  geistlicher  Zucht  unterworfen. 
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Jeglicher  hatte  die  Pflicht,  bei  der  Frühmette  und  bei 
allen  Tageszeiten  des  Chores  in  der  Kirche  zu  er- 
scheinen und  fünfmal  im  Jahre  »unsers  Herrn  Leich- 
namen« zu  empfangen.  Kein  Glücksspiel  war  erlaubt, 
»weder  Wurfzabel  noch  khein  ander  Spiel  umb  Gelt«. 
Trunkenheit  und  wüstes  Leben  waren  höchlich  verpönt, 
bei  Tische  herrschte  lautlose  Stille,  die  nur  des  Vor- 
lesers Stimme  unterbrach , der  in  deutscher  Sprache 
etwas  berichten  musste  »daz  götlich  sei«.  Die  Kinder, 
welche  auf  der  Hofstatt  geboren  wurden,  durften  nur 
drei  Jahre  bei  ihren  Eltern  weilen,  »nit  länger«,  dann 
mussten  sie  auswärts  in  Pflege  kommen.  Die  Ritter 
verpflichteten  sich,  in  ihrer  Kleidung  keine  anderen 
Farben  zu  tragen  denn  blau  und  grau,  die  Frauen 
nur  blau.  Also  war  des  Stiftes  Leben  geordnet  bis 
zum  kleinsten  herab. 

Welchen  Idealen  wollte  der  Kaiser  in  dieser  eigen- 
artigen Stiftung  feste  Gestaltung  verleihen.^  War  es 
wirklich  seine  Absicht,  in  der  einsamen  Bergeswildnis 
einen  Gralstempel  erstehen  zu  lassen Sicherlich 
lebte  noch  in  Ludwigs  Brust  die  Erinnerung  fort  an 
den  »Parzival«  des  Dichters  Wolfram  von  Eschen- 
bach, der  ja  selbst  ein  Ritter  aus  Bayerland  gewesen,  3°) 
wohl  mag  auch  er,  gleich  seinen  Zeitgenossen,  3")  dieses 
hohe  Lied' des  Rittertums 3^)  wertgehalten  haben,  dessen 
bestrickender  mystischer  Zauber  uns  modernen  Menschen 
durch  die  Werke  des  tongewaltigen  Meisters  von  Bai- 
reuth, durch  »Lohengrin«  und  »Parsifal«  wieder 
so  nahe  gerückt  worden  ist,  und  dessen  geistigen  Mittel- 
punkt der  Gral  und  der  Berg  der  Erlösung  M u n s a 1- 
väsche  bilden. p)ej*  Gral,  jene  wundersame  Schüssel, 
welche  Christi  Hand  beim  Abendmahle  berührte,  in  der 
Joseph  von  Arimathäa  das  Blut  des  Erlösers  auf- 
gefangen , und  zu  der  alljährlich  vom  Himmel  eine 
Taube  herniederstieg , um  ihre  Wunderkraft  neu  zu 
stärken,  die  hochragende  Heilsburg  Munsalväsche 
mit  ihrem  weithinleuchtenden  Tempel,  wo  die  Templ- 
eisen  des  heiligen  Hortes  warten , ein  auserwählter 
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Kreis  von  geistlichen  Rit- 
tern , welche  aller  welt- 
lichen Minne  entsagt  haben, 
und  denen  in  keuscher  Ge- 
meinschaft eine  Schar  von 
edlen  Jungfrauen  und 
Priestern  zugesellt  ist.  Un- 
willkürlich schweifen  unsere 
Gedanken  in  jüngst  vergangene 
Tage,  zu  einem  andern  Wittels- 
bacher , dem  hochsinnig  angeleg- 
ten Könige  Ludwig  dem  Zwei- 
ten. In  ihm  waren  die  Ideale  der 
höfischen  Epik  des  Mittelalters, 
mit  durch  das  Medium  von  Richard  Wagners  Ton- 
schöpfungen, in  bewusster  und  nachweisbarer 
Gestalt  zur  That  geworden.  Anknüpfend  an  den 
Gralsritter  Lohengrin  schafft  er  das  herrliche  Neu- 
schwanstein, welches  jedem,  der  es  vom  bergumfrie- 
deten Alpsee  aus  in  blendender  Weisse  über  dem 
düstern  Tannicht  erschaut  hat,  den  Wunderanblick 
der  Gralsburg  am  See  Brumbane  vor  die  Seele  zaubert; 
Wolframs  Parzival  hielt  des  Königs  Sinn  gefangen, 
seiner  Verherrlichung  sind  die  farbenstrahlenden  Bilder- 
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reihen  an  den  Wänden  des  mit  märchenhafter  Pracht 
gezierten  Sängersaales  gewidmet,  und  nicht  genug  da- 
mit sollte  dem  Gral  zur  Ehre  auf  der  schwindelnden 
Felskuppe  des  Falken  st  ein  im  Schwangaue  ein  in 
den  feierlich-ernsten  Schmuck  von  Mosaiken  gekleidetes 
Monsalvat  gefügt  werden,  wie  man  ein  solches  niemals 
gesehen  in  deutschen,  noch  in  welschen  Landen.  Ihn, 
der  nach  den  höchsten  Zielen  der  IMenschheit  strebte, 
den  vom  göttlichen  Ursprünge  seines  Amtes  zu  tiefst 
durchdrungenen,  mit  schwerem  geistigen  Siechtume  ringen- 
den Herrscher,  dessen  Nachen  in  mondhellen  Nächten 
die  melancholischen  Gewässer  einsamer  Hochlandsseen 
durchfurcht , können  wir  uns  wohl  als  einen  andern 
»roi  pecheur«  denken,  als  ein  Spiegelbild  des  wunden 
Gralskönigs  Amfortas,  der  so  gerne  auf  den  Fluten 
von  Brumbane  weilt,  wo  die  Süsse  und  Linde  der  Luft 
sein  Leiden  kühlt.  Ob  aber  solche  Stimmungen  in 
seinem  Ahnherrn,  dem  heiteren  Kaiser  Ludwig,  gelebt, 
und  ob  auch  er  sie  baulich  verkörpern  wollte,  wer 
vermag  das  heute  noch  zu  ergründen  und  zu  erweisen.^ 
Was  wir  von  ihm,  dem  glaubensfrommen,  aber  durchaus 
nicht  in  idealem  Schwünge  das  Leben  erfassenden  und 
ausgestaltenden  Fürsten  wissen,  giebt  uns  historisch 
kein  Recht  zu  solcher  Auslegung  seiner  Persönlichkeit.  ^4) 
Freilich  klingt  mancher  Zug  in  der  Ordensregel  von 
Ettal  an  die  Gemeinde  der  Tempieisen  an,  die  zum 
Schutze  des  Grales  bestimmt  waren,  aber  gerade  das, 
wie  mir  dünkt,  bestimmende  ideale  Moment,  des  jeg- 
licher Frauenminne  abschwörenden  ehelosen  Standes 
der  Ritter  suchen  wir  vergeblich,  und  ohne  dieses  bleibt 
Ettal  doch  mehr  ein  nach  dem  Sinne  der  Zeit  klöster- 
lich geordnetes  Pfründehaus.  Unumstösslich  aber 
dürfen  wir  in  der  Stiftung  des  Kaisers  den  Ausdruck 
seines  menschenfreundlichen  Wollens  erblicken,  seiner 
tiefen  durch  zahllose  Gutthaten  an  die  Kirche  bezeugten 
Glaubenstreue 35)  und  sonderlich  jener  von  den  Wittels- 
bachern allezeit  gehegten  herzinnigen  Verehrung  der 
Gottesmutter, 3^)  der  ja  seine  letzten  Worte  galten: 
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»Süsse  Königin  unser  Fraue  bis  bei  meiner  Schidung «y 
als  er  am  ii.  Oktober  1347  auf  der  Waldwiese  bei 
Kloster  Fürstenfeld  entseelt  vom  Pferde  sank.37) 

Aber  mag  dem  sein,  wie  da  wolle,  der  Zauber 
des  Eigenartigen,  des  Geheimnisvollen,  welcher  schon 
die  erste  Herrschergestalt  in  diesem  Thale,  den  greisen 
Welfen  Ethiko,  in  mythisches  Dunkel  hüllt,  waltet  auch 
über  dem  kaiserlichen  Wittelsbacher  und  über  seinem 
Stifte  Ettal,  und  wo  die  geschichtlichen  Quellen 
spärlich  fliessen,  da  rankt  um  so  üppiger  die  Sage. 3^) 
Mit  ihrem  verklärenden  Schimmer  hat  sie  die  Gründung 
des  Klosters  umwoben.  Sie  führt  uns  nach  Italien,  wo 
der  Kaiser  auf  seiner  Romfahrt  eines  Tages  in  brün- 
stigem Gebete  in  seiner  Zelle  kniete , um  von  der 
Gottesmutter  die  Wendung  seines  widrigen  Geschickes 
zu  erflehen.  Da  ging  zu  ihm  ein  »durch  verschlossene 
Thür«,  so  berichtet  eine  alte  Inkunabel  aus  Kloster 
Wessobrunn , 39)  »ein  alter  eyss  graber  münch  ya 

schwartzer  Klaydung  vnndt  tröstet  den  Kayser  in 
seinem  laydt«.  Alles  würde  »ein  Fürgang  erlangen«, 
wenn  er  »seiner  liebsten  muter  Marien«  zu  Gefallen 
an  einem  Orte  in  Bayern , genannt  Ampfrang , den 
Jüngern  des  heiligen  Benedikt  ein  Kloster  baue.  Zum 
Pfände  zog  der  Alte  aus  seiner  Kutte  »ein  weyss 
Marien  pildt  vnnd  gabs  dem  Kayser  jm  von  got  ge- 
sanndt«.  Wie  der  Mönch  gesagt,  so  ging  es  in  Er- 
füllung, und  als  Herr  Ludwig  zurückkam  in  deutsche 
Lande,  da  fragte  er  in  Partenkirchen  einen  Jäger  aus 
Ammergau  nach  dem  Orte , wo  er  seines  Gelübdes 
ledig  werden  sollte.  Und  man  wies  ihm  den  Pfady 
»vnnd  so  der  Kayser  kam  auff  den  Ampffrang  da  sach 
er  nichts  dan  eine  grosse  wiltnuss  vnd  gar  ain  dicken 
waldt,  darein  in  der  jeger  thet  fueren  vnnd  kämmen 
zu  ainer  grosse  dannen  daruor  des  Kaysers  pferdt  zu 
drey  mal  nieder  fiel  auff  die  fordern  knye.  Unnd  wolt 
nit  weytter  gehen.  Das  ward  ein  merklichs  zaychen 
Das  daselbs  das  Kloster  gepawn  solt  werden«.  Und 
der  Kaiser  liess  den  ganzen  Wald  niederlegen  und 
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das  Kloster  bauen  mitsamt  der  lichten  Kirche , und 
reichlich  begabte  er  das  Stift  mit  Gütern  und  mit 
Gilten/°)  Und  auf  den  H chaltar  setzte  er  das  Lieb- 
frauenbild, das  er  mitgebracht  aus  Welschland,  und 
verordnete  dazu,  dass  wenn  er  von  hinnen  scheide, 
man  seinen  Leib  beisetzen  möge  im  Chore  des  Mün- 
sters/^) 

Sein  Wunsch  ist  nicht  in  Erfüllung  gegangen.  Im 
Dom  zu  Unser  Lieben  Frauen  in  München  harrt  sein 
irdisch  Teil  froher  Urständ  entgegen,  dort  hat  ihm 
sein  Nachkomme,  Herzog  Albrecht  der  Dritte,  um 
das  Jahr  1438  jenen  herrlichen  Grabstein  gesetzt,  auf 
dem,  von  Hannsen  des  Steinmeisseis  kunstvoller 

Hand  geformt, 
die  milden  Züge 
des  Kaisers  so 
lebenswahr  und 
lebensfrisch  uns 
anblicken.4^) 
Nach  Lud- 
wig des  Bay- 
ern Tode  zer- 
fiel das  Ritter- 
^ p I Stift, 4 3)  (Jas  Bene- 

* diktinerkloster  aber 
erhielt  sich  und  ist  bis  zu  seiner  Auflösung,  geistig  wie 
religiös,  der  ideale  Mittelpunkt  des  Gaues  ge- 
blieben. Wohl  gäb  es  vieles  zu  berichten  von  den  guten 
und  schlimmen  Zeiten,  die  das  Kloster  mit  Land  Bayern 
geteilt,  von  der  übermächtigen  Wallfahrt,  die  nun  anh  b 
zu  dem  wunderthätigen  Gnadenbilde,  sodass  in  manchem 
Jahre  an  siebzigtausend  Pilger  gezählt  wurden, 44)  von  den 
Drangsalen,  die  Ettal  zu  erdulden  gehabt,  als  die  Scharen 
des  Kurfürsten  Moritz  von  Sachsen  anno  ISS^ 
hier  brandschatzten  4 5)  und  achtzig  Jahre  später  der 
Schreckensruf  »der  Schwede  kommt«,  die  Mönche  zur 
Flucht  in  die  Berge  trieb, 4^)  und  dann  hinwieder  von 
geistigem  Schaffen , von  den  trefflichen  Gelehrten,  die 
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sich  unter  den  Konventualen  hervorgethan yon  der 
Ritterakademie  für  Söhne  vornehmer  Geschlechter, 
welche  der  seit  dem  Jahre  1709  als  Abt  so  segens- 
reich waltende  Plazidus  Seitz  ins  Leben  gerufen 
hatte,  und  die  bald  die  Blüte  des  süddeutschen  Adels 
in  ihren  Hörsälen  vereinte,'’^)  von  den  bedeutenden 
Männern,  die  hier  zu  Gaste  geweilt^^)  oder,  wie  der 
gottbegnadete  Sänger  Balde  im  Jahre  1640,  die  steile 
Strasse  zogen^°)  an  Ettals  Mauern  vorüber,  »die  Gehölz 
umgrünt  und  geweihte  Schatten  lockig  umwehen «,5^) 
von  dem  furchtbaren  Brande,  der  am  Abend  von  Peter 
und  Paul  1744  die  Stiftung  Ludwigs  des  Bayern  in 
Asche  legte,  von  dem  prächtigen  Wiederaufbau  in  der 
indes  im  Ammergaue  heimisch  gewordenen  Stilweise 
des  Barock  — kurz  die  Kunde  all  der  Wandlungen, 
die  das  Kloster  durchgemacht  im  Laufe  von  nahezu 
fünf  Jahrhunderten.  Doch  uns  obliegt  es  ja  nicht,  die 
Geschichte  Ettals  zu  schreiben. 

Im  Jahre  1803  fiel  das  herrliche  Kloster  der 
Säkularisation  anheim.  Die  ausgedehnten  Baulichkeiten 
und  die  reichen  Besitzungen  wurden  an  Private  ver- 
äussert,  die  Mönche  erhielten  einen  Gnadengehalt  und 
lebten  damit , zumeist  an  der  ihnen  liebgewordenen 
Stätte  oder  in  den  Gebirgsdörfern  der  Nachbarschaft, 
ein  bescheidenes  Dasein  weiter.  Nur  einer  nicht, 
der  letzte  Abt,  Pater  Alfons  Hafner.  Im  Innersten 
hatte  den  Sechzigjährigen  das  gewaltthätige  Ende  seines 
Stiftes  erschüttert.  Gebrochen  an  Leib  und  Seele  ent- 
floh er  nach  Venedig,  wo  er  auf  der  Insel  San  Giorgio 
Maggiore  ein  Asyl  fand,  in  jenen  ernsten  schweigsamen 
Klostermauern,  von  deren  Eenstern  ein  so  unvergleich- 
lich schöner  Blick  sich  aufthut  nach  allen  Seiten  über 
den  mit  hundert  und  aberhundert  Segeln  bedeckten 
Kanal  von  San  Marco,  über  Venedig  mit  seinen  hoch- 
ragenden Kuppeln  und  Türmen  und  die  blitzenden  Ge- 
wässer der  Adria  bis  zu  den  duftigen  Linien  der  Tiroler 
Alpenkette.  Dort  siechte  er  dahin  mit  der  sehrenden 
Erinnerung  im  Herzen  an  das  sonnige  Idyll  im  wald- 

Bayer.  Bibi.  15. 
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durchrauschten  Bergesthale, 
bis  er  am  7.  Mai  1807  aus 
dem  Leben  schied. 

Jetzt  ist’s  verödet  draussen 
in  Ettal.  In  den  Gängen  des 
Prälatenstockes , wo  einst  die  Sprossen  aus  Deutsch- 
lands edelsten  Geschlechtern  ihr  Wesen  trieben  oder 
ein  terminierender  Pater  schlürfenden  Schrittes  sich  er- 
ging, da  tummelt  sich  die  rotbackige  Schuljugend  des 
Dorfes,  und  in  den  weiträumigen  Stuben  des  Abtes  mit 
ihren  prächtigen  Kachelöfen  aus  der  Rokokozeit  hat 
der  freundliche  Herr  Pfarrer  sein  behagliches,  blumen- 
geschmücktes Heim  aufgeschlagen.  Im  Freien  aber  ist 
alles  verfallen  und  verwildert.  Die  festgemauerte  Klausur 
des  Klosters  mit  ihren  Türmchen  und  Thoren  ist  ge- 
brochen, ungehindert  treten  wir  in  den  Garten,  dessen 
geradlinige  Hainbuchenhecken  zu  mächtigen  Bäumen 
emporgewachsen  sind,  und  freuen  uns  des  friedseligen 
Landschaftsbildes  zu  unsern  Füssen.  Und  doch  wird 
uns  gar  eigen  hier  zu  Mute,  es  ist  jener  geheimnisvolle 
Schauer , der  uns  da  zu  tiefst  erfasst , wo  inmitten 
stiller,  weltentlegener  Einsamkeit  urplötzlich  die  Spuren 
grosser,  wechselvoller  Menschenschicksale  uns  entgegen- 
treten, und  vordem  emsig  schaffender  Kulturarbeit. 
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Am  nächsten  Morgen  hallten  die  Sonntagsglocken 
durch  das  Thal,  ein  Frühlingstag  von  unsagbarer  Schön- 
heit lachte  uns  entgegen.  Von  allen  Seiten  kommen 
zu  Fuss  und  zu  Wagen  die  stattlich  geputzten  Bauern 
herbei,  um  dem  feiertäglichen  Gottesdienste  dem  »Amt« 
anzuwohnen.  Auch  wir  schliessen  uns  der  bunten  Menge 
an,  die  durch  die  weitgeöffnete  Klosterpforte,  über  deren 
Flügel  noch  der  gemalte  Reichsadler  seine  Fittige  breitet, 
der  Kirche  zueilt,  die  in  wundersamer  Majestät  von  den 
im  Morgenthau  erglänzenden  dunkeln  Tannenwäldern 


sich  abhebt.  Über  der  halb  vollendeten  Barockfassade 
ragt  zur  rechten  ein  bescheidenes  gotisches  Glocken- 
türmchen herüber , gleichsam  um  uns  einzuladen,  die 
Reste  des  alten  Kaiserbaues  unter  den  späteren  Um- 
gestaltungen zu  verfolgen. 

Und  an  solchen  Resten  fehlt  es  wahrlich  nicht. 
Schon  von  aussen  erkennt  man  die  Grundform  des  regel- 
mässigen Zwölfeckes,  welche  der  gotischen  Kirche  eigen 
war,  noch  umgeben  die  alten , dreifach  gegliederten 
Strebepfeiler  stützend  die  Rotunde  und  wenn  wir  uns 
statt  der  hochgewölbten  Kuppel  ein  einfaches , spitzes 

2* 


20 


Dach  als  Bekrönung  denken,  so  wird  man  in  den  oberen 
Teilen  leicht  das  Bild  des  gotischen  Münsters  heraus- 
finden, von  dem  uns  der  alte  Merian^^)  ein  im  Jahre 
1644  veröffentlichtes  Konterfei  hinterlassen  hat.*) 

Ja,  es  war  ein  seltsamer  Bau,  den  Kaiser  Lud- 
wigs des  Bayern  Geheiss  in  der  Wildnis  des  Ampf- 
ranger  Forstes  hatte  erstehen  lassen.  Freilich  keiner 
von  jenen  mit  Fialen,  Strebebogen  und  sonstigem  bild- 
nerischen Schmucke  ausgestatteten  Dome,  mit  himmel- 
anstrebendem, kühn  durchbrochenem  Türmepaar,  wie  sie 
gleichzeitig  etwa  in  Regensburg  geplant  und  gefördert 
wurden,  sondern  ein  gotisches  Werk  nach  Altbayernart, 
derb  und  ohne  überreiche  Zier,  die  übrigens  kaum  dem 
rauhen  Bergeswinter  lange  Stand  gehalten  hätte.  Aber 
durchweg  eigenartig,  durchweg  abweichend  von  dem,  was 
damals  bei  Kirchenbauten  Hüttenbrauch  war  in  deut- 
schen Landen : es  war  ein  Zentralbau.  Im  Zwölfeck 
hatte  ihn  der  Meister  entworfen.  Um  den  Mittelraum 
legte  sich  ringsum  ein  gewölbter  Umgang  von  zwölf 
Kapellen,  drüberhin  in  gleicher  Ausdehnung  eine  Empore, 
welche  sich  gegen  das  Innere  zu  im  Segmentbogen 
öffnete.  Über  den  Emporen  stiegen  die  weiten,  mass- 
werkgeteilten  Fenster  empor,  durch  die  das  Licht, 
jedenfalls  durch  vielfarbige  Glasmalereien  magisch  ge- 
dämpft, in  das  weiträumige  Hauptschiff  flutete.  Gegen 
Osten  baute  sich  der  Chor  aus,  der  des  Stifters  Grab- 
stätte enthalten  sollte.  Dieses  alte  Münster,  zu  welchem 
Ludwig  der  Bayer  wohl  gleichzeitig  mit  dem  Kloster 
anno  1330  am  Tage  des  heiligen  Vital  den  ersten 
Stein  legte, 57)  wurde  am  5.  Mai  1370  vom  Bischöfe 
Paulus  von  Freising  in  Gegenwart  einer  glänzen- 
den Schar  von  Fürsten  und  Prälaten  und  einer  freudig 
erregten  »Volks-Mänge  von  beyderley  Geschlecht,  jung 
und  alt«  , die  »fast  unzahlbar  gewesen«,  feierlich  ein- 
geweiht. 5^)  Der  Innenraum,  anfangs,  wie  es  scheint, 
flachgedeckt,  erreichte  erst  später  seine  konstruktive 


')  Vgl.  die  Abbildung  auf  Seite  13. 
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Ausgestaltung,  ob  nach  dem  ursprünglichen  Plane,  ver- 
mag ich  nicht  zu  bestimmen ; wenigstens  vermeldet 
Pater  Ludwig  Babenstuber,^^^  dass  Abt  Stephan 
Precht  (1476 — 1492)  »neben  andern  höchstloblichen 
Verrichtungen  auch  das  sehr  hohe  Kirchen-Gewölb  ge- 
bawet/  vnd  also  kunstreich  zusammen  geschlossen/  dass 
der  gantze  Last  auf  ein  eintzige  Säule  sich  zierlich 
herab  lasset/ und  gleichsamb  auf  seinem  Mittelpunct 
ruhet « . 

Diese  in  deutschen  Landen  damals  seltene  Grund- 
rissbildung hat  im  Zusammenhalte  mit  der  Ordens- 
regel von  Ettal  die  Vermutung  hervorgerufen,  als  hätte 
der  Kaiser  sein  Münster  als  Gralstempel  einrichten 
wollen/^)  Leider  aber  findet  sich  in  Alt-Ettal  nichts, 
was  dieser  Annahme  festen  Halt  gewährt , kein  Motiv, 
das  sich  nicht  gleichzeitig  bei  andern  gotischen  Kirchen- 
schöpfungen nachweisen  Hesse.  Liegt  es  denn  über- 
haupt nicht  näher , an  den  Einfluss  der  kreisrunden 
Taufkapellen  Italiens  zu  denken,  die  Ludwig  der 
Bayer  auf  seiner  Romfahrt  in  so  grosser  Zahl  ge- 
schaut, zudem  ja  die  Tradition  auch  von  einem  wel- 
schen Baumeister  aus  Cremona  Messer  Ottavio  Ru- 
pert i zu  berichten  weiss , den 
der  Kaiser  seines  vertrauten 
Umganges  würdigte } 

Wenn  wir  durch  den  weiten 
Thorbogen  in  die  Ettaler  Kirche 
treten , so  thut  sich  uns  zuerst 
zu  beiden  Seiten  der  Kapellen- 
umgang auf.  Diesen  Raum  mit 
seinen  spitzbogigen , scharfprofi- 
lierten Kreuzgewölben  und  seinen 
Backsteinfliesen  hat  die  spätere 
Bauperiode  unverändert  gelassen, 
es  ist  heute  noch  alles  so,  wie  in  Kaiser  Ludwigs 
Tagen,  nichts  stört  die  ausgeprägt  einheitliche  Stimmung 
des  gotischen  Kircheninnern.  Doch  wir  dürfen  hier  nicht 
weilen.  Schon  ertönen  drinnen  mächtige  Orgelklänge, 
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wir  öffnen  das  niedere  Seitenpförtchen  und  gelangen 
aus  dem  düstern  Umgänge  in  die  farbenstrahlende, 
sonnendurchflutete  Rotunde. 

Der  Eindruck  ist  ein  überwältigender.  Es  liegt 
eine  unvergleichliche  Heiterkeit  in  diesem  Kirchen- 
inneren, etwas  Aufjubelndes,  das  sich  nicht  in  Worte 
fassen  lässt.  Verzückt  wenden  die  Heiligenstatuen  an 
den  Seitenaltären,  wenden  die  Engelgestalten  auf  den 
Gesimsen  ihren  Blick  und  ihre  Gebärden  nach  dem 
mächtigen  Kuppelraume , wo  der  Himmel  sich  auf- 
gethan  hat  und  hunderte  von  Seligen  das  Wonne- 
gefühl widerspiegeln , welches  das  Anschauen  der 
Gottheit  gewährt.  Das  ist  Kunst  nach  dem  Herzen 
des  lebensfrischen  und  sinnefreudigen  bayerischen 
Volksstammes , der  das  Uebersinnliche  greifbar  vor 
sich  sehen  will  und  tiefen  Abscheu  hegt  vor  jeder 
formlosen  Abstraktion.  Wenn  der  Bauer  hineintrat  in 
eine  solche  Kirche,  da  mochte  er  wohl  glauben,  schöner 
könnt’s  schier  im  Paradiese  nicht  sein,  und  jeder,  der 
einmal  in  Ettal  einem  Hochamte  beigewohnt,  wenn  die 
Weihrauchwolken  in  weiten , bläulichen  Ringen  diese 
Farbenpracht  umspielten  und  langsam  in  der  Kuppel 
sich  verloren,  wenn  die  im  Lande  weitberühmte  Orgel 
wie  aus  himmlischer  Höhe  herab  ihre  Töne  mit  den 
süssen  Kinderstimmen  vereinte  und  im  dämmernden 
Chore  die  ganze  Feierlichkeit  des  katholischen  Gottes- 
dienstes sich  entrollte,  der  kann  sagen,  dass  ein  Stück 
Gegenreformation  vor  ihm  aufgelebt  ist,  der  wird 
begreifen,  dass  in  Altbayerns  lebensfrohen  Gauen  mehr 
als  vor  allen  gewaltsamen  Mitteln  der  Protestantismus 
vor  jener  berauschenden  Farben-  und  Formenfülle  zurück- 
weichen musste,  welche  die  Jesuiten  gegen  ihn  so  ziel- 
bewusst ins  Feld  führten. 

Die  Kunst  der  Gegenreformation  in  Alt- 
bayern ! Noch  immer  harrt  jener  Zeitabschnitt  eines 
sachkundigen  Geschichtschreibers , der  all  die  feinen 
Fäden  zusammenfasst  zum  lebensvollen  Bilde , in  dem 
man  erschauen  könnte , wie  es  in  erster  Linie  den 
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Vätern  der  Gesellschaft  Jesu  durch  das  kongeniale 
Erfassen  der  süddeutschen  Volksnatur  gelungen  ist, 
den  konservativsten  aller  Stämme  ganz  in  den  Bann- 
kreis italienischer  Kunst  zu  zwingen,  wie  sie  auf  allen 
Gebieten  den  Plan  durchführten , den  Pr  testantismus 
bei  seiner  wundesten  Stelle  zu  fassen , bei  seiner 
Nüchternheit  und  Poesiearmut. ^3)  £s  ist  ein  langer 

Zeitabschnitt.  Über  zweihundert  Jahre  liegen  zwischen 
der  Klosteraufhebung  in  Bayern  und  der  Erbauung 
der  ersten  Hochburg  der  Gegenreformation , der  ge- 
waltigen Michaelskirche  in  München. Aber  diese 
zweihundert  Jahre  waren  eine  Epoche  hohen  künst- 
lerischen Glanzes  für  Altbayern , besonders  als  nach 
den  Schrecknissen  des  dreissigjährigen  Krieges  mit 
den  Jesuiten  in  die  Wette  der  mächtig  angeregte  Bau- 
sinn der  Prälaten  der  übrigen  Orden  sich  nicht  genug 
thun  k nnte  in  neuen  Schöpfungen , als  die  derbere 
Kunst  des  Barock  den  Sieg  davontrug  über  die  an- 
fangs gepflegte  feinere  Weise  der  Renaissance , und 
»jene  Gemeinsamkeit  der  Künste  sich  heranbildete, 
welche  zu  einer  tüchtigen  Schulung  auch  der  Maler 
und  Bildhauer  in  der  Architektur  führte,  und  jene  den 
bayerischen  Bauten  eigene  Verschmelzung  der  Schaffens- 
arten zur  Folge  hatte. Damals  erblüten  jene  weit- 
verzweigten, vielseitig  begabten  Künstlerfamilien,  welche, 
wie  die  A s a m in  München,  den  Ruhm  altbayerischer 
Kunst  in  alle  Lande  trugen,  von  Wien  hinüber  bis  zum 
Schweizer  Gnadenorte  Maria-Einsiedel.  Gewaltigere  und 
zahlreichere  Aufgaben  sind  der  Kunst  in  unserem  Vater- 
lande wohl  niemals  gestellt  worden,  neben  dem  fein- 
sinnigen Hofe  bildete  in  der  That  jedes  Kloster  einen 
Kunstmittelpunkt,  von  dem  aus  die  dem  süddeutschen 
Volksempfinden  so  zusagende  neue  Formensprache  selbst 
bis  in  die  kleinste  Kapelle  auf  weltverlorener  Berges- 
höhe drang  und  ganz  Altbayern  künstlerisch  im  Geiste 
der  Gegenreformation  umgestaltete. 

Unter  dem  Drucke  der  unfruchtbaren  Öde,  welche 
Klenzes  und  seiner  Nachbeter  saftloses  Griechentum 
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Über  Bayern  breitete,  sind  wir  lange  jener  phantasie- 
sprühenden Schöpfungen  uneingedenk  gewesen,  und  wir 
haben  es  daher  gründlich  verdient,  dass  man  uns  jetzt 
darob  die  Leviten  liest,  weil  wir  nicht  schon  früher  »die 
Grösse  unserer  Barockzeit  den  Volksgenossen  auch  im 
Norden  wissenschaftlich  erschlossen«.  \Yir  haben 

aber  in  diesem  Vorwurfe  doch  den  Trost,  dass  wir 
eben  nach  Altbayernart  ohne  viele  Worte  praktisch 
geübt  haben,  was  historisch  verabsäumt  worden,  dass 
wir,  mit-  durch  das  Studium  jener  vielverrufenen  Werke, 
den  herrlichen  Born  volkstümlichen  Schaffens  wieder 
eröffnet,  der  von  München  ausgehend  das  vollständig 
erschlaffte  deutsche  Kunstgewerbe  mit  neuem,  warm- 
pulsierendem Leben  erfüllt  hat.^^). 

In  Ettal  feiert  die  Kunst  der  Gegenreformation  ihre 
Triumphe,  hier  erschliesst  sich  dem  Besucher  ein  typi- 
sches Bild  ihrer  Stilformen,  hat  ja  doch  ein  namhafter 
Kunsthistoriker  jüngst  den  herrlichen  Bau  geradezu  als 
»den  Höhepunkt  der  Kunstentfaltung  der 
bayerischen  Barockarchitektur«  bezeichnet, 

Zu  beschreiben  haben  wir  nichts,  unser  bildlicher  Begleit 
enthebt  uns  in  trefflicher  Weise  dieser  undankbaren  Auf- 
gabe, es  obliegt  uns  nur  zu  berichten,  wie  aus  dem  alten 
gotischen  Münster  ein  Eldorado  des  Barock  geworden. 

Als  im  Jahre  1552  die  Landsknechte  des  Kurfürsten 
Moritz  von  Sachsen  an  dem  Baue  Kaiser  Ludwigs 
ihren  bilderstürmerischen  Zerstörungstrieb  geübt  hatten, 
hielt  wohl  zum  ersten  Male  in  umfassender  Weise  die 
Kunst  der  Renaissance  in  diesen  Mauern  ihren  Einzug. 
Allenthalben  brachte  man  im  Innern  welsche  Zier  an  mit 
»künstlichen  Mäschen  und  erbebten  Laubern  auch  Erucht- 
gehäng«,7^)  neue  Altäre  entstanden, 7^)  kostbare  Kirchen- 
geräte wurden  in  dem  benachbarten,  an  kunstvollen 
Meistern  so  reichen  Weilheim73)  oder  in  der  Landes- 
hauptstadt gefertigt, 74)  im  Äussern  aber  blieb  der  Bau, 
wie  Michael  Wenings  Stich  aus  dem  Jahre  1701 
erweist,  durchaus  unverändert. 

Eine  völlige  Neugestaltung  bewirkte  erst  der  ver- 
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heerende  Brand  des  Jahres  1744,  der  die  Kirche  bis 
auf  die  feuerfesten  Umfassungsmauern  zerstörte.  Nach 
damaligem  Brauche  zog  einer  der  Konventualen,  Graf 
Joseph  von  Gondola  hinaus  ins  Reich,  bis  nach 
Holland  und  Belgien,  um  bei  Klöstern  und  Privaten 
Gaben  für  den  Bau  zu  sammeln, ^ 5)  die  freigebigen 
Wittelsbacher  öffneten  ihre  milde  Hand,  vorab  Max 
Joseph  der  Dritte  7^)  und  der  kunstfreudige  Kurfürst 
Klemens  August  von  Köln,  der  Erbauer  des  prächtigen 
Schlosses  Brühl,  der  ja  selbst  in  den  Rheinlanden  eine 
vielschaffende  Künstlerkolonie  um  sich  geschart  hatte, 77) 
und  so  waren  denn  bald  reichliche  Mittel  vorhanden 
zur  stattlichen  Wiederaufrichtung. 

Wer  den  Plan  zur  Neugestaltung  der  Kirche  er- 
sonnen, deren  Grundform  durch  die  erhaltenen  Haupt- 
mauern bedingt  war,  habe  ich  nicht  zu  erkunden  ver- 
mocht. Das  Beste  daran  scheint  der  Wessobrunner  Joseph 
Schmutzer,  der  Erbauer  der  schönen  Klosterkirche  zum 
heiligen  Kreuz  in  Donauwörth,  geleistet  zu  haben,  ein  als 
Architekt  und  Stukkator  im  Gaue  und  weiterab  vielfach  in 
Anspruch  genommener  Meister. 7^)  Neben  ihm  wird  bei 
der  Ausschmückung  des  Innern  sein  Landsmann  Y b e 1 h ö r 
genannt,  der  von  einer  altberühmten  Bildhauerfamilie  ab- 
stammte. 79)  Ausserdem  waren  als  Plastiker  der  biedere 
Münchener  RomanBoos^°)  beschäftigt  und  des  letzteren 
Schwiegervater,  der  kurfürstlich  bayerische  Hofbildhauer 
Johann  Straub. ^^)  Was  aber  beim  Betreten  der  Kirche 
das  Auge  zuvörderst 
gefangen  nimmt , ist 
der  herrliche  Eresken- 
schmuck  der  Decken. 

Die  Hauptkuppel  hat 
der  Maler  Johann  Ja- 
kob Z e i 1 e r ^^)  aus 
Reute  in  Tyrol  mit 
einem  lichten  Rund- 
bilde geziert,  welches  in  einer  Menge  von  lebhaft  be- 
wegten Gruppen  die  Vertreter  der  geistlichen  Orden  in 
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himmlischem  Entzücken  darstellt  und,  wie  die  Inschrift 
besagt,  im  Jahre  1752  vollendet  wurde.  Noch  leuchtender 
in  der  Farbe,  noch  formvollendeter  aber  ist  das  Ge- 
mälde Martin  Knollers^^)  an  der  Kuppelrotunde 
des  Chores , das  in  Beziehung  zum  Hauptaltarblatte 
der  »Himmelfahrt  Mariae«  den  Heiland  von  Seligen 
umgeben  zeigt,  die  sich  rüsten,  die  Verklärte  würdig 
zu  empfangen.  Als  Franz  von  Paula  Schrank 
im  Juni  1784  Ettal  besuchte,  führte  ihn  der  freundliche 
Prälat  Pater  Ottmar  in  den  Chor,  wo  Knoller  seine 
Arbeit  förderte.  Der  Gelehrte  nennt  das  Fresko  »ein 
wahres  Meisterstück«  und  konnte  sich  nicht  genug  über 
die  verblüffende  Plastik  dieser  Malweise  wundern.  »Ich 
stand  mit  dem  Herrn  Prälaten,  — so  erzählte  er  seinem 
Freunde  — ganz  oben  am  Gerüste,  als  mich  dieser 
versicherte,  die  Engeln,  welche  ich  vor  mir  sehe , und 
auf  den  Säulen  sitzen , wären  eben  so  wohl , als  die 
Säulen  selbst,  blos  gemalt,  nicht  solide ; lange  wusste 
ich  nicht , von  welchen  Säulen  und  Engeln  er  rede : 
denn  die , welche  ich  sah , sah  ich  ganz  ausser  der 
Mauer,  und  doch  waren  es  eben  diese «.^"^) 

Leider  hat  Schrank  verabsäumt,  uns  den  Ein- 
druck zu  schildern , welchen  er  im  persönlichen  Um- 
gänge von  dem  hochbegehrten  und  doch  so  beschei- 
denen Tyroler  Maler  empfing,  der  einer  der 
liebenswürdigsten  Vertreter  jenes  Künstler- 
tums gewesen,  das  die  Periode  des  süd- 
deutsch-katholischen Barock  auch  mensch- 
lich so  anziehend  gestaltet.  Es  liegt  etwas 
unendlich  Herzgewinnendes  in  diesen  Män- 
nern, die  meist  von  den  unscheinbarsten 
Anfängen  zu  gefeierter  Stellung  sich  her- 
ausgearbeitet und  trotzdem  nichts  von 
dem  an  sich  hatten,  was  uns  nur  zu  oft 
Emporkömmlingen  abstösst.  Es  waren 
lichte,  seelengute  Naturen,  begeistert 
für  die  Kunst , voll  unverwüstlicher  Anhänglichkeit  an 
ihren  Heimatort  und  nicht  minder  an  die  katholische 
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Kirche  und  deren  Vertreter,  die  ja  wie  in  ihrem  Schaffen 
so  auch  in  ihrem  Leben  einen  so  bedeutsamen  Platz 
einnahm. ^5)  Welch  rührende  Züge  naiver  Frömmigkeit 
hätten  wir  da  nicht  von  Martin  Knollerzu  vermelden, 
der  die  bescheidene  Kirche  seines  Geburtsortes  Steinach 
mit  herrlichen  Gemälden  schmückte,  oder  von  den 
Brüdern  Asarn,,  die  dem  Lieblingsheiligen  ihrer  Familie 
zur  Ehr  aus  eigenen  Mitteln  gar  jenes  reizende  Gottes- 
haus zu  Sankt  Johannes  erbauten,  das  heute  noch  eine 
Zierde  der  Sendlingergasse  in  München  bildet,  und  denen 
es  in  ihrem  freskengeschmückten  Sommerschlösschen  an 
den  Isarhängen  draussen  gewiss  nicht  heimisch  gewesen 
wäre,  wenn  nicht  dem  traulichen  »Maria-Einsiedel«,  wie 
sie  es  nannten,  eine  Kapelle  höhere  Weihe  verliehen 
hätte.  Es  waren  eben  Meister  der  Stimmung  diese 
katholischen  Barockkünstler,  im  Leben  wie  in  der  Kunst, 
und  herzerwärmend  ist  alles,  was  sie  geschaffen,  mochten 
sie  nun  in  mächtigen  Kirchenbauten  den  leidenschaft- 
lich-erregten Aufschwung  zur  Gottheit  zum  Ausdrucke 
bringen  oder  mehr  weltlich  behagliche  Pracht  in  weniger 
umfangreichen  Interieurs. 

Auch  für  letzteres  bietet  unser  Ettal  hübsche  Bei- 
spiele. 

Wie  lauschig  ist  nicht  die  kühle  Sakristei  mit  ihren 
zierlichen  Nischenbrunnen  und  ihren  stattlichen  Wand- 
schränken. Wie  fein  leitet  sie  nicht  aus,  dem  blendenden 
Zauber  des  Kircheninnern,  gleichsam  als  Vestibül  zu  den 
Repräsentationsräumen,  über,  zu  der  in  doppeltem  Zuge 
mächtig  emporsteigenden  Treppe,  zu  den  ausgedehnten 
Sälen  der  Obergeschosse,  wo  die  farbenreichen  Decken- 
bilder allein  noch  Zeugnis  geben  von  der  entschwun- 
denen Herrlichkeit.  Hier  befand  sich  vordem  die  Biblio^ 
thek  des  Klosters,  aus  deren  Schätzen  wenigstens  e i n 
kostbares  Stück  sich  erhalten  hat , das  miniaturen- 
geschmückte Gebetbuch  Kaiser  Ludwig  des  Bayern, 
welches  man  in  der  Cimeliensammlung  der  Münchener 
Staatsbibliothek  bewundern  kann.^^)  In  diesen  weiten, 
lichten  Räumen,  wo  die  frische  Bergesnatur  durch  jede 
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Scheibe  hereinlacht,  fühlt  man  es  nach,  wie  weh  den 
Konventualen  ums  Herz  sein  moehte,  als  es  anno  1803 
ans  Seheiden  ging,  denn  hier  webt  selbst  in  der  trau- 
rigen Verödung  noch  fort,  was  wir  gerne  als  Prä- 
laturenstimmung bezeichnen  möehten,  jene  wohlige 
Ruhe  harmlosen  Geniessens  dessen,  was  herrlieh  ist  in 
Menschenwerk  und  Sehöpfungspracht , .und  die  viel- 
leicht niemals  tiefer  empfunden  und  feiner  wieder- 


gegeben worden,  als  in  Meister  Eduard  Grützners 
so  warmen  und  so  anheimelnden  Bildern  aus  der 
Klosterzeit. 

Als  wir  von  diesem  Rundgange  wieder  in  den  Chor 
der  Kirehe  zurücktraten , wurde  eben  die  Madonnen- 
statue aus  ihrer  Nische  auf  den  Altartisch  herabgelassen, 
und  in  ehrfürchtiger  Scheue  nahten  sieh  die  noch  in 
der  Kirehe  verstreuten  Beter,  um  sie  mit  Küssen  zu 
bedeeken. 
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Da  stand  es  denn  vor  uns  in  seiner  schlichten 
Schönheit  das  wunderbare  Heiltum,  das  einst  der  Kaiser 
auf  seinen  Armen  aus  Welschland  heraus  in  dieses  Thal 
getragen,  ^9)  und  dem  zu  Ehren  der  herrliche  Dom  erbaut 
wurde,  der  über  unserem  Haupte  so  farbenprächtig  sich 
emporwölbte.  Wir  achteten  nicht  des  Kunstwerkes^ 
das  der  Bildhauerschule  des  berühmten  Nicolo  Pisano 
entstammt, 9°)  unser  Gedenken  galt  dem  Gnadenbilde, 
galt  den  Millionen,  die  seit  Jahrhunderten  aus  weiter 
Ferne  und  näherher  zu  diesem  geheiligten  Horte  gewallt. 
Und  unser  Erinnern  versenkte  sich  in  die  alten  Zeiten, 
die  ganze  Summe  von  Menschenschmerz  und  Menschen- 
weh zog  an  uns  vorüber,  die  vordem  sehnsüchtig  zu 
diesem  unscheinbaren  Bilde  um  Erlösung  aufgeblickt, 
und  die  in  'den  Heiltumsbüchern  des 
Gnadenortes  gewissenhafte  Aufzeichnung 
gefunden.  5^)  Die  schwersten  Zeiten,  die 
unser  Vaterland  durchzukämpfen  gehabt, 
der  unselige  Schwedenkrieg  mit  all  seinen 
Greueln,  spiegeln  sich  mit  wunderbarer 
Treue  in  dem  Einzelleide  wieder.  Und 
neben  denen,  die  in  leiblichen  Nöten 
sich  befanden,  tauchen  in  langem  Zuge 
jene  auf,  über  die  geistige  Umnachtung 
hereingebrochen , weil  sie  in  den  Jahren  furchtbarer 
Heimsuchung  sich  verworfen  glaubten  von  der  gött- 
lichen Gnade , oder  weil  sie , weicheren  Gemütes  ihre 
»grosse  Schwärmütigkeit  vnd  Herzen  Melancoley«  nicht 
länger  mehr  zu  tragen  vermochten.  Alle  sind  sie  hier 
des  Lebens  wieder  froh  geworden  und  zogen  lob- 
preisend von  hinnen,  nachdem  sie  »zu  mehrerem  An- 
gedenken ein  gemahlte  Tafel  praesentiert«.^^) 

Wie  damals,  erfreut  sich  noch  heute  das  Gnaden- 
bild der  alten  Verehrung,  noch  steht  die  ganze  Gegend 
im  Bannkreise  der  Muttergottes  von  Ettal,  die  Marterln 
an  den  Strassen  zeigen  in  den  Lüften  schwebend  ihr  Bild 
und  über  den  Hausthüren  kann  man  sie  angemalt  und  ein- 
gemeisselt  sehen.  Und  wie  in  Ettal,  so  ist’s  überall  im 
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bayerischen  Hochlande.  In  schweren  Fährnissen,  wo  die 
Aussicht  auf  Menschenhilfe  schwindet,  da  ersteht  vor  dem 
geängstigten  Sinne  des  Bauern  ein  Wallfahrtskirchlein  an 
sonniger  Bergeslehne,  wo  ein  weitum  verehrter  heiliger 
Nothelfer  »rastet«.  Dorthin  wenden  sich  in  inbrünstigem 
Gebete  seine  Gedanken.  Und  wenn  glücklich  in  Er- 
füllung gegangen,  was  er  erfleht  hat,  dann  wandert  er 
eines  Tages  zu  Fusse  nach  dem  Heilsorte,  um  seine 
Opfergabe  darzubringen,  und  ein  buntgemaltes  Täfelein 
mehr,  mit  einer  schlichten  Inschrift  darunter,  berichtet 
fortan  von  der  überstandenen  Bedrängnis.  Das  ist  tief- 
gewurzelter,  sinniger  Brauch  in  unsern  Bergen,  und  der 
würde  kein  rechter  altbayerischer  Bauer  sein , der  je 
von  dem  ablassen  würde,  was  er  an  geheiligter  Stätte 
dem  getreuen  Nothelfer  gelobt  hat , oder  gar  der 
Muttergottes , der  allezeit  gnadenspendenden  Patronin 
des  Bayernlandes. 


Zweites  Kapitel. 
OBERAMMERGAU. 

W 

ir  wandern  auf  der  Landstrasse  weiter, 
die  von  Ettal  nach  Ammergau  hinunter 
führt.  Es  ist  ein  einsamer  Pfad.  Die 
warme,  stille  Sonne  fällt  auf  die  Matten,  die  das 
waldige  Thal  entlang  sich  hinziehen,  ihre  Strahlen 
durchgolden  die  ersten  Keime,  die  schüchtern 
hervorlugen,  in  den  Kronen  der  Bäume  und  in 
den  Büschen  tönt  es  wieder  von  Finkenschlag 

Bayer,  ßibl.  15. 
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und  Drosselsang.  Und  doch  achten  wir  nicht  des  Früh- 
lingswebens,  das  ringsum  mit  dem  süssen  Dufte  der 
erwachenden  Natur  sich  aufthut,  auch  hier  werden  wir 
die  Erinnerung  nicht  los  an  vergangene  Zeiten. 

Vor  uns,  dort  wo  der  Weg  sich  gabelt,  der  links 
in  das  Graswangthal  nach  dem  weltentlegenen  Königs- 
sitze Linderhof  führt,  steigt  eine  seltsam  zerklüftete  Fels- 
wand empor,  die  in  dem  Kofel  ihren  Abschluss  findet, 
in  dem  eigenartigen  Bergkegel,  der  dem  Landschafts- 
bilde weitum  seine  Signatur  verleiht.  »Ad  Coveliacas« 
ging’s  einst  von  Mund  zu  Mund,  sobald  die  Legionen, 
die  dröhnenden  Schrittes  hier  durchmarschierten , die 
graue  Kuppe  erschauten,  zu  deren  Füssen  das  rast- 
verheissende  Kastell  sich  aufbaute,  das  hier  in  den  Tagen 
der  Römerherrschaft  den  Gebirgseingang  schützte. 93) 

Der  Bergweg,  den  wir  dahin  ziehen,  war  vor- 
dem ein  Stück  der  wichtigen  Militärstrasse,  die  von 
Verona  nach  Augsburg  herausging,  in  der  Folge  ist 
daraus  die  grosse  Handelsroute  geworden,  auf  welcher 
der  Verkehr  zwischen  Italien  und  den  deutschen  Landen 
sich  abwickelte,  dem  das  Dorf  Oberammergau  zuvörderst 
seine  Wohlhabenheit  in  vergangenen  Zeiten  zu  danken 
hatte. 94)  Ja,  wenn  diese  uralte  Strasse  von  dem  farben- 
hellen Treiben  erzählen  könnte,  das  hier  durchgewogt! 
Was  in  der  Lagunenstadt,  in  dem  Kaufhause  der  Deut- 
schen, dem  prächtigen,  im  Schmucke  von  Tizians  und 
Giorgione  s Fresken  erstrahlenden Fondaco  deiTedeschi 
aus  Rialto,  die  aus  der  Levante  kommenden  Schiffe  auf- 
gespeichert, was  der  nimmermüde  Kunstfleiss  Italiens 
zeitigte , nahm  wohlverladen  und  mit  wuchtigen  Saum- 
rossen bespannt,  seinen  Weg  durch  dieses  Thal.  Da 
gab  es  fröhlichen , gewinnbringenden  Erwerb  für  die 
Ammergauer.  Sie  führten  die  Güter,  die  Italien  schickte, 
meist  bis  Schongau,  wo  sie  abgelöst  wurden,  und  was 
hinwider  von  Augsburg  kam,  hinauf  bis  Partenkirchen. 
Die  Leute  im  Dorfe,  die  solcher  Hantierung  pflagen, 
thaten  sich  bald  zu  einer  eigenen  Innung  zusammen, 
welche  die  der  Rottfuhrmänner  geheissen  und  von 
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den  Landesherrn  mit  mancherlei  Privilegien  begabt 
wurde 95)^  sonderlich  von  Kaiser  Ludwig  dem  Bayern, 
welcher  anno  1332  »den  bescheidenen  Leuthen,  den 
Burgern  und  der  Paurschaft  gemeiniklich  zu  Ammer- 
gau« die  Gnade  that,  dass  »alle  Kaufmannschaft,  die 
da  durch  und  für  goth,  von  wanne  die  sein  und  wo 
sie  hingehn«  daselbst  niedergelegt  werden  solle.  Damals 
fand  sich  viel  Volk  zusammen  »edel  und  nit  edel  Land- 
fahrer«, die  im  Dorfe  nächtigten,  manch  unstäter  Scholar, 
der  sich  etwa  in  Padua  und  Bologna  genauere  Kunde 
erholen  wollte  in  der  Pandekten  und  Dekretalen  hoher 
Wissenschaft,  manch  fröhlicher  Malergeselle  aus  Augs- 
burg oder  Bayernland,  den  es  nicht  mehr  zuhause  litt, 
seit  so  wundersame  Kunstblüte  sich  angehoben  in  Italien. 
Die  Kaufmannschaft  aber  blieb  stets  obenan  und  hat  in 
Oberammergau  allerlei  reichsstädtische  Erinnerung  in 
Frömmigkeit  und  Kunstsinn  hinterlassen,  so  von  dem 
Nürnberger  Ulrich  Arzat,  der  im  Jahre  1429  für 
jene,  die  morgens,  ehe  sie  auf  die  Wanderschaft  zogen, 
gerne  einen  Gottesdienst  haben  möchten,  ein  Frühmess- 
benefizium  stiftete  oder  als  sein  Landsmann,  der  Kauf- 
herr Georg  Papst  am  30.  Mai  1580  zu  höchst  auf 
der  Spitze  des  Kofel  das  riesengrosse  Standbild  eines 
Gewappneten  aufstellen  liess.97)  Wenn  wir  auch  nicht 
mehr  wissen,  warum  es  der  Kofel  unserm  biedern  Nürn- 
berger angethan  hatte , so  kommen  einem  dabei  doch 
die  Sagen  in  den  Sinn,  mit  denen  das  Volk  solch  aben- 
teuerlich dreinschauendes  Geschroffe  zu  umkleiden  liebte. 
Da  spielt  an  diesen  alten  Bergstrassen  meist  der  Venediger 
Goldsucher  eine  Rolle , ein  hagerer , wirrbärtiger  Alter 
mit  spitzem  Hute  und  weitem  schwarzen  Mantel , der 
mit  seinem  geheimnisvollen,  schätzeverheissenden  Thun 
die  Menschen  durch  trügerische  Hoffnungen  in  die  Ver- 
zweiflung treibt.  Vielleicht  ist’s  solch  ein  welscher 
Geselle  gewesen , der  um  die  Hälfte  des  fünfzehnten 
Säkulums  den  Abt  von  Kloster  Ettal,  Johannes  Kupff- 
steiner,  also  in  seinen  Bann  gezwungen,  dass  er  nimmer 
abliess,  »in  denen  Bergen  Aertz  zu  graben«,  bis  er 
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darüber  Amt  und  Ehren  verspielt. Sicher  ist  jeden- 
falls, dass  die  Kunde  von  dem  Bergsegen,  der  seit  dem 
Jahre  1409  in  Tirol  drüben,  in  den  Silberwerken  zu 
Schwaz  erkundet  worden  ^9)  ^ auch  im  Ammergaue  leb- 
haftes Muten  nach  Gold  und  Silber  zur  Folge  hatte,  und 
dass  diese  Versuche  Jahrzehnte  lang,  freilich  ohne  dauernd 
gewinnbringenden  Erfolg,  anhielten. 

Mit  der  Heerstrasse,  die  einst  das  Dorf  mit  dem 
sonnigen  Italien  verknüpfte,  ziehen  wir  in  Oberammergau 
ein,  und  südlicher  Brauch  ist  das  Erste,  was  uns  in  die 
Augen  fällt,  wenn  wir,  vorbei  an  der  nüchternen, 
modernen  Häuserreihe,  den  alten,  malerischen  Dorf  kern 
bei  der  Pfarrkirche  erreicht  haben.  Wir  meinen  den 
Freskenschmuck  der  Aussenwände,  der  fast  an  keiner 
der  alten  Wohnstätten  fehlt.  Die  reizende  Gepflogen- 
heit ist  über  die  Alpen  zu  uns  gekommen.  Es  gab 
eine  Zeit,  wo  München  weit  berühmt  war  in  deutschen 
Landen  ob  der  farbigen  Zier  seiner  Behausungen,  und  die 
ersten  Meister  der  Renaissance  in  Bayern,  ein  Christoph 
Schwarz,  ein  Peter  Candid  hielten  es  nicht  unter 
ihrer  Würde , die  Strassenzeilen  der  Metropole  mit 
umfangreichen  Schöpfungen  ihrer  hoch  entwickelten 
Kunst  zu  schmücken.  Und  nicht  minder  wie  in  den 
Städten  war  es  auf  dem  Lande  draussen,  in  den  Märkten 
und  in  den  Dörfern,  in  Weilheim  Mittenwald,  in 

Ammergau. 

Was  in  dem  Passionsdorfe  an  solchen  Malereien 
sich  erhalten  hat,  geht  kaum  über  das  achtzehnte  Jahr- 
hundert zurück , bald  sind  es  neckische  Amoretten- 
gruppen unter  den  Fenstersimsen,  bald  architektonische 
Umrahmungen  in  derben  Rokoko-  oder  Empireformen, 
zumeist  aber  Religiöses  und  zwar  vom  einfachen  Schutz- 
patron oder  Madonnenbildchen  bis  zu  ganz  respek- 
tablen Kompositionen.  Den  Höhepunkt  dieser  Fresko- 
zier bezeichnet  unstreitig  das  sogenannte  Haus  des 
Pilatus.  Die  Giebelfronte  baut  sich,  wie  in  unserer  Ab- 
bildung zu  erschauen,  balkonartig  auf,  zu  höchst  schwebt 
der  dem  Grabe  entsteigende  Heiland  in  die  Wolken, 
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Langseite  gestaltet.  Da  sitzt  auf  hoher  Estrade 
der  römische  Landpfleger , zu  seinen  Füssen 
der  Gottmensch,  den  die  Schergen  der  herz- 
losen Menge  zeigen , das  Ganze  im  Rahmen  einer 
geschickt  erdachten  und  flott  ausgeführten  Schein- 
architektur. Das  ist  keine  gewöhnliche  Bauernmalerei 
mehr , das  ist  lebensfrohe  Kunst , die  in  tüchtiger 
Schulung  herangewachsen.  Diese  Fresken,  wie  so 
vieles  Andere,  was  sich  im  Dorfe  und  auswärts  in 
Kirchen  des  Pfaffenwinkels  erhalten  hat,  ist  von  Franz 
Zwink  geschaffen.  Zwink  war  ein  Ammergauer 
Kind,  ein  bei  seinen  Landsleuten  vielbeliebter,  flinker 


während  die  er- 
wachenden Kriegs- 
knechte voll  Schre- 
cken über  die  Brü- 
stung springen. 

Noch  reicher  ist 
die  gegen  den  Gar- 
ten herausblickende 


men  des  »Lüftl- 
malers«  kennt, 
noch  manches  zu 
erzählen  weiss.*°'^) 

Er  ist  nur  vier- 
undvierzig Jahre 
alt  geworden  und 

im  Jahre  1792  gestorben,  nach- 
dem er  schon  lange  vorher  leidend 
gewesen.  Seine  schnellschaffende  Kunst  hatte  er  bei 
Martin  Knoller  erlernt,  als  dieser  seine  wunderbaren 
Deckengemälde  in  der  Klosterkirche  zu  Ettal  ausführte. 
So  hat  das  Wirken  des  grossen  Tiroler  Meisters  seine 
Ableger  bis  in  dieses  stille  Thal  getrieben  und  einen 
bisher  dort  mehr  handwerksmässig  betriebenen  Brauch 


und  anstelliger  Ge- 
selle, von  dem  die 
Ortstradition , die 
ihn  unter  dem  Na- 


auf  höhere  Stufe  gehoben. 


Und,  wie  ohne  diesen  künstlerisch  ausgeführten 
Häuserschmuck  Oberammergau  äusserlich  eben  ein 
Gebirgsdorf  wäre,  wie  so  viele  andere  in  unserm  baye- 
rischen Hochlande , so  hat  auch  im  Arbeitsleben  des 
Ortes  ein  Erwerbszweig  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich 
herausgebildet , der  seinen  Bewohnern  eine  eigenartige 
Stellung  unter  den  Stammesgenossen  verschafft  hat.  Es 
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ist  die  Holzschnitzerei,  die  gegenwärtig  an  hundert- 
zwanzig Personen  beschäftigt. 

Die  Anregung  zu  dieser  Industrie  sollen  die  Mönche 
des  benachbarten  Rottenbuch  gegeben  haben,  wohin 
Oberammergau  von  Alters  her  eingepfarrt  war.  Ur- 
kundlich erwiesen  ist  das  freilich  nicht,  man  hat  nur 
in  Erfahrung  gebracht,  dass  in  diesem  Kloster  die  Holz- 
schnitzerei mit  eine  Beschäftigung  der  Konventualen 
bildete.  Denn  als  um  das  Jahr  1 1 1 1 der  Chorherr 
Eber  wein  mit  drei  Priestern  und  vier  Brüdern  von 
Ulrich  dem  ersten  Prälaten  des  nicht  lange  vorher 
gestifteten  Klosters  Rottenbuch  ausgesendet  worden  war, 
um  in  der  Wildnis  von  Berchtesgaden  ein  neues  Stift 
zu  begründen,  da  wurde  durch  diese  Brüder  die  aus 
dem  Ammergaue  mitgebrachte  Kunst,  allerlei  kleinen 
Hausrat  zu  schnitzen  und  zu  drechseln,  auch  zu  Berchtes- 
gaden geübt  und  unter  den  dortigen  Ansiedlern  ver- 
breitet. Bei  diesen  einfachen  Arbeiten  ist  es  freilich 
nicht  geblieben,  und  als  in  den  ersten  Jahrzehnten  nach 
1500  der  gelehrte  Schwabe  Andreas  Althammer 
seine  Geschichte  Ettals  zusammenschrieb,  da  waren  die 
Ammergauer  für  ihn  bereits  keine  Handwerker  mehr, 
sondern  in  ganz  Deutschland  hochberühmte  Bild- 
schnitzer, die  das  Kunststück  fertig  brachten  die 
ganze  Passion  Christi  auf  einem  Nusskerne  darzu- 
stellen. Aus  manchem  dieser  Männer  ist  in  der 
Folge  ein  bewährter  Künstler  geworden.  Wenn  München 
in  den  Tagen  des  Barock  auf  seine  As  am  stolz  sein 
durfte,  so  mag  Ammergau  der  Brüder  Feichtmayr 
sich  rühmen,  des  Franz  Feichtmayr,  der  in  Augs- 
burg sich  niederliess  und  mit  seinen  Söhnen,  von 
welchen  einer  später  in  München  Hofstukkator  ge- 
worden, eine  ausgedehnte  Thätigkeit  entfaltete,  des 
Johann  Michael,  dem  die  gewaltige  Stiftskirche  zu 
Ottobeuren  im  Schwabenland  das  Beste  ihrer  prächtigen 
Innenzier  zu  danken  hat. 

Die  Schnitzereien  haben  das  Gebirgsdorf  kaum 
weniger  bekannt  gemacht,  als  heutzutage  das  Passions- 
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spiel,  und  der  Gewinn,  den  ihr  Verkauf  abwarf,  ersetzte 
den  Ammergauern  reichlich  die  Einbusse,  welche  das 
Nachlassen  des  Rottfuhrwerkes  im  Laufe  der  Zeit  im 
Gefolge  hatte.  Ursprünglich  trugen  die  Leute  selbst 
auf  wohlgefüllter  Kraxe  ihre  Ware  in  alle  Welt  hau- 
sieren, sodass  die  Ammergauer  noch  im  Jahre  1770 
kecklich  behaupten  konnten,  dass  bei  ihrem  Passion  nur 
solche  Männer  mitspielten,  »welche  halb  oder  ganz 
Europa  ausgereiset  sind,  mithin  wohl  zu  Vnterscheiden 
wissen,  was  an  anderen  orthen  vor  einfältig  und  verwerf- 
lich gehalten  wird«.  Später  ging  der  kaufmännische 
Vertrieb  an  die  im  Orte  ansässigen  »Verleger«  über 
und  gewann  durch  deren  zielbewusste  Rührigkeit  bereits 
im  achtzehnten  Jahrhundert  eine  Ausdehnung,  die  in 
Erstaunen  setzen  muss,  ihre  Verbindungen  reichten  bis 
nach  Russland,  Dänemark,  Spanien  und  über  den  Ozean, 
nach  Südamerika. 

Charakteristisch  für  die  Ammergauer  Produktion 
ist  der  religiöse  Zug,  der  sie  durchweht.  Mag  dabei 
die  Nähe  des  Gnadenortes  Ettal  mitgewirkt  haben, 
kurzum,  wenn  man  von  Ammergauer  Schnitzereien  redet, 
so  versteht  man  darunter  weniger  Nippsachen  und  andere 
Luxusgegenstände , die.  hier  ja  ebenfalls  gar  artig  ge- 
liefert werden,  sondern  Heiligenbilder,  in  erster  Linie 
Kruzifixe.  In  Ammergau  kann  man  die  wirklichen 
Herrgottschnitzer  finden,  Leute,  die  jahraus  jahrein 
nichts  Anderes  fertigen,  als  Christusfiguren. 

Es  verlohnt  sich  wohl,  einen  Blick  in  eine  solche 
Schnitzerwerkstatt  zu  thun,  die  meist  in  dem  traulichen 
Unterstüblein  des  Hauses  aufgeschlagen  ist.  Werkstatt 
und  Wohngelass  zugleich.  In  der  Ecke  strömt  der 
wuchtige  Kachelofen  behagliche  Wärme  aus , um  ihn 
zieht  sich  die  Holzbank,  der  Lieblingssitz  an  kalten 
Wintertagen.  An  dem  niedrigen  Fenster  hat  die  Haus- 
frau ihren  Platz  und  waltet  ihrer  Pflicht  mit  Nadel  und 
Schere , am  Sims  zeigt  sich  bescheidener  Blumen- 
schmuck, und  auch  der  Vogel  fehlt  nicht  mit  seinem 
lustigen  Gezwitscher.  Am  andern  Fenster,  in  hellstem 
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Lichte  steht  der  breite  Schnitztisch, 
an  dem  der  alte  Hett,  der  Petrus 
desPassionsspieles,  mit  seinem  präch- 
tigen Apostelkopf  und  der  braun- 
äugige Sohn  eifrig  mit  ihren  Mes- 
sern hantieren;  an  der  Wand  drüben 
hängt  allerlei  seltsam  geformtes  Ar- 
beitsgerät. In  der  Ecke  ein  Christus- 
bild und  daneben  die  alte  Uhr  in  ein- 
förmig tickendem  Gange.  Es  ist  ein 
Familienbild  in  tiefen,  stimmungs- 
vollen Farben,  es  sind  biedere  be- 
scheidene Leute,  die  sich  genügen  lassen  an  fried- 
lichem Zusammensein  und  stiller, 
beschaulicher  Arbeit. 

Diese  stille  Art  ist’s  über- 
haupt , die  den  Ober- 
ammergauervondenBe- 
wohnern  anderer  Hoch- 
thäler  unterscheidet. 
Im  Passionsdorfe  haust 
höflicher,  gelassener 
Menschenschlag, äusser- 
lich  mehr  schlank  und 
zierlich , keine  hünen- 
haften Kraftgestalten, 
wie  etwa  die  Isarwink- 
lef  oder  Jachenauer, 
die  auf  dem  schwan- 
ken Floss  jauchzend 
die  tosende  Isar  hinab- 
fahren oder  als  wetter- 
gebräunte , baumlange 
Holzknechte  schier  zu  Waldmenschen  geworden  sind 
im  Hochwald  droben  bei  Sturm  und  Schnee.  Durch 
ihre  mehr  im  Bannkreise  des  Hauses  sich  abspielende 
Arbeitsaufgabe  fehlt  ihnen  die  rastlos  stählende  Be- 
rührung mit  den  trotzigen  Naturgewalten , und  dazu 
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jene  überquellende , derbe  Schneidigkeit , welche  den 
urbajuwarischen  Gebirgler  kennzeichnet.  Im  Ammer- 
gauer  waltet  eben  schon  die  Schwabenart  vor,  und  das 
merkt  der  Fremde  alsbald,  wenn  er  in  den  Dorfgassen 
dem  herzigen  Geplauder  lauscht,  mit  dem  »Bua  und 
Madla«  ihre  Kinderspiele  begleiten;  es  ist  ein  Gemisch 
bayerischer  und  alemannischer  Laute,  das  uns  hier  ent- 
gegenklingt. 

Aber  nicht  minder  als  der  Bayer  hält  der  Schwabe 
zäh  am  Hergebrachten  fest,  und  so  haben  auch  in  Ober- 
ammergau manche  der  liebtrauten  Volksbräuche  aus 
der  Altvordern  Zeit  sich  herübergerettet.  Da  werden 
am  Allerseelentage  die  frischgebackenen  »Sealazelta« 
gesammelt,  das  »Anklopfat«  um  Gaben  am  letzten 
Donnerstage  im  Advent  ist  noch  in  Ehren,  in  der  Neu- 
jahrsnacht walten  die  »Stearabuaba«  ihres  Amtes 
mit  frohem,  glückverheissenden  Grusse  , am  Feste 
der  heiligen  drei  Könige  gehen  die  Kleinen  im  Gewände 
der  Weisen  aus  dem  Morgenlande  von  Haus  zu  Haus, 
um  nach  Hersagung  ihres  Königssprüchleins  mit  Aepfeln, 
Nüssen  und  anderen  guten  Dingen  reich  beschenkt  wieder 
heimzukehren.  Und  wenn  der  heilige  Abend  mit  seinem 
geheimnisvollen  Zauber  auf  die  vereiste  Pracht  des 
winterstillen  Thaies  herabsinkt  und  die  Glocken  ringsum 
in  den  Bergen  hallen,  dann  geht’s  zum  »Christkindl- 
singen«, und  von  den  frischen  Kinderlippen  ertönt  in 
schlichten  Reimen  die  ewigjunge  Mär  von  dem,  was 
Wunderbares  sich  zugetragen  in  jener  Nacht,  da  der 
funkelnde  Stern  über  dem  Stalle  von  Bethlehem  leuchtete, 
und  die  mit  den  Worten  anhebt : 

»Losts  auf,  Buama!  Künnts  denn  schlaffa? 

Hörts  denn  nöt  dös  Jubelgschrei  .^« 

Dass  neben  den  volkstümlichen  Gebräuchen 
auch  die  religiösen  Gepflogenheiten  bei  der  durch- 
weg katholischen  Bevölkerung  des  Ortes  in  Ehren  blieben, 
dafür  bürgt  schon  die  jahrhundertelange  Zugehörigkeit 
Ammergaus  zum  Kloster  Ettal,  sie  haben  sich  mit  all 
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dem  weihevollen  oder  sinnigen  Beiwerk  erhalten,  das 
so  tief  im  Gemüte  des  süddeutschen  Bauern  wurzelt. 

Architektonisch  anziehend  ist  das  Dorf  nicht. 
Von  jenen  alten  behäbigen  Kaufherrnhäusern  mit  ihren 
weiten  Thorbogen  und  kühler  Flur,  wie  sie  überall  in 
den  Strassen  Mittenwalds  das  Auge  fesseln,  kann  man 
hier  wenig  mehr  sehen,  eines  Blickes  wert  ist  etwa 
nur  das  schmucke  Erkerlein , das  an  der  Ecke  des 
Wirtshauses  zum  Stern  sich  auskragt. 

Auch  die  Pfarrkirche  ist  äusserlich  ein 
zwar  stattliches,  aber  durchaus  schmuck- 
loses Gebäude.  Im  Inneren  freilich  zeigt 
sich  das  gleiche  farbige  und  ornamentale 
Bestreben  in  Bildwerk  und  Stukkatur  wie 
in  Ettal , nur  in  bedeutend  geringerer 
künstlerischer  Durchbildung , alle  Zier 
aus  früherer  Zeit  ist  verschwunden  und 
durchweg  die  Weise  der  Gegenrefor- 
mation an  ihre  Stelle  getreten. 

Nach  der  Kirche  zieht’s  den  ge- 
schichtsfreudigen Wanderer  zuerst,  weil 
er  vorab  sicher  ist , dort  einen  tieferen 
Blick  in  die  Vergangenheit  des  Ortes 
und  in  das  Denken  und  Eühlen  seiner 
Bewohner  zu  thun.  So  ergeht  es  ihm 
auch  in  der  stillen  Pfarrkirche  von  Oberammergau. 
Auch  hier  finden  wir  die  verblichenen  Votivgemälde  und 
manch  anderen  seltsamen  Schmuck  wieder , der  uns 
daran  erinnert , dass  die  Geschichte  des  Ortes  nicht 
immer  ein  ländliches  Idyll  gewesen,  mit  all  dem  tiefen 
Frieden  und  der  äusseren  Einförmigkeit,  welche  diesem 
Begriffe  zu  eigen  sind,  sondern  dass  selbst  bis  hierher 
das  ungestüme  Tosen  der  Weltgeschichte  seine  Wogen 
schlug.  Da  hängen  am  Kircheneingange  ein  paar  alte 
Kanonenkugeln.  Die  Eranzosen  haben  sie  anno  1800 
vom  Osterbühel,  wo  heute  König  Ludwig  des  Zweiten 
Kreuzigungsgruppe  steht,  auf  die  Oesterreicher  herein- 
geschossen , als  nach  hitzigem  Kampfe  die  Soldaten 


44 


Mo  re  aus  unter  dem  Rufe  »Vive  la  Republique«  von 
dem  Passionsdorfe  Besitz  nahmen.  Eine  andere  Tafel 
gemahnt  an  die  schweren  Tage  Napoleonischer 
Kriegszeit,  und  dass  von  den  vierzehn  Ammergauern, 
die  mit  dem  Kaiser  nach  Russland  zogen,  nur  drei  die 
Heimat  wieder  gesehen.  Ein  einfacher  Stein  am  Chor- 
eingange berichtet  von  dem  milden  Priester  Joseph 
Daser,  dem  Beschirmer  der  Armen  und  Verlassenen, 
dem  warmherzigen  Förderer  von  Volkserziehung  und 
Musik  in  den  letzten  Jahrzehnten  vor  1800.^^^) 

Am  Hochaltäre  ist  die  Muttergottes  als  Segen- 
spenderin zu  schauen,  ihr  zur  Seite  die  beiden  Kirchen- 
patrone Petrus  und  Paulus.  Rührende  Züge  der  Heiligen- 
verehrung knüpfen  sich  an  diese  Stätte.  Gar  mancher 
Bienenzüchter  hatte  seine  Immen  mit  Unser  Lieben  Frau 
gemein,  indem  er  die  Hälfte  des  Erlöses  der  Bruder- 
schaft Mariae  zuwies ; dem  Haupte  der  Zwölf  boten  ist 
oftmals,  wenn  verheerende  Seuchen  Schaden  anrichteten,, 
eine  Kuh  »verehrt«  worden,  und  mehr  als  ein  Amt,  das 
hier  gehalten  wird,  erinnert  die  Gemeinde  an  die  Drang- 
sale, welche  ihre  Vorfahren  in  den  Schreckenstagen  des 
Schwedenkrieges  und  des  österreichischen  Einfalles  im 
Jahre  1703  zu  erdulden  gehabt. ^^7) 

Aber  nicht  nur  von  dem  frommen  Sinne,  auch  von 
der  tiefgehenden  Anhänglichkeit  der  Ammergauer  an 
ihre  Heimat  weiss  die  Kirche  zu  erzählen.  Als  man 
im  Jahre  1736  an  den  Neubau  der  Pfarrkirche  ging 
und  der  Prälat  von  Rottenbuch  scherzend  meinte , ob 
die  Dörfler  ein  so  grosses  Gotteshaus,  wie  sie  es  planten, 
im  Innern  etwa  mit  Ammergauer  Täferin  ausschmücken 
wollten , da  waren  es  zuvörderst  die  wohlhabenden 
Gemeindegenossen  in  fernen  Landen , welche  es  für 
Ehrenpflicht  hielten,  die  bedeutenden  Kosten  für  würdige 
Zier  der  Heimatkirche  zu  übernehmen.“^) 

Und  an  die  Kirche  knüpft  sich  weiters  die  Erinne- 
rung an  jenes  Gelübde,  das  die  Ammergauer  im  Jahre 
1633,  als  die  »leydige  pestilenzische  Contagion«  im 
Thale  wütete,  am  Vorabend  Simeonis  und  Judae  »mit 
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demiethigen  herzen  vnd  sehnlichen  Vertrauen«  zu  dem 
»barmherzigsten  Gott«  angestellt,  »also  Nemmlichen  alle 
zehn  Jahr  die  passions-Tragedi  zu  Ehrn  dess  bitteren 
Leyden  und  Sterbens  . Jesu  Christi  zu  halten  und  zu 
Exhibiren«.^^9^ 

Wie  die  Bewohner  eines  schlichten  Gebirgsdorfes 
auf  den  Einfall  kamen,  etwas  ihnen  scheinbar  so  ferne 
Liegendes  zu  geloben , wie  es  die  Aufführung  eines 
Schauspieles  war,  wird  uns  ein  Blick  auf  das  Theater- 
leben Altbayerns  in  jenen  Tagen  anschaulich  machen. 


Drittes  Kapitel. 

ALTBAYERN  UND  DIE  SCHAUSPIEL- 
KUNST. 


er  Leser  erwartet  vielleicht,  dass  wir  nun, 
wie  es  bislang  bei  Betrachtung  der  Ammer- 
gauer  Passion  Brauch  war,  mit  einer  Schil- 
derung der  geistlichen  Spiele  des  Mittel- 
alters anheben  werden,  um  endlich  zu  dem  Schlüsse  zu 
gelangen,  dass  in  dem  Gebirgsdorfe  ein  Werk  sich  er- 
halten hat,  welches  uns  durch  den  Duft  mittelalter- 
licher Poesie  entzückt,  ein  unerreichtes  Muster  volks- 
tümlichen Dichtungstriebes.  Diese  Erwartung  müssen 
wir  unbefriedigt  lassen.  Nicht  umsonst  haben  wir  bei 
der  Schilderung  von  Kloster  Ettal  angedeutet,  wie  in 
Altbayern  durch  die  Gegenreformation  die  Kunst  des 
Mittelalters  selbst  aus  den  unscheinbarsten  Dorfkirchen 
verdrängt  wurde.  Denn  die  gleichen  Kräfte,  welche 
dort  in  künstlerischen  Dingen  wirken,  äussern  sich  nicht 
minder  umgestaltend  in  dem  Theaterleben  des  Landes, 
und  gerade  an  der  Geschichte  des  Ammergauer  Passions- 
spieles lässt  sich  diese  Wirkung  deutlich  erkennen  und 
nachweisen.  Um  es  kurz  zu  sagen,  was  uns  in  Ober- 
ammergau geboten  wird,  ist  nicht  mittelalterliche 
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Poesie,  sondern  ein  letzter  Ausläufer  der  von 
den  Jesuiten  beeinflussten  Dramatik  der 
Gegenreformation,  es  ist  kein  volkstümliches 
Erzeugnis , wie  etwa  die  noch  so  zahlreich  in  unserm 
Hochlandsvolke  fortlebenden  Weihnachtsspiele,  sondern 
eine  Schöpfung  gelehrter,  im  Geiste  jener  Zeit  arbei- 
tender Dichter. 

Wie  das  gekommen,  soll  hier  in  Kürze  dargelegt 
werden. 

Der  Hang  zu  dramatischen  Darstellungen  in  Alt- 
bayerns Bewohnern  ist  uralt  und  unverwüstlich,  stammen 
ja  doch  aus  dem  Lande  zwischen  Isar  und  Lech  einige 
der  ältesten  Äusserungen  szenischen  Lebens  in  Deutsch- 
land überhaupt.  Vom  Freisinger  Domberge  ging  ein 
angeblich  dem  neunten  Jahrhunderte  angehöriges  lateini- 
sches Weihnachtsspiel  vomHerodes  und  den  Ma- 
giern aus,  von  dort  kommt  der  Ordo  Rachelis, 
die  dramatische  Schilderung  des  Kindermordes  zu  Beth- 
lehem, am  Fusse  der  Benediktenwand,  wo  die  leuchten- 
den Carmina  Burana  daheim  sind,  »das  schönste, 
was  fahrende  Schüler  je  gesungen«,  gab  man  im  zwölften 
Jahrhunderte  Weihnachts-  und  Passionsspiele,  in  Tegern- 
see wurde  um  die  gleiche  Zeit  jenes  gewaltige  Spiel 
vom  Antichrist  aufgeführt,  das  »die  ernsten  Gedanken 
von  Kaiserherrlichkeit  und  Welthohheit«  in  klingende 
lateinische  Reime  fasste.  Man  konnte  schon  damals  von 
einer  »Dramomanie«  in  bayerischen  Landen  sprechen, 
wenn  wir  den  Klagen  des  strengen  Propstes  G e r h o h 
von  Reichersberg^^^)  Glauben  schenken  wollen, 
der,  ein  Pollinger  Kind,  längere  Zeit  in  Kloster  Rotten- 
buch gelebt,  und  der  uns  berichtet,  dass  die  Priester 
die  Kirchen  mit  mimischen  Darstellungen  erfüllten  und 
zu  Schauspielhäusern  herabwürdigten,  in  welchen  man 
die  Krippe  des  Herrn,  die  mütterliche  Jungfrau,  den 
Stern  von  Bethlehem,  den  Kindermord,  die  Klage  der 
Rachel  dargestellt  sehen  konnte.  Und  als  sechshundert 
Jahre  später  Johann  Pezzl  die  gleichen  Gaue  heim- 
suchte, da  wurde  wie  ehedem  in  der  Kirche  Theater 
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gespielt,  und  die  »Passionsspiele  am  Karfreitag  waren«, 
wie  dieser  Schriftsteller  sich  ausdrückte,  noch  immer 
»ein  unvergleichlicher  Leckerbissen  für  den  Schauspiel- 
hunger der  Bayern«. Unterdessen  war  freilich  ein 
Ereignis  eingetreten,  welches  das  geistliche  Drama  in 
Altbayern  neu  belebt  und  in  neue  Bahnen  gelenkt  hatte, 
— die  Bekämpfung  der  Reformation  und  die  hierdurch 
veranlasste  Einführung  des  Jesuitenordens. 

Als  die  Väter  der  Gesellschaft  Jesu  am  2 1 . November 
1559  nach  München  kamen  und  damit  endgiltig  festen 
Fuss  in  Bayern  fassten,  fanden  sie  im  ganzen  Lande 
viel  Lust  und  Liebe  zu  Komödien  und  einen  regen  Sinn 
für  theatralische  Vorkommnisse,  der  sich  in  gelehrter 
und  volkstümlicher  Weise  äusserte.^^^)  Da  waren 
zuvörderst  die  »Discipeln«  der  städtischen  Gymnasien, 
der  sogenannten  Poetenschulen  und  der  Pfarrschulen, 
welche  unter  Leitung  ihrer  Lehrer  lateinische  Schul- 
komödien zur  Aufführung  brachten,  Stücke,  teils  direkt 
aus  PI  aut  US  und  Terenz  entnommen  oder  nach 
diesen  Vorbildern  dramatisiert.  Das  Gleiche  geschah 
jedenfalls  in  den  Klöstern  und  in  erhöhter  Weise  an  der 
Landesuniversität  Ingolstadt,  wo  besonders  der  bekannte 
Humanist  Jakob  Locher  zu  Beginn  des  Jahrhunderts 
den  Anstoss  zu  solchen  Darstellungen  gegeben  hatte. 
Das  war  aber  durchweg  gelehrtes  Thun , zum  teil 
blosse  Schulübung  und  wirkte  nur  dann  auf  weitere 
Kreise,  wenn  die  Stücke  auch  in  d e ut  s c h er  Sprache 
über  die  Bretter  giengen,  wie  dies  durch  die  Anregung 
des  Rektors  Hieronymus  Ziegler  etwa  seit  1 5 47 
in  der  Landeshauptstadt  genehm  wurde. 

Die  wirklich  volkstümliche  Dramatik  lebte  in 
den  ernsten  und  heiteren  Schauspielen  der  Bürger  und 
Handwerker  in  Stadt  und  Markt. Bald  waren  es 
einzelne  Zünfte,  deren  Mitglieder  zur  Inszenierung  eines 
Stückes  sich  zusammenthaten ; bei  besonders  festlichen 
Anlässen  war  die  Aufführung  Sache  der  ganzen  Bürger- 
schaft, zumeist  aber  werden  die  theaterfreudigen  Ele- 
mente ihren  Sammelpunkt  in  der  auch  in  Bayern  weit 
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verbreiteten  und  fest  gegliederten  Genossenschaft  der 
]\I  e i s t e r s i n g e r gefunden  haben  , welche  neben  dem 
Singen  auch  das  Spielen  von  Dramen  in  ihr  Programm 
aufgenommen  hatte.  Bei  all  diesen  Darstellungen  wog 
das  Geistliche  natürlich  immer  noch  vor,  daneben  aber 
werden  schon  mancherlei  nicht  geistliche  Stoffe  beliebt, 
in  denen  die  Antike  hereinlugt.  In  München,  wo  anno  1510 
noch  zwei  durchaus  mittelalterliche  Dramen  »agiert« 
wurden,  ein  »Spil  von  dem  jüngsten  Gericht«, 
das  in  grossen  Zügen  das  Weltenende,  die  Ankunft 
des  Richters,  die  Scheidung  von  Guten  und  Bösen  mit 
einem  ziemlichen  Aufwande  an  Personen  vor  Augen 
führte,  und  die  ergreifende  Tragödie  »vom  aygen  ge- 
richt  vnd  sterbenden  menschen«,  in  welcher  das  Ge- 
denken an  den  Tod  in  so  eindringlicher  Weise  gepredigt 
wird,  fühlte  man  sich  im  Jahre  1530  schon  zu  welt- 
lichen Konzessionen  bemüssigt , als  Kaiser  Karl  der 
Fünfte  die  Stadt  mit  seinem  Besuche  beehrte;  man 
richtete  neben  der  Historie  von  der  Esther  auch 
die  Geschichte  der  Massagetenkönigin  Tomyris  zu, 
» die  dem  Künig  C y r o sein  abgeschlagen  haupt  in  ein 
zuber  voll  bluts  stosset« , und  weiterhin  die  noch 
grausigere  Begebenheit  vom  Perserkönig  Kambyses 
mit  dem  ungerechten  Richter. Vorwiegend  reli- 
giösen Inhaltes  muss  die  volkstümliche  Dramatik  da- 
gegen in  den  Dörfern  geblieben  sein,  hauptsächlich 
W e ihna c ht s sp i e 1 e dazwischen  vielleicht  zu  fröh- 
licher Gelegenheit  ein  derber  Fastnachtsschwank 
oder  sonst  ein  dialogisierter  ländlicher  Brauch,  bei  dem 
»allerlei  narretes  springen  und  hupffen«  mit  in  den  Kauf 
ging.''^^)  Neben  den  eingesessenen  Elementen  zeigten 
sich  bereits  damals  wandernde  Spielleute,  die  mit 
szenischen  Künsten  freilich  primitiver  Natur  ihren  Pfennig 
durch  das  Land  zehrten. 

Gemeinsam,  wie  es  scheint,  war  all  diesen  Aeusse- 
rungen  dramatischen  Lebens  in  Altbayern  eine  gewisse 
Schlichtheit  der  Ausstattung,  ein  Zug,  der  in 
der  Folge  auch  das  Theaterwesen  der  protestantischen 

Bayer.  Bibi.  1 5. 
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Städte  kennzeichnet,  und  in  bewusstem  Gegensätze, 
zu  dem  die  Jesuiten  ihr  szenisches  Programm  aufbauten 
und  durchführten. 

Im  Jahre  1574  fand  in  München  ein  Ereignis  statt, 
welches  einen  Wendepunkt  im  dramatischen  Leben  des 
Bayerlandes  bilden  sollte.  Es  war  die  Aufführung  der 
Tragödie  Kon  st  a n tinu  s.^^9^  Zwei  Tage  dauerte  das 
Spiel,  am  ersten  Tage  wurden  die  Heldenthaten  des 
Christenkaisers  zur  Darstellung  gebracht , der  zweite 
Tag  galt  seiner  Mutter  Helena  und  der  wunderbaren 
Auffindung  des  Kreuzholzes  Christi  in  Jerusalem.  Die 
ganze,  herrlich  geschmückte  Stadt  diente  dem  Stücke 
zur  Bühne ; mehr  als  tausend  Personen  wirkten  als 
Redende  oder  als  Statisten  mit.  Aus  Nah  und  Fern 
war  das  Volk  herbeigeströmt,  um  das  unerhörte  Schau- 
spiel zu  bewundern,  wie  der  Sieger  über  Maxentius 
nach  Römerart  seinen  Einzug  hielt  auf  glänzendem  Vier- 
gespann, umgeben  von  vierhundert  Reitern  in  weithin 
schimmernden  Rüstungen,  oder  wie  das  sichtbare  Zeichen 
der  Erlösung  unter  den  begeisterten  Zurufen  der  tief- 
ergriffenen Menge  durch  die  Strassen  der  Stadt  getragen 
wurde. 

Mit  diesem  Festspiele  hatten  die  Jesuiten  der  kunst- 
durchglühten  Weise  der  Renaissance  in  Bayern  auch 
auf  theatralischem  Gebiete  das  Bürgerrecht  ver- 
schafft. Und  sie  füllten  damit  eine  Lücke  aus,  denn 
was  bisher  in  dramatis che n Dingen  hier  üblich  war, 
kontrastierte  bereits  scharf  mit  dem  von  italienischem 
Geiste  beherrschten  Leben  des  Hofes , die  schlichte 
»Komedi«  der  Schulbuben  und  Handwerker  passte  nicht 
mehr  in  die  prunkvollen  Säle  und  Gärten  der  Residenz, 
wo  südliche  Sitte  und  südliche  Kunstfreudigkeit  ein 
schützendes  Heim  gefunden  hatten.  ^3°) 

Was  hatten  die  Jesuiten  eigentlich  erstrebt.^  Um 
es  schlagend  zu  bezeichnen,  sie  hatten  ins  Werk  gesetzt, 
was  Richard  Wagner  in  unsern  Tagen  mit  so 
grossem  Erfolge  versuchte  — eine  Vereinigung 
aller  Künste  im  Rahmen  des  Dramas. Die 
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Wirkung  war  eine  berauschende,  und  wie  der  Meister 
von  Bayreuth  hatten  auch  sie  alsbald  ihre  fanatischen 
Anhänger  und  in  den  kunstsinnigen  Wittelsbachern  gross- 
günstige Förderer  dieser  Intentionen.  Die  Elemente  zu 
einem  solchen  Gesamtkunstwerke  waren  ja  in  vor- 
züglicher Vollkommenheit  am  bayerischen  Hofe  vor- 
handen, die  trefflichsten,  italienisch  geschulten  »Maler, 
Bildhauer,  Streicher  und  Stukkatori«  für  die 
Dekorationen,  Kostüme,  lebenden  Bilder  und  technischen 
Vorrichtungen  ^3^) , eine  Musikkapelle,  die  damals 
in  Europa  ihres  Gleichen  suchte , und  deren  Leiter 
Orlando  di  Lasso  ein  ebens  schnell  schaffender 
wie  genialer  Komponist  war^^s)^  und  dass  die  Jesuiten 
als  Regisseure  Grossartiges  zu  leisten  im  stände 
waren,  haben  in  der  Folge  selbst  ihre  erbittertsten 
Gegner  zugestehen  müssen. 

Das  Drama  selbst,  das  die  Grundlage  solcher 
für  die  weitesten  Kreise  berechneten  Festspiele  bildete, 
war  in  lateinischer  Sprache  abgefasst  und  wurde 
von  den  Schülern  der  Jesuiten  zur  Aufführung  gebracht, 
es  war  also  eigentlich  nichts  Anderes,  als  die  Weiter- 
entwickelung der  schon  früher  in  München  gepflegten 
Schulkomödie. ^3"^)  Aber  durch  die  Wahl  der  Stoffe 
ist  diese  Schulkomödie  fortan  vollständig  in  den  Dienst 
der  katholischen  Kirche  getreten,  und  dadurch  erklärt 
es  sich  vorweg,  dass  die  Stücke  auch  der  des  Lateinischen 
unkundigen  Menge  geläufig  werden  k nnten,  es  traten 
eben,  wie  dies  ja  heute  noch  im  Passionsdorfe  der  Fall 
ist,  die  Gestalten  der  heiligen  Schrift  auf,  die  den  Leuten 
von  Kindheit  an  vertraut  waren. 

Zudem  wurde  dem  Verständnis  der  nicht  klassisch 
gebildeten  Zuhörer  in  mancherlei  Weise  nachgeholfen.  Da 
kamen  die  in  deutscher  Sprache  abgefassten  Programm- 
büchlein zur  Verteilung,  die  sogenannten  P e r i o c h e n ^35^^ 
welche  über  den  Gang  der  Handlung  belehrten,  gleich 
dem  Ammergauer  Passionsspiele  waren  zur  Erklärung 
kunstvolle  Bilder  aus  dem  alten  Testamente  eingefügt, 
denen  andere  aus  dem  neuen  gegenüberstanden  *3^), 
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und  vor  jedem  Akte  betrat , ganz  nach  INIeistersänger- 
art , der  Ehrenhold  die  Bühne  und  gab  mit  weithin 
schallender  Stimme  in  deutschen  Versen  Aufschluss 

über  das  Kommende. 

Was  also  der  grossen  Menge  verloren  ging,  war 
der  wortge  müsse  Inhalt  des  Stückes,  und  darin  liegt 
der  grosse  Unterschied  zwischen  dem  lateinischen 
Jesuitendrama  und  den  deutschen  Volksschauspielen 
der  Reformationszeit.  Das  Reformationsschauspiel,  wenn 
es  auf  die  ]\I  a s s e n wirken  will , bedient  sich  des 
heimischen  Idioms,  es  ist  allen  verständlich.  Nicht  so 
das  Jesuitendrama.  Der  färben-  und  formenfrohen  Natur 
des  süddeutschen  Volksstammes  Rechnung  tragend,  die 
mehr  in  der  heitern  Welt  sinnlichen  Empfindens  sich 
heimisch  fühlt,  als  in  der  des  Gedankens,  wendet  sich 
ihre  Bühne  in  erster  Linie  nicht  an  das  Verständnis, 
sondern  an  die  Phantasie  der  Menge,  und  sie  thut 
es  durch  den  Glanz  der  Darstellung,  die  Pracht  der 
Dekorationen,  durch  Musik,  Tanz,  durch  die  grossen 
Massenwirkungen  der  auftretenden  Personen.  Für  das 
Volk  liegt  hierin  der  Schwerpunkt,  während  das 
protestantische  Schauspiel  wenig  auf  Ausstattung  und 
prunkvolle  Vorführung,  alles  auf  die  schlichte  Rede 
legt ; für  die  leitenden  Kreise,  und  diese  zu 
gewinnen,  ist  stets  das  eifrige  Bestreben  der  Jesuiten 
gewesen,  gehören  der  kunstvoll  sich  entwickelnde  Auf- 
bau des  Stoffes  und  die  poetischen  und  rhythmischen 
Feinheiten  der  Diktion,  denn  die  leitenden  Kreise  ver- 
standen ja  Lateinisch.  Damit  soll  aber  keineswegs  ge- 
sagt sein,  dass  es  sich  für  das  Volk  um  die  rein  sinn- 
liche Befriedigung  urteilsloser  Schaulust  gehandelt  habe. 

Wenn  die  Jesuiten  auch  auf  die  gemeinverständ- 
liche deutsche  Sprache  verzichteten,  so  blieb  darum  die 
Wirkung  keine  geringere,  so  wenig  wie  bei  den  ja  auch 
in  lateinischen  Worten  sich  abspielenden  Verrichtungen 
des  katholischen  Kultus.  Religiöse  Erhebung  war 
das  Endziel  der  Vorstellung,  das  wusste  die  glaubens- 
einige und  glaubenstreue  Menge,  welche  vor 
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diese  Bühnen  trat,  und  wenn  sie  auch  das  Einzelwort 
nicht  verstand,  so  diente  doch  alles,  was  das  Auge 
erschaute,  dazu,  Gemüt  und  Phantasie  in  ihren  Tiefen 
aufzuregen  und  durch  das  Medium  der  weihevollen 
Stimmung  diesem  gewollten  Endziele  entgegenzuführen. 
Oder  ist  es  heutzutage  in  Ammergau  etwa  anders  ^ Um 
sich  an  den  poetischen  Schönheiten  des  Textes 
zu  erbauen,  ist  gewiss  noch  niemand  nach  dem  Passions- 
dorfe gewandert ; was  so  erschütternde  Wirkung  hervor- 
bringt, ist  in  erster  Linie  die  Macht  des  Geschauten, 
und  diese  Wirkung  würde  auf  das  Volk  kaum  weniger 
tief  sein,  wenn  die  Worte  des  Spieles  in  lateinischer 
Sprache  zu  Gehör  kämen. 

So  trat  damals  für  Bayern  mit  dem  Katholizismus 
als  idealem  Mittelpunkte  in  der  That  jenes  nationale 
Gesamtkunstwerk  ins  Leben,  welches  Richard 
Wagner  für  Deutschland  erträumte,  das  Festspiel, 
zu  dem  man  aus  allen  Orten  des  Landes  wallt,  an  dem 
das  ganze  Volk  geistig  wie  materiell  teilnimmt,  und  das 
durch  die  Grossartigkeit  der  Durchführung  vom  einfachen 
Theaterstücke  zum  nationalen  Weiheakte  emporsteigt. 
So  paradox  diese  Behauptung  klingen  mag , sie  ent- 
spricht vollkommen  den  Thatsachen  und  lässt  sich  Punkt 
für  Punkt  urkundlich  erweisen. 

Und  als  nationales  Unternehmen  betrachteten 
die  Wittelsbacher  die  emporstrebende  Jesuiten- 
schaubühne und  alle  mit  ihr  zusammenhängenden  Ver- 
anstaltungen, die  in  der  Münchener  Fronleichnams- 
Prozession  und  in  den  dramatischen  Festspielen  ihre 
gewaltigste  Verkörperung  erreichten. 

Solche  Festspiele  hat  die  Hauptstadt  ausser  dem 
Konstantin  noch  manche  gesehen;  es  mag  nur  an 
die  Aufführung  der  Esther  im  Jahre  1576  erinnert 
sein  die  an  zweitausend  Teilnehmer  beschäftigte,  und 
die  theatergeschichtlich  besonders  dadurch  interessant 
geworden,  dass  auch  die  in  jenen  Tagen  am  bayerischen 
Llofe  so  beliebten  italienischen  Komödianten  daran 
teilnahmen  oder  das  Spiel  zu  Ehren  des  Erzengels 
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Michael,  welches  (1597)  auf  freiem  Platze  die  Ein- 
weihung der  neuerbauten  Kirche  feierte  und  in  der 
imposanten  Schlussszene  des  Sturzes  von  dreihundert 
Teufeln  in  die  hochauflodernden  Höllenflammen  seinen 
Höhepunkt  fand."^°) 

Dies  waren  also  sozusagen  die  nationalen  Weihe- 
akte. Daneben  bestanden  zu  Nutz  und  Frommen  der 
gelehrten  Kreise  die  eigentlichen,  lateinisch  ge- 
spielten Schulkomödien  der  Jesuiten,  die  zu  Weihnachten 
als  sogenannte  Herberg-  oder  Hirtendialoge, 
in  der  Fastnacht  als  Lustspiele,  in  der  Fastenzeit 
als  Meditationen,  zu  Ostern  wieder  als  Dialoge 
und  besonders  am  Ende  des  Schuljahres  als  »Ends- 
komödien«  zur  Aufführung  gelangten,  deren  Darsteller 
auch  sonst,  bei  festlichen  Gelegenheiten,  sofort  gerüstet 
waren,  ihre  Kunst  sehen  zu  lassen,  und  für  welche  die 
hervorragendsten  Dichter  des  Ordens,  ein  Balde,  ein 
Jakob  Bidermann,  ihre  Stücke  schrieben. Doch 
auch  damit  begnügten  sich  die  Jesuiten  nicht,  durch  die 
Gründung  der  Kongregationen  suchten  sie  in  noch 
intimere  Fühlung  mit  dem  Volksgeiste  zu  treten. 
Den  Anknüpfungspunkt  hierzu  bildete  die  von  Alters  her 
in  Bayern  heimische  Madonnenverehrung.  In  der  so- 
genannten lateinischen  Kongregation  vereinigten 
sich  zum  Zwecke  religiöser  Hebungen  wohl  an  zwei- 
tausend »Sodalen«,  meist  höher  gebildete  Männer  aus 
geistlichem  und  weltlichem  Stande,  ihr  trat  die  maria- 
nisch-deutsche  Kongregation  der  Bürger  zur 
Seite.  Diese  Bruderschaften  veranstalteten  unter  An- 
leitung des  Ordens  ebenfalls  dramatische  Aufführungen.  3) 

Auf  diese  Weise  gelang  es  den  Jesuiten,  die  in 
der  Hauptstadt  so  lebendige  Theaterfreudigkeit  ganz  in 
die  von  ihnen  gewünschten  Bahnen  zu  lenken.  Neben 
diesen  Schauspielen  gaben  sie  auch  der  Münchener 
Fronleichnamsprozession  eine  ganz  dramatische 
Ausgestaltung,  indem  sie  in  lebenden  Bildern  die 
Hauptmomente  des  alten  und  neuen  Testaments  vor 
den  Augen  der  Menge  entrollten,  nach  den  zeitgenössi- 
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sehen  Berichten  und  Anordnungen  zu  schliessen , ein 
unvergleichlich  glänzender  und  farbenvoller  Anblick,  der 
Einheimische  wie  Fremde  mit  heller  Freude  erfüllte,  und 
von  dem  einmal,  anno  1580  glaub’  ich,  »ein  ansech- 
licher  Niernberger«  vermeldete,  dass  »er  gewisslich 
dafür  Hallt,  dass  dergleichen  Ding  in  der  ganzen  weit 
nit  gehalten  noch  gesehen  wert«.^^'^) 

Für  alle  diese  Vorführungen  wurde  auf  Kosten  des 
Landesfürsten  eine  reichlich  ausgestattete  Garderobe  und 
Requisitensammlung  angelegt,  deren  Leitung  und  Er- 
gänzung in  Herzog  Wilhelm  des  Fünften  Tagen  lange 
Jahre  hindurch  dem  Hofrate  Ludwig  Miller  anvertraut 
war.  Der  Folioband,  in  welchem  der  Wackere  seine 
hierauf  bezüglichen  Erfahrungen  und  Erlebnisse  nieder- 
schrieb, hat  sich  erhalten  und  erlaubt  uns  durch  die 
naive  Herzlichkeit  seiner  Einzeichnungen  interessante 
Einblicke  in  dieses  buntbewegte  Treiben.  Wenn 
er  auch  klagt,  dass  »ain  Comedi  disen  Klaidern  mer 
schaden  zuefüegt,  alls  6 vmgang,  welches  menigklich 
bekhennen  muess«  und  seinem  Garderobier  gemessenen 
Auftrag  erteilt,  jedem  »trutzigen  esl«  , der  solch  kost- 
bare Kleider  beschmutzt,  mit  wuchtiger  Hand  »ein  guette 
Flaschen«  zu  drehen  so  wurde  der  »Komedistadel« 
doch  eine  Zentralstelle,  von  der  aus  die  weniger  be- 
mittelten Gemeinden  des  Landes  leihweise  mit  »Agenten- 
klaidern«  versehen  wurden.  Natürlich  mit  Genehmigung 
des  Herzogs  und  der  Jesuiten.  Als  die  Weilheimer  in 
den  Jahren  1600  und  1615  das  von  ihrem  Pfarrherrn 
Johann  Aelbl  verfasste  Passions-  und  Auferstehungs- 
spiel zur  Darstellung  brachten,  da  hat  »darzue  jedtes- 
mall  der  durchleuchtigste  First  vnd  herr  Maximilian 
herezoge  obern  vnd  Nidtern  Bayrn  vnser  genedigster  Herr 
vnd  Landtsfurst  Klaidter  genedigst  heergelichen«,^'^^)  als 
aber  anno  1607  der  »Liebhaber  Deutscher  Poeterey« 
Johann  Mayer,  seines  Zeichens  ein  ehrsamer  Leder- 
schneider, seine  »Tragödien  von  der  Zerstörung 
der  herrlichen  Statt  Troya«  in  der  Landeshaupt- 
stadt in  deutscher  Sprache  auf  die  Bretter  bringen 
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wollte,  da  wandte  er  sich  vergeblich  an  die  Jesuiten 

um  die  gleiche  Vergünstigung,  ^5  scheint,  lag 

eben  dem  Orden  daran,  in  München  das  dramatische 
Monopol  nicht  aus  der  Hand  zu  lassen. 

Die  Neuerungen  auf  dramatischem  Gebiete,  welche 
Hof  und  Hauptstadt  entzückten,  nahmen  bald  ihren  Lauf 
überallhin  in  Altbayern,  und  was  in  München  über  die 
prunkvolle  Bühne  der  Jesuitenkirche  ging,  fand  auch 
in  Andechs,  in  Ettal,  in  Benediktbeuren  seinen  Nach- 
hall, in  allen  Prälaturen  des  Hochlandes,  die  ja  nicht 
in  minderem  Grade  und  mit  reichen  Mitteln  kunstpflegend 
und  theaterfreudig  waren.  Jedes  dieser  Klöster  hat  seine 
eigene,  leider  noch  wenig  erforschte  Musik-  und  Bühnen- 
geschichte, von  deren  Vielseitigkeit  die  stattliche  Menge 
dramatischer  Handschriften  und  gedruckter  Szenerien  in 
unserer  Hof-  und  Staatsbibliothek  eine  Ahnung  geben 
kann.  Auf  diesem  Wege  gelangte  die  in  München  von  den 
Jesuiten  geübte  Weise  bis  in  die  entlegensten  Gebirgs- 
dörfer,  und  wenn  der  Fronleichnamstag  in  sonniger  Früh- 
lingspracht ins  Land  leuchtete,  da  sah  er  nicht  nur  den 
wunderwürdigen  »Antiass«  in  München,  im  »ganzen 
Fürstenthomb , in  allen  Stetten  und  Merkten,  Klöstern 
vnd  dörffern  nach  eines  yegelichen  qualitet«  waren  »an- 
sechliche  processiones«  angestellt,  »mit  schenen  Figuren 
des  alten  vnd  Neuen  Testaments  vnnd  grosser  anzall 
der  Clerisei,  auch  andern  Kirchen  Zier«."^^)  Und 
wie  die  Landeshauptstadt  ihre  stolze  marianische  Kon- 
gregation hatte , so  finden  wir  auch  in  Oberammergau 
eine  Rosenkranzbruderschaft,  die  mit  den  be- 
scheidensten Mitteln  die  gleichen  Zwecke  förderte  *5^)  ^ 
zum  letzten  nicht  die  geistlichen  Dramen,  da  sie  bei- 
spielsweise zur  Verherrlichung  ihrer  Säkularfeier  im 
Jahre  1748  »die  Rosenkranz  Comedi  gespihlet«. 

Wo  die  Jesuiten  nicht  persönlich  thätig  waren, 
stand  doch  das  ganze  Thun  des  Volkes  unter  ihrer 
Kontrolle.  Wie  strenge  und  eingehend  diese  Kontrolle 
gehandhabt  wurde,  darüber  kann  uns  ein  oberflächlicher 
Blick  in  die  Polizeiordnungen  des  Kurfürsten  Maximilian 
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des  Ersten  belehren , welche  selbst  die  engen , bis 
zum  Knie  gehenden  Bauernhosen  als  keuschheitsgefähr- 
dend in  den  Bereich  ihrer  Beobachtungen  zogen/^^)  Eine 
Bethätigung  des  dramatischen  Lebens,  die 
mit  den  Anschauungen  und  Intentionen  des 
Ordens  nicht  übereinstimmte,  war  in  bayeri- 
schen Landen  fortan  einfach  unmöglich. 
Wenn  also  die  deutschen  Passionsspiele  und  Weih- 
nachtskomödien auf  den  Dörfern  draussen  fortlebten, 
so  geschah  es  mit  Einwilligung  der  Jesuiten , deren 
Grundsatz  ja  lautete,  »dass  Poesie  ohne  Theater  kalt 
lässt«  ^^3^,  und  die  klugerweise  an  alles  anzuknüpfen  ver- 
standen, was  dem  Volksgemüte  wert  war.  Und  dazu 
gehörte  in  Altbayern  neben  der  Madonnenverehrung  und 
der  Sitte  des  Verlobens  sicherlich  auch  der  in  allen 
Schichten  der  Bevölkerung  rege  Zug  nach  dramatischen 
Veranstaltungen. 

Die  Form  dieser  Veranstaltungen  war  nun  für  das 
ganze  Land  einheitlich  geregelt.  Es  war  nicht  mehr 
die  Art  des  mittelalterlichen  Passionsspieles,  ja  selbst 
nicht  mehr  die  gereimte  Meistersingertragödie  nach 
Hans  Sachsens  Muster,  es  war  die  Art  des  Jesuiten- 
dramas. Bei  manchen  von  Alters  her  gebräuchlichen 
Spielen,  wie  gerade  in  Oberammergau,  erfolgte  die  voll- 
ständige Umänderung  erst  spät,  aber  sie  erfolgte  eben 
doch,  als  um  das  Jahr  1750  Pater  Ferdinand  Ro sne r 
von  Ettal  den  alten  meistersingerlich  gestalteten  Text 
in  ein  regelrechtes  Jesuitendrama  ummodelte,  dessen 
biblische  Vorbilder  und  Schutzgeister  noch  heute  auf  der 
Bühne  des  Passionsdorfes  als  ächtes  Requisit  solcher 
Stücke  zu  schauen  sind. 

Wie  alles  Menschenwerk  ging  auch  die  Jesuiten- 
bühne nach  dem  grossartigen  Aufschwünge  des  sech- 
zehnten und  siebzehnten  Jahrhunderts  dem  Verfalle 
entgegen  ; neue  dramatische  Ideale  traten  in  den 
■ Vordergrund. 

Am  22.  Juni  1652  hatte  die  jugendschöne  Adelaide 
von  Savoyen  in  München  als  Kurfürstin  ihren  Einzug 
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gehalten,  die  hochbegabte,  für  Kunst,  Poesie  und  Musik 
schwärmende  Italienerin.  Mit  Adelaide  beginnt  für 
das  Bühnenleben  am  Hofe  der  Wittelsbacher  eine  neue 
Zeit.  München  sollte  fortan  in  deutschen  Landen  ein 
geradezu  internationaler  theatralischer  Sammel- 
punkt werden.  Eine  gastliche  Heimstätte  erstand  hier 
durch  der  Fürstin  persönliche  Anteilnahme,  eine  Heim- 
stätte für  alle  Bühnenbestrebungen,  welcher  Art  und 
welcher  Zunge  sie  sein  mochten , vom  einfachen 
Marionettenspiele  angefangen  bis  hinauf  zu  drama- 
tischen und  musikalischen  Darstellungen  von  höchster 
Vollendung.  ^55) 

Die  italienische  Oper,  das  »dramma  per  musica« 
wurde  durch  der  Fürstin  Einfluss  in  der  prunkvollsten 
Weise  bei  Hofe  zum  ständigen  Theatervergnügen  ; 
das  zu  klassischer  Höhe  emporgestiegene  Drama  Frank- 
reichs fand  seit  dem  Jahre  1670  durch  eine  franzö- 
sische Komödiantengesellschaft  seine  Vertretung,  an 
deren  Spitze  Philippe  Millot  stand,  ein  ehemaliger 
Kollege  Molieres  am  Illustre  Theätre^^^),  eine  deut- 
sche Schauspielgesellschaft  unter  der  Leitung  des  viel- 
gereisten Michael  Daniel  Treu  wurde  für  München 
engagiert  ^5^),  und  daneben  hatte  sich  eine  italienische 
Dichterkolonie  gebildet,  die  eine  schier  unheimliche  Reg- 
samkeit in  Vers  und  Prosa  entfaltete.  ]y[it  einem  Worte, 
eine  exklusive  Hofbühne  entstand.  Die  theatra- 
lischen Vergnügungen  des  Hofes  und  der  Bürgerschaft 
gingen  fortan  ihre  eigenen  Wege,  die  Zeiten  waren 
vorüber,  wo  der  Stadtpoet  mit  seinen  Buben  seine 
Schulkomödie  auch  vor  dem  Herzoge  zu  Gehör  brachte, 
wo  die  »narrete«  Fastnachtkurzweil  der  Handwerker  in 
der  Residenz  kaum  mindere  Heiterkeit  erregte,  als  in 
der  Stadt.  Die  grösste  Einbusse  erlitt  durch  diesen 
Wechsel  die  Schaubühne  der  Jesuiten.  Die  ehedem 
vom  Fürstenhause  so  reichlich  gewährten  Mittel  wurden 
nun  zur  Besoldung  der  Hofkomödianten  und  sonderlich 
zur  Inszenierung  der  kostspieligen  welschen  Opern  ver- 
wendet; von  nationalen  Festspielen  sanken  ihre  Dramen 
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immer  mehr  zu  blossen  Schulübungen  herab ; das  drama- 
tische Monopol  war  ihnen  entrissen. 

Auch  die  geistlichen  Schauspiele  volkstümlicher 
Art,  vorab  die  Passionsspiele,  wurden  durch  diese  Wand- 
lungen berührt,  denn  sie  nahmen  jetzt  immer  mehr  mit 
ihrem  Wesen  unverträgliche  Elemente  in  sich  auf.  Durch 
die  wachsende  Beliebtheit  der  Oper  drängte  Gesang  und 
Instrumentalmusik  stark  herein ; die  durch  die  wandernden 
Schauspielertruppen  des  siebzehnten  Jahrhunderts  in  Mode 
gebrachten  Haupt-  und  Staatsaktionen  und  ihr 
Schwall  von  Reden  und  Auszierungen  blieb  nicht  ohne 
Einfluss  und  als  dann  noch  der  derbe,  altbayerische 
Humor  der  niedern  Volksklassen  hinzukam,  denen  die 
Aufführung  solcher  Komödien  jetzt  fast  ausschliesslich 
überlassen  blieb  — in  München  waren  es  die  Stadt- 
musikanten, die  Gerichtsdiener  mit  ihren  Weibern  und 
Töchtern,  Taglöhner,  Handwerker  aus  der  Vorstadt  Au, 
ausgediente  Soldaten  — da  mussten  diese  Stücke 
schliesslich  zu  wahren  Karikaturen  des  hochheiligen 
Stoffes  herabsinken.  Als  solche  hat  sie  mit  köstlichem 
Humor  und  treffender  Satire  der  geistreiche  Pfarrherr 
Anton  von  Bücher gezeichnet,  als  er  um  das  Jahr 
1782  sein  »Geistliches  Vorspiel  zur  Passions- 
aktion« niederschrieb.  Ein  prächtiges  Opus!^^'^)  Es 
führt  uns  aufs  Land  hinaus,  wo  in  einer  kleinen  Ort- 
schaft mit  einem  gewaltigen  Aufwande  von  mythologi- 
schem und  allegorischem  Beiwerk  »die  erschrecklichste 
Tragödia  aller  Tragödien«,  die  preiswürdige  Aktion  von 
der  Sündflut  exhibiert  werden  soll.  Den  Gott  Vater 
agiert  der  Meister  Hafner,  den  Noah  der  Stiefelschuster. 
Treffliche  Vertreter  sind  für  die  vier  Elemente  gefunden 
worden:  die  Göttin  Cybele  oder  die  Erde  macht  die 
Bräukasparlenerl,  die,  um  recht  zu  prangen,  ihr  Hoch- 
zeitskleid angelegt  hat,  welches,  »ob  es  schon  alt  ist, 
■doch  bey  den  Lichtern  schön  spielt«,  den  Gott  Vulkan 
»als  ein  russiger  schmutziger  Waffenschmidt,  vorstellend 
das  Feuer«,  hat  der  Brunnknecht  Jodl  übernommen,  den 
Gott  Neptun  »als  ein  Fischer,  das  Wasser  agierend« 
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der  Flosserjakl  und  den  Gott  Aeolus,  als  ein  franzö- 
sischer Koch  den  Wind  agierend«  , gar  der  Perücken- 
macher auf  dem  Gries.  Die  vier  Winde  liegen  in  den 
bewährten  Händen  der  Schinderbuben,  »seynd  Erz- 
kalfakter und  fangen  allerhand  Ranth  an«,  und  die  alte 
Klosterausgeherin  muss  sich  zur  Hexe  hergeben.  »Machts 
recht  brav«,  sagt  der  Vermerk.  Mit  solch  trefflichen  Schau- 
spielern kann’s  natürlich  nicht  fehlen,  und  nachdem  die 
ganze  Aktion  möglichst  breitspurig  sich  abgehaspelt  und 
wir  gesehen  haben,  wie  die  Arche  gebaut  worden,  wie 
unter  den  Klängen  einer  Trauermusik  die  Tiere  hübsch 
paarweise  ihren  Einzug  in  dieselbe  halten,  und  hinter- 
drein die  Familie  des  Noah  »Kisten  und  Kasten,  Stühle 
und  Bänke,  Spiegel  und  Familienportraits , Sessel  und 
Kanapee,  Bett  und  Tisch,  in  Summa  ihre  Mobiliarschaft« 
herbeischleppt , wie  unter  furchtbarem  Donnern  und 
Blitzen  die  ganze  lose  Sünderschar  unter  Wasser  ge- 
setzt worden,  folgt  das  Schönste  im  ganzen  Vorspiel 
»die  Schlussarie«.  Die  hat  der  Herr  Lehrer  kom- 
poniert. Unter  eifrigster  Mitwirkung  der  Trompeten 
und  Pauken  des  Dorforchesters  erneuert  Gott  Vater  den 
Gnadenbund  mit  Noah. 

Das  bleibt  der  Welt  nur  immer  kund. 
Geschlossen  sey  mein  Gnadenbund 
singt  der  Hafnermeister  mit  seiner  urkräftigen  Bier- 
stimme. »Pum!  Pumpidipum ! Pum ! Pum!«  hallt’s  von 
den  Pauken  her,  und  sanft  erwidert  Noah: 

Herr!  deine  Lieb’  ist  ohne  Grund. 

Immer  hitziger  wird  nun  Gott  Vater  in  seinen  Heils- 
versicherungen und  so  anschaulich,  dass  man,  wie  der 
Autor  meint,  »nur  nach  dem  Stoss  des  Metrum  Noten 
darunter  setzen  darf«,  um  die  ganze  Schönheit  des  schul- 
meisterlichen Tonstückes  zu  würdigen : 

Das  bleibt  der  Welt  nur  immer  kund. 
Geschlossen  sey  mein  Gnadenbund, 

(Steigt :) 

Mein  Gna-gna-gna-gnadenbund , mein  Gna-gna-gna-gna- 

gnadenbund. 
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(Stosseiid :) 

Geschlossen  sey  — Geschlossen  sey  — Geschlossen 

sey  mein  Gnadenbund. 

(Geschwind  :) 

Das  bleibt  der  Welt  nur  immer  kund,  das  bleibt  der 

Welt  nur  immer  kund, 
(Geschwinder  :) 

Das  bleibt  der  Welt,  das  bleibt  der  Welt,  das  bleibt  der 

Welt  nur  immer  kund! 

(Noch  geschwinder:) 

]\Iein  Gna-gna-gna-gna-gnadenbund , mein  Gnaden- 

Gnaden-Gnadenbund. 

Mein  Gna-gna-gna-gnadenbund, 

(Mit  majestätischem  Stoss  :) 

ge-schlos-sen-sey ! 

Und  wieder  fallen  die  Pauken  ein:  »Pidipum  Pidi- 
pum,  Pidipum,  Pidipum!«  und  aus  ist’s  dann,  nach  einem 
Allegro  des  Noah  und  einem  Chore  der  sanft  hinge- 
gossenen vier  Elemente,  das  grosse  Werk,  welches  »für 
die  Ewigkeit  zum  Nutzen  der  Gerechten  und  der  Sünder« 
geschaffen  worden. 

So  mag’s  vielleicht  zugegangen  sein,  als  die  ehr- 
samen Stadtmusikanten,  »gleich  andern  Burgern  in  ver- 
schidtenen  Stätten«,  anno  1746  in  München  geistliche 
Komödien  und  Tragödien  aufzuführen  verlangten  und 
hierzu  »den  Sindtfluss«  in  Vorschlag  brachten,  nachdem 
sie  in  der  vergangenen  Fastenzeit  »das  Bittere  leyden 
vnd  Sterben  auf  öffentlichem  Theatro « zu  sonderbarem 
»Vergnügen  vnd  aufferpäulichkeit  des  Adels  und  der 
Gemeinde«  exhibiert  hatten. 

Um  diesen  ungefügen  Auswüchsen  zu  steuern,  er- 
griffen die  geistlichen  Behörden  der  Hauptstadt  und 
des  Landes  selbst  die  Initiative.  Als  im  Dezember  1745 
der  Tagwerker  JohannHabo  mit  armen  Waisenkindern 
»in  den  würdts-  vnd  breyheussern«  seine  kleinen  geist- 
lichen Komödien  zur  Aufführung  bringen  wollte , wurde 
in  Anbetracht,  »das  bey  disen  spülen  Nachtszeit  aller- 
hand aussgelassenheiten , Zotten  und  Possen  vorbey 
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gangen , vnd  weegen  der  darbey  gewesenen  Jungen 
Mägdlein  selbst  vndereinander  Grein  vnd  rauffhandl  ab- 
gesetzt , auch  Gott  gelestert  worden,  ohne  zu  melden, 
wass  Nachtszeit  mit  dem  hin-  vnd  hergehen  vnd  haimb- 
lich  habenten  Conventiculn  ansonsten  vor  beleidigung 
Gottes  beschechen  ist«  die  Abschaffung  »solch  verdächt- 
igen spielen«  angeordnet. 

Ein  Jahr  später  (7.  Dezember  1746)  erliess  die 
Regierung  abermals  ein  Verbot  gegen  die  Weih- 
nachtskomödien, »welche  nit  nur  zu  keiner  Vene- 
ration dises  allerheilligsten  Geheimbnuss  der  Mensch- 
werdtung  Christi , sondern  villmehrers  zum  Despect 
derselben«  in  Szene  gehen  und  als  diese  Spiele 
gar  nicht  auszurotten  waren  und  »die  herumbgehente 
Persohnen  sogar  nach  vollenter  Geistlicher  Vorstellung 
ärgerlich  verliebte  Lieder  zu  singen  in  Ihrem  christ- 
lichen aufzug  sich  nit  enthalten«,  wurden  weitere  Polizei- 
massregeln  zur  Beseitigung  dieser  »ungebühren  und 
ärgernussen«  mehr  oder  minder  erfolgreich  in  An- 
regung gebracht. 

Nicht  besser  als  diesen  kleinen  religiösen  Spielen 
erging  es  den  Passionstragödien.  Im  Jahre  1762 
fand  sich  das  geistliche  Ratskollegium  in  München  ver- 
anlasst, bei  dem  Kurfürsten  Max  Joseph  dem  Dritten 
ein  allgemeines  Verbot  dieser  Stücke  und  der  enge  mit 
ihnen  zusammenhängenden  Karfreitagsprozessionen  zu 
beantragen.  Die  Folge  davon  war  die  Einschränkung, 
dass  die  Vorstellungen  derart  frühzeitig  stattzufinden 
hätten,  »damit  das  Bauern-  und  anderes  zulaufendes 
Volk  noch  vor  der  Nacht  wieder  zu  Hause  seyn,  folg- 
lich Exzesse  und  Unordnungen  desto  leichter  verhütet 
werden  können«. ^^9) 

Die  Klagen  über  die  Missbräuche  bei  den  Passions- 
spielen nahmen  aber  damit  kein  Ende.  Mehrere  baye- 
rische Ordinariate,  unter  ihnen  Passau,  Salzburg  und 
Regensburg,  verweigerten  ihrerseits  die  Zustimmung  zu 
allen  theatralischen  Aufführungen  religiöser  Stoffe  wäh- 
rend der  Karwoche  *70)  j ^er  geistliche  Rat  wandte  sich 


63 


neuerdings  an  den  Landesherrn  in  einer,  von  dem  be- 
kannten Reformator  des  bayerischen  Schulwesens  Hein- 
rich Braun  verfassten,  sehr  nachdrücklichen  Vorstel- 
lung, welche  in  den  Worten  gipfelte,  »dass  das  grösste 
Geheimnis  unserer  heiligen  Religion  einmal  nicht  auf  die 
Schaubühne  gehöre«,  und  hervorhob,  dass  die  heiligste 
und  andächtigste  Zeit  im  ganzen  Jahre  durchaus  »keine 
Zeit  zu  Schauspielen  sei,  sondern  zur  Andacht,  geist- 
lichen Exercitien  und  Gemütsversammlung , die  gewiss 
durch  dergleichen  Spiele  nicht  gefördert  werden«. ^7 1) 
So  erfolgte  denn  am  31.  März  1770  die  Erklärung, 
dass  der  Kurfürst  sich  entschlossen  habe,  in  »sämmt- 
lichen  Churlanden  in  Städt  und  Märkten  sowohl , als 
durchgehends  auf  dem  Lande  die  Passionstragödien 
gänzlich  abzuschaffen«  und  selbe  »weder  in  den  Fasten, 
am  mindesten  aber  in  der  heiligen  Charwoche  mehr  zu 

gedulden«.  ^72^ 

Diese  Verordnung  bildet  eigentlich  den  Schluss- 
stein in  der  Geschichte  der  geistlichen  Spiele  in  Alt- 
bayern. Denn  mag  sie  in  der  Folge  ab  und  zu  wieder 
milder  gehandhabt  worden  sein,  amtlicherseits  war 
das  Todesurteil  dieser  volkstümlichen  Veranstaltungen 
gesprochen  und  damit  auf  dramatischem  Gebiete  der 
trefflichste  Ausgangspunkt  gegeben  für  eine  nun  selb- 
ständig weiterwirkende  Thätigkeit  von  Polizei  und  Bureau- 
kratie,  welche  auch  hierzulande  meisterlich  die  Kunst 
geübt  haben,  das  Originelle  im  Thun  und  Treiben  des 
Altbayernstammes  möglichst  auszumerzen  und  dem 
Ideale  registraturmässig  übersichtlicher  Aktendeckel- 
gleichförmigkeit entgegenzuführen. 


Viertes  Kapitel. 

DAS  AMMERGAUER  PASSIONSSPIEL 
UND  SEINE  SCHICKSALE. 

n 


war  im  April  1770.  Ein  allgemeines  Verbot 
hatte  die  Aufführung  von  Passionstragödien 
in  bayerischen  Landen  betroffen , und  den 
Ammergauern,  welche  sich  eben  rüsteten,  ihr  Spiel  zu 
halten,  war  von  dem  im  Dorfe  amtierenden  Kloster- 
richter von  Ettal  der  gemessene  Befehl  zugegangen, 
sich  ja  nicht  »ohne  ehe  vor  Erlangte  Gnädigster  con- 
cession«  zu  unterstehen,  solches  Werk  in  Angriff  zu 
nehmen. 

So  wandte  sich  denn  die  Gemeinde  in  einem  bis- 
her unbekannt  gebliebenen  Bittgesuche  an  den  geist- 
lichen Rat  in  München  ^ ^m  ihre  Sache  zu  ver- 
fechten, um  darzulegen,  dass  es  sich  bei  ihrer  Passions- 
tragödie doch  um  etwas  Anderes  handle,  als  um  ein 
einfaches  Theatervergnügen.  Ihre  Aufführung  sei  die 
Erfüllung  eines  Gelübdes,  das  die  Vorfahren  in  schweren 
Tagen  auf  sich  genommen. 

»Demnach  Anno  1633  - — so  erzählten  sie  in 
schlichten  Worten  den  Hergang  — die  Leydige  pesti- 
lenzische  Contagion  an  denen  hierumb  Ligent  benach- 
bahrten  orthen,  alss  zu  Partenkürch,  Eschenlohe,  Kholl- 
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grueb,  auf  dass  hefftigiste  eingerissen  und  sich  solcher 
gestalten  Aussgebreittet , dass  in  obvernielter  Kholl- 
grueber  Pfarr  Nur  Einzige  Zwey  paar  Eheleut  Von 
diser  so  entsetzlich  Grassierten  pestilenz  ybrig  gelassen 
worden  vnd  ob  mann  Zwar  anseiten  dess  allhieigen  Dorfs 
zu  Abwendung  diser  seuche  Auss  hocher  Nothdurfft  die 
Zeitliche  Guette  Vorsechung  Zu  thuen  Euffrigist  und  der- 
gestalten  beflissen  gewest,  dass  nit  nur  allein  Zu  abkeh- 
rung  deren,  etwan  diser  Contagion  halber  Suspecte  Per- 
sohnen  fleissige  Wachen  aufgestöllt,  sonder  sogar  denen 
Landtreisenden  dass  Essen  und  Trincken  Von  dass  Dorff 
hinaussgetragen  worden.  So  ist  nichts  desto  weniger, 
ohnerachtet  der  so  Gross  getragenen  Vigilanz , durch 
einen  allhieigen  Mann  Nahmens  Caspar  vSchüssler, 
welcher  selbiger  Zeit  zu  Eschenlohe  bey  dem  Mayr 
alss  Sommer-Maader  gewest  und  nachgehends  an  unser 
Khürnacht  haimlich  yber  dem  berg,  vmb  sein  Weib  und 
Kindt  haimbzusuchen , inficierter  herüber  gekommen, 
Layder  dise  Sucht  eingeführt , Er  selbsten  aber  am 
]\Iontag  oder  Nachkhürchtag , das  ist  den  dritten  tag 
darauf  ein  leich  worden ; Dises  übel  aber  in  so  weith 
umb  sich  Zu  Greiffen  angefangen,  dass  inner  3 Wochen 
auss  dem  Allhieigen  Dorff  84  Personen  gestorben.  Zu- 
mahlen man  aber  bey  solch  obwaltendt  schwären  umb- 
ständten  vndt  gefährlichen  aussrechen  vor  allem  Zu  Gott 
dem  allerhöchsten  sich  zu  wenden  vndt  seine  Allmacht 
mit  demiethigen  herzen  vnd  sehnlichen  Vertrauen  an- 
zuflechen  hat.  Also  hat  man  auch  Bey  allhieiger  Gemein 
an  solch  Christlicher  Gebühr  und  Obsorg  nichts  er- 
winden  Lassen,  vndt  mit  einstimmigen  Consens  der  Vor- 
gesetzten gemeins.  Sechs  vnd  Zwölff  auch  anderer 
Gemeinsleuth  ein  geübt.  Zu  dem  barmherzigisten  Gott 
angestöllt,  also  Nemlichen  alle  10  Jahr  die  passions- 
Tragedi  Zu  Ehren  dess  bitteren*  Leyden  und  Sterbens 
Jesu  Christi  Zu  halten  und  Zu  Exhibieren,  alsdan  auch 
von  den  tag  diser  gelobnus  an,  so  an  St.  Simeonis  et 
Juda  Vorabendt  geschechen,  dise  Contagion  nit  nur  alleine 
^lörckhlich,  sonder  gar  abgenommen,  ohnerwogen  dass 

Bayer.  Bibi.  15.  5 
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doch  Vihle  leuth  mit  Pestzeichen  zu  sechen  und  Inficierter 
gewest,  Kein  Einziger  Mensch  mehr  durch  dise  Sucht 
aufgeriben,  mithin  dises  Dorf  von  selbiger  Gänzlich  be- 
freyt,  Dise  Tragödi  Vollgends  Jahr  darauf,  alss  anno  1634, 
dass  Erstemahl  und  so  forth  alle  10  Jahr  Vnunterbrichig 
gehalten  worden«. 

Soweit  der  amtliche  Bericht  der  Gemeinde  über 
den  Ursprung  des  Passionsspieles  in  Oberammergau,  an 
dessen  Glaubwürdigkeit  wir  nicht  zu  zweifeln  haben,  zu- 
dem er  auch  durch  fast  gleichlautende  chronikalische 
Aufzeichnungen  bestätigt  wird.^^s) 

Ueberall  in  Altbayern  hat  sich  die  Erinnerung  an 
jene  grausigen  Zeiten  erhalten,  da  der  schwarze  Tod 
in  München  allein  bei  fünfzehntausend  Menschen  hinweg- 
raffte. Manches  Kirchlein  ist  damals  über  Pestgräbern 
entstanden  j an  verschiedenen  Orten  des  Hochlandes 
kann  man  sogenannte  Pestkapellen  schauen,  die  meist 
den  Seuchenpatronen  Sebastian  und  Rochus  gewidmet 
sind^^Sj^  und  noch  weiss  die  Sage  von  jenen  Toten- 
karren zu  berichten,  deren  Räder  mit  Filz  umwunden 
waren,  um  die  Beerdigungen  möglichst  geheim  zu  hal- 
ten. In  dieser  Kümmernis  suchte  das  Volk  in  der 
mannigfaltigsten  Weise,  »Gottes  Zorn«  zu  besänftigen. 
Die  Bürger  des  benachbarten  Weilheim  hatten  »ein 
Votum  publicum  oder  allgemeines  Gelübd  gethan«,  zur 
Ehre  Sankt  Annae  ein  ganzes  Jahr  hindurch  alle  Mitt- 
woche eine  Messe  halten  zu  lassen  die  Tölz  er 
gelobten  einen  Bittgang  nach  der  Mariahilfskapelle  auf 
dem  Mühlfelde;  in  Wackersberg  an  der  Isar  wollte 
man  jedesmal  am  Tage  des  heiligen  Sebastian  bei 
Wasser  und  Brot  fasten  und  dem  Heiligen  dazu  ein 
Kirchlein  erbauen. 

Die  Oberammergauer  suchten  in  regelmäs- 
siger Wiederholung  des  Passionsspieles  ihr  Heil,  und 
dass  sie  dieses  Gelöbnismotiv  sich  auserwählten,  darf 
bei  der  im  ganzen  Lande  damals  herrschenden  Theater- 
freudigkeit durchaus  nicht  wunder  nehmen. 

Verlöbnisse,  welche  die  Aufführung  geistlicher 
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Spiele  zum  Zwecke  hatten , lassen  sich  in  deutschen 
Landen  übrigens  auch  an  anderen  Orten  nachweisen. 
So  erhielt  Guido  Görres  auf  seinen  Wanderungen 
in  Tirol  Kenntnis  von  einem  »Spill  Puch  von  dem 
jüngsten  Gericht,  so  Anno  1722  In  Dorf  Waldens 
gehalten  worden«,  weil, 

» die  gemein  zu  7 Jahre  sich  verpflicht 

Zu  Spillen  von  dem  jüngsten  Gericht, 

Wegen  des  Hochgewitters,  das  Gott  verschon 
Anjetzo  und  vor  des  Richters  Thron «,^^^) 
und  anno  1885  hatte  sich  in  der  katholischen  Stadt 
Villingen  im  schwäbischen  Kreise  eine  Bruderschaft 
zusammengethan,  welche 

»Vss  Christlicher  lieb,  Inbrünstigkeit, 

Zu  Schuldiger  Demuot,  vnd  danckbarkeit 
Vnserem  Herren  Jesu  Christ« 
sich  bewegen  liess , in  mehrjährigen  Zwischenräumen, 
jeweils  »Uff  das  Fest  der  hailigen  Junckfrawen  Cath- 
rinae«,  die  erbauliche  »Comedia  Von  dem  bitter n 
Leiden  vnd  sterben  Jesu  Christi«  zur  Aufführung 
zu  bringen.  Zu  Friedberg  in  Hessen  vereinigte  sich 
schon  im  Jahre  1465  eine  aus  geistlichen  und  welt- 
lichen Mitgliedern  bestehende  Genossenschaft  zur  Pflege 
des  Passionsspieles  am  Fronleichnamstage  und  auch 
in  der  alten  Reichsstadt  Frankfurt  lassen  sich  mehr- 
mals solche  Bestrebungen  nachweisen,  zuletzt  noch  anno 
1515.'*^) 

Im  Jahre  1634  wurde  die  Leidensgeschichte  des 
Herrn  zum  ersten  Male  dem  gethanen  Verlöbnis  ent- 
sprechend von  den  Oberammergauern  auf  offener  Schau- 
bühne dargestellt,  und  also  wurde  es  damit  gehalten  bis 
zum  Jahre  1674.^^5)  »Den  15.  May  1674  am  Heiligen 
Pfüngstfeurtage  ist  das  Spil  widerumben  gehalten  wor- 
den, so  gar  glickhlich  abgangen«,  lautet  ein  Vermerk 
in  dem  ältesten  handschriftlich  erhaltenen  Passionstexte 
vom  Jahre  1662,  der  mit  den  Worten  schliesst,  dass 
für  die  »Zuesehende  Personen«  in  Zukunft  »alzeit  Süz 
gemacht  werden«  sollen. Hierauf  wurde  das  heilige 
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Trauerspiel  ausnahmsweise  nach  sechs  Jahren,  nämlich 
anno  1680  dem  christlichen  Volke  wieder  vorgeführt, 
und  von  diesem  Zeitpunkte  an  blieb  es  auf  die  Zehner- 
jahreszahl verlegt.  Dann  wurde  in  regelmässigen 
Zwischenräumen  weitergespielt  bis  zum  Jahre  1770^ 
welches  für  den  frommen  Brauch  eine  schwere  Krisis 

brachte. 

Wie  schon  erwähnt,  hatte  das  am  31.  März  1770 
erlassene  landesherrliche  Verbot  der  Aufführung  von 
Passionstragödien  im  ganzen  Kurfürstentume  ein  Ende 
bereitet  und  demnach  auch  die  Gemeinde  Oberammer- 
gau betroffen.  Wie  überall  zu  lesen  ist,  soll  es  damals 
den  innigen  Bitten  einer  nach  München  abgeordneten 
Deputation  gelungen  sein,  eine  Ausnahme  für  ihre  Mit- 
bürger zu  erwirken.  Die  offiziellen  Akten  des 
Münchener  Kreisarchi ves  erweisen  aber, 
dass  diese  stets  mit  Stolz  hervorgehobene 
Thatsache  unrichtig  ist;  die  Ammergauer  wurden 
durchaus  nicht  anders  behandelt,  als  die  Bewohner  der 
übrigen , das  Passionsspiel  zur  Aufführung  bringenden 
Ortschaften  in  Bayern.  So  leichten  Kaufes  allerdings 
fügten  sie  sich  dem  Verbote  nicht. 

Unterm  20.  April  1770  richtete  die  Gemeinde  die 
erste  Eingabe  an  das  geistliche  Ratskollegium  der  Landes- 
hauptstadt. ^^9) 

Zuvörderst  wiesen  die  Ammergauer  darauf  hin,  »das 
die  hiesige  Gemeinde  allschon  vor  100  etlich  30  Jahren, 
Nemlich  anno  1634  wegen  damalls  eingerissener,  pesti- 
lenzischen  Sucht  und  krankheit  unter  einem  Gelübde 
sich  entschlossen  habe,  alle  10  Jahr  ein  ganzes  Schau- 
spiel von  dem  Passion  auf  öffentlicher  Bühne  vor- 
zustellen«, und  dass  ihnen  daher  die  Verpflichtung 
obliege,  »diesem  von  unseren  Voreltern  gemachten 
Gelübde  um  so  mehr  noch  fernerhin  fleissig  Nach- 
zukommen , als  solches  von  so  langer  Zeit  her  alle 
IO  Jahr  Richtig  gehalten  worden«. 

In  zweiter  Linie  wurde  der  materielle  Schaden 
ins  Treffen  geführt.  »Zu  dem  haben  wir«,  schrieben 
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sie,  »bereits  4000  Exemplaria  (des  Passionstextbuches) 
drucken  lassen,  dan  auf  reparirung  der  klaider,  schlag- 
und  Zuführung  des  zur  bühne  Nöthigen  holzes  bey 
200  fl.  verwendt,  auch  in  verschidene,  von  hier  weit 
entlegene  Ortschaften  viele  Exemplaria  ausgeschickt, 
das  also  vile  Menschen,  und  vor  10  Jahren  bey  solch 
•exhibirter  Passionstragödi  über  10000  sich  eingefunden, 
auf  Verstandene  2 tag  umsonst  allhero  reiseten,  weilen 
man  bis  dahin  an  sothane  ortschafften  kein  sichere  Nach- 
richt mehr  Ertheilen  könte , das  dise  Passions-tragödi 
nicht  mehr  vorgestelt  werden  dürfe«. 

Ganz  richtig  erwähnten  die  Bittsteller  weiters,  »das 
nach  dem  jnnhalt  der  obangezochenen  Gnädigsten  be- 
felchs  die  Passionstragüdien  nur  in  der  Fasten  und  in 
der  heiligen  Charwoche  abgeschafft  worden,  die  unsere 
aber  verstandnermassen  am  4.  und  ii.  Junij  exhibirt  und 
dabey  alles  unter  direction  der  hiesigen  Geistlichkeit 
ganz  Andächtig  und  ohne  allen  Unförmlichkeiten  zugehen 
wurde  « . 

Trotz  der  vorgebrachten  Gründe  war  die  Bitte 
vergeblich.  Am  2.  Mai  erfolgte  der  traurige  Bescheid: 
»Die  Supplicanten  seynd  mit  dem  Passionsspill  ab,  so- 
mit an  die  ergangene  Verordnung  mit  dem  Anhang  ver- 
wiesen, das  wenn  dieses  ein  V tum,  so  sollen  sie  dieses 
in  eine  andere  Gottesdienstliche  Handlung,  Predigt  oder 
Stundgebeth  und  dergleichen  verwandlen«. 

Bei  dieser  Entschliessung  Hessen  es  die  Ammer- 
gauer  nicht  bewenden.  In  einer  neuen  Supplikation 
wandten  sie  sich  an  den  Kurfürsten  selbst,  um  viel- 
leicht von  dem  volksfreundlichen  Max  Joseph  dem 
Dritten  eine  Wendung  des  strengen  Verbotes  zu 
erwirken.  Dieses  Schreiben , das  sozusagen  alles 
enthält , was  vom  historischen , ethischen  und  sogar 
volkswirtschaftlichen  Standpunkte  zu  gunsten  der 
Oberammergauer  Passion  vorgebracht  werden  konnte, 
ist  zu  interessant,  um  nicht  seinem  ganzen  Umfange 
nach  an  dieser  Stelle  zur  Mitteilung  gebracht  zu 
werden. 
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Durchleuchtigister  Churfürst, 

Genedigister  Herr  Herr. 

Es  ist  eine  Landtkündtige  sache,  das  alhier  in  Ober- 
ammergau die  Passions-Tragödie  seith  140  Jahren  alle 
10  Jahr  auf  öffentlichem  Plaze  mit  gröster  aufferpäulich- 
keit  exhibirt  wird,  welches  zu  Pfingsten  heurigen  Jahres 
widerum  zutrifft  vnd  worzu  Wür  schon  seith  einen  halben 
Jahr  her  alle  Anstalten  gemacht,  auch  bereits  Vielles  Geld 
Verwendet  haben  ; indessen  ist  im  Monath  Aprill  abhin 
ein  Gnädigstes  General-Mandat  erlassen  und  Vermög 
solchen  die  aufführung  der  Passions -Tragödie  wegen 
hin  und  wider  eingeschlichenen  Missbrauchen  aller  ort- 
hen  abgeschafft  worden. 

Dieses  hat  vns  bewogen  beym  Churfürstlichen,. 
Hochloblichen  Geistlichen  Rath  Vnderthänigst  einzu- 
langen vnd  um  Gnädigste  Licenz  zu  bitten,  solchen 
wenigst  für  heur  noch  einmahl  auffuehren  zu  dörffen,, 
Alleine  Wür  sind  vnderm  2.  currentis  mit  Vnserem 
Gesuch  wider  Verhoffen  abgewisen  worden. 

Diese  vnerwartete  abweisung  kan  in  Rücksicht 
vnserer  vnterthänigst  Vorgetragenen  Motiven  keinen 
anderen  Grund  haben,  als  das  ein  Hoches  Dicasterium. 
nicht  gleich  fueg  und  Macht  habe,  dasienige  abzuändern,. 
Was  Eur  Churfürstliche  Durchlaucht  in  Höchster  Per- 
sohn beschlossen  haben,  ynd  eben  diesertwegen 
vnderfangen  Wür  vns  dem  höchsten  Gesäzgeber,. 
vnseren  Gnädigsten  Landtes-Vatter  selbsten  anzugehen 
vnd  in  tieffester  Unterthänigkeit  Vorzutragen,  wie  das : 

iT  die  Passions-Tragedie  in  hiesigen  orth  mit  der 
grössten  Eingezogenheit  und  Frömigkeit  aufgefüehret 
wird,  wobey  nicht  die  Geringste  Müssbrauch  geschehen 
noch  gestattet,  sondern  auf  das  sorgfältigste  Vermieden 
werden.  Wir  könten  dieses  erforderlichen  fahls  mit 
viellen  Tausend  Zeugnissen  Bestärken.  Es  wird  der 
Passion  ohne  geringsten  Tumult  und  nicht  bey  der 
Nacht  oder  Bey  denen  Lichteren,  sonderen  Bey  hell 
langen  Tag,  nicht  in  der  Heyligen  Char-  sondern  in 
der  Pfingstwoche , nicht  in  der  Kürche , sondern  auf 
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freyem  öffentlichen  Platz  Vor  dem  Pfarr-  und  Freydhof 
aufgefüehret , allwo  anno  1740,  1750,  1760,  ii  bis 

12000  Persohnen  in  gröster  Ehrbarkeit  frey  dagestandten 
und  zugesechen , welche  von  anwesend  Geistlich  und 
Weltlich  Distinguierten  Personen , nicht  münder  von 
vnserer  Gnädigen  Obrigkeit , dan  von  dem  Pfarrhof 
vnd  anderen  haüseren  herab  köpf  für  köpf  Übersechen 
werden  können;  so  sind  auch 

2!°  in  dieser  Tragödie  keine  lächerlich,  hündisch 
und  abgeschmackte  Evolutionen  oder  Personagen,  vnd 
zwar  um  so  münder  zu  ersechen , als  die  haupt-  vnd 
vast  alle  Persohnen  Lautter  solche  Männer  Vertretten, 
welche  halb  oder  ganz  Europa  ausgereiset  sind,  mithin 
wohl  zu  Vnterscheiden  wissen,  was  an  anderen  orthen 
vor  einfältig  und  verwerflich  gehalten  wird,  vnd  was 
bey  einer  so  heyligen  Vorstellung  gangbar  ist ; welches 
eben 

die  hauptsächlichste  Ursache,  dass  diese  Ammer- 
gauische  seit  140  Jahren  aufgefüehrte  vnd  alle  10  Jahr 
eintreffente  Exhibition  dergestalten  berühmt  geworden, 
das  von  20,  30  vnd  noch  mehr  Meill  Weegs,  als  aus 
Bayern , Tyroll , Schwaben  vnd  dem  Reich , item  aus 
den  Stätten  München,  Ereysing,  Landtshut,  Jnnspruckh, 
Augspurg  vnd  anderen  orthen  nicht  nur  einfältige 
Burger  und  Paurs-Leuthe , sondern  auch  in  Adelichen 
Caracteurs  stehente  und  Gelehrte  Persohnen  anhero 
eillen  vnd  diesem  Geistlichen  Spiell , ohne  Ruhm  zu 
melden,  vnder  viellen  anpreisen  mit  aller  Satisfaction 
und  ieder  zeit  mit  grösserer  Vergnügenheit , als  Sye 
gehofft  hätten,  ruhiglich  Beywohnen;  dahingegen 

4^T^  Auf  den  nicht  verhofend  nochmahligen  ab- 
weisungsfahl vielle  hundert,  ja  einige  Tausend  vnd 
vnder  diesen  auch  vielle  ansehenliche , in  specie  aus- 
ländische Persohnen , vergebentlich  nacher  Ammergau 
hereinreisen  vnd  ihr  Geld  umsonst  verzöhren  wurden, 
welches  zu  viellen  Murren  vnd  vnderschiedlichen  Rai- 
sonement  anlas  geben  derffte. 

Wür  wurden  vns  als  getreu  vnd  Devoteste  vnder- 
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thannen  der  Eingangs  allegierten  Gnädigsten  Verord- 
nung, Respective  Verboth,  so  schwer  es  vns  auch 
immer  ankommet,  das  Von  vnseren  Voreiteren  vnd 
Vorfahreren  gemachte  Gelübd  zu  brechen,  nichts  desto- 
weniger  willigist  gefüget  haben.  Wenn  vns  nur  solches 
Beyläuffig  zur  Heyligen  3 Königzeit  kund  gemacht  wor- 
den wäre.  Nachdeme  Wür  aber  schon  seith  6 Monnathen 
sovielle  vnd  importante  Praeparatorien  Vorgekehrt  vnd 
mitls  Verschickung  der  Exemplarien  an  die  Entlegnere 
orth  vnsere  Invitation  bereits  gemacht  haben,  auch  vielle 
aus  vns,  mit  hindansezung  ihres  Comercij  vnd  Handl- 
schafft  in  Russland,  Holland,  Engeland,  Pohlen,  Welsch- 
land und  Spanien,  pur  obbeschribener  Verrichtungen 
halber  zurückgebliben  sind.  So  könte  vns  vnmassgebig 
wenigist  Vor  dissmahl  um  so  mehr  Gnädigst  Dispensiert 
werden,  als  denen  Münchnerischen  Statt-Musicanten  die 
Passions-Tragödie  hauptsächlich  wegen  bereits  aufgewen- 
det gehabt  viellen  vnkössten  Bey  dem  Faber-Preu  bis  an 
Palm-Sontag  inclusive  auffüehren  Zudärffen  gnädigst  zu- 
gestandten  worden. 

Wür  Bitten  demnach  vnderthänigst  Gehorsamst, 
Euer  Churfürstliche  Durchlaucht  wollen  vns,  vnseren 
Rinderen  vnd  der  ganzen  Nachbarschafft  wenigist  für 
heur  noch  diesen  Trost  lassen  vnd  die  Passions-Tragedie 
in  Beherzigung  der  Vorwaltenten  Umstände  vnd  bereits 
aufgewendet  viellen  Vnkössten  nur  noch  ein  einziges 
mahl  ohne  fernere  Consequenz  aulführen  zu  dörffen, 
Churmildest  zuerlauben  Geruhen,  welches  Wür  hinfüro 
der  Gnädigisten  anbefehlung  zu  Volge  willigist  vnder- 
lassen  werden ; in  solch  getröster  anhofnung  Wür  vns 
vnderthänigst  Gehorsamst  empfehlen.  Euer  Churfürst- 
liche Durchlaucht  etc. 

Underthänigst  Gehorsambste 

Sammentliche  Gemeinde  Zu  Ober-Ammergau. 

Gleiches  Schicksal  auch  für  diese  Eingabe ; der 
Kurfürst  billigte  den  Entscheid  seines  Rates , und  der 
»supplicierenden  Gemaindte  zu  Ammergau«  wurde 
durch  Reskript  vom  22.  Mai  1770  bedeutet,  »das 


man  sye  mit  ihrem  petito  ain-  für  allemahl  ab-  und 
auf  die  letzthin  erfolgte  gnädigste  resolution  an-,  mit- 
hin in  ihrem  gesuch  abgewisen  haben  wolle«. 

Besser  erging  es  den  Ammergauern  im  Jahre  1780. 
Nach  dem  Regierungsantritte  des  Kurfürsten  Karl  Theo- 
dor (1778)  wurden  die  Verordnungen  in  Sachen  der  geist- 
lichen Spiele  weniger  streng  zur  Durchführung  gebracht. 
Die  Stadtmusikanten  in  München,  die  sich  seit  der  Mitte 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  auf  diesem  Gebiete  beson- 
ders hervorgethan  hatten,  dann  mehrere  Marktgemeinden 
und  Städte  erhielten  wieder  die  Erlaubnis,  zur  Fasten- 
zeit und  sogar  in  der  Karwoche  die  Passionstragödien 
wie  ehedem  öffentlich  aufführen  und  »auf  eine  schick- 
liche Weise«  darstellen  zu  dürfen. ^93)  p)er  günstige 
Augenblick  war  demnach  gekommen,  das  Anrecht  auf 
den  alten,  lieben  Brauch  zu  neuer  Geltung  zu  bringen. 

Im  Januar  1780  kam  ein  dahinzielendes  Gesuch  der 
Ammergauer  in  Vorlage.  ^^4)  j)ie  Zeiten,  da  der  Oberst 
Johann  Kaspar  Thürriegel,  ein  bayerischer  Bauern- 
sohn aus  der  Gegend  von  Mittenfels,  Tausende  seiner 
Landsleute  zur  Auswanderung  nach  Spanien  veranlasst 
hatte , um  die  entvölkerte  Sierra  Morena  mit  neuen 
Kolonisten  zu  besetzen,  waren  kaum  verflossen,  jene 
Tage,  wo  die  Regierung  allen  Ernstes  »eine  Depopu- 
lation  und  Ausödigung«  der  bayerischen  Lande  be- 
fürchtete. Hebung  des  wirtschaftlichen  Lebens  war 
jetzt  die  Parole  der  Regierung  ^nd  diese  Tendenz 
in  ihrer  Eingabe  zu  betonen,  haben  die  Ammergauer 
gar  trefflich  verstanden. 

Mit  der  bekannten  Einleitung  über  die  Entstehung 
des  Spieles  hebt  das  Schriftstück  wie  billig  an.  »Dass 
gelübd«,  so  fahren  sie  fort,  »wurde  Biss  auf  das  1770^^^' 
Jahr  genauest  Volzohen,  in  diesem  Jahre  hat  uns  dass 
Vom  hochlöblichen  geistlichen  Rath  gnädigst  ausge- 
fertigte General-Mandat  an  fernerem  Volzug  desselben 
gehemmet,  indeme  dieses  allen  Städt,  Märckten  und 
Dorfschafften  auf  dem  Lande  verbothen,  in  diesem,  und 
so  auch  in  denen  zukünfftigen  Jahren  derley  Passions- 
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Spielle  mehr  aufzuführen.  Wir  fügten  uns  und  Hessen 
die  Aufführung  desselbigen,  ohngeachtet,  dass  der  Zeit- 
Punkt  schon  würcklich  vorhanden  und  allhierzu  erforder- 
liche anstalten  bereits  getroffen  waren,  aus  Schuldgehor- 
samsten respect  gegen  den  gnädigsten  Mandat  Bey  seite«. 
Jetzt  hätten  sie  »anstatt  dem  Generalmandatmässig  inter- 
dicirten  Passion  ein  anderes  geistliches  Spiel,  dass  alt 
und  Neue  Testament  betitelt«,  verfassen  und  »von 
allen  anstosslichen  Ungebührlichkeiten  vollkommen  ge- 
reiniget  herstellen  lassen«,  und  bitten  daher,  ein  für 
allemal,  um  die  Aufführungsbewilligung.  Nachdem  sie 
zu  deren  Gunsten  die  bereits  im  Jahre  1770  vor- 
gebrachten Gründe  abermals  ins  Feld  führen,  geht’s 
mit  Punkt  drei  und  vier  frischweg  ins  volkswirtschaft- 
liche Fahrwasser. 

»Drittens«,  heisst ’s  da,  »ist  unser  ort  Oberammer- 
gau auf  denen  äussersten  gränzen  gegen  Tyroll  ent- 
legen, welcher  ausser  solchen  Vorfählen  gar  wenig,  da 
aber  sogar  von  denen  weit  entferntesten  ausländeren, 
nemlich  unseren  handlungss -Freunden  aus  Jnspruck, 
Potzen , Thirol , augspurg  und  Nürnberg  in  grosser 
Menge  Besucht  und  dadurch  dass  Negotium  immer 
mehr  und  mehr  zum  Nuzen  der  höchsten  Intee  Selbsten 
und  unseren  Inländischen  Nachbarschafften  Verbreitet 
wirdet«  und 

»Viertens  seynd  die  Innwohner  desselben  meist 
Lautter  Händler,  und  eben  diese  fast  für  beständig  in 
fremden  Ländern,  als  Spanien,  Amerika,  Russland,  dann 
der  Schweiz  und  mehr  villen  anderen  orten  in  negotien 
sich  Befündente  Mitgemeindere ; seheten  sehr  gerne,  dass 
nach  ihrer  ohnehin  erst  in  5,  7 und  9jährigen  nacher 
hauss  kaufft , dieses  allschon  zur  zeit  ihrer  Vor-  und 
gross-Elteren  eingeführt  und  gemachte  Verlobnus  zur 
aufmuntterung  ihres  Religions-Eyfer , dan  zu  mehreren 
Begrif  für  ihre  Kinder  und  haubtsächlich  zu  ferner 
wcitterer  Verhüettung  alles  Unheilss  wider  seinen  sehn- 
lichst  erwünschten  Fortgang  gewünete«.  Und  um  ihre 
Andeutungen  noch  eindringlicher  zu  gestalten,  fügen  sie 
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hinzu,  dass  »sicher  Verlauten  will,  dass  in  mehrmaliger 
unterbleibung  dessen  sogar  auch  unsere  vermelt  meist 
in  frembden  Länderen  sieh  aufhaltende  Mitgemeinere 
selbst  wenig , ja  fast  gar  keinen  Lust  mehr  zur  Nach- 
hausreise haben«. 

Solch  schlagenden  Gründen  konnten  die  Behörden 
sich  nicht  verschliessen.  Am  8.  Januar  1780  erging  ein 
Erlass  an  die  Landesregierung  des  Inhalts,  dass  der 
Kurfürst  »das  von  der  Oberammergauer  Gemeinde  ein- 
gereichte Schauspiel  einsehen  und  Examinieren  lassen, 
sofort,  weil  sich  hierin  nichts  ungebührliches  Befunden 
hat,  aus  diesen  und  mehr  anderen,  in  dem  beyschlüs- 
sigen  Supplicat  (gemeint  ist  damit  die  eben  erwähnte 
Eingabe)  enthaltenen  triftigen  Ursachen  gnädigst  be- 
williget, das  solches  noch  ferner  alle  zehen  Jahr  ohne 
männigliches  hinterniss  öffentlich  aufgeführt  werden 
möge«. 

Die  letzten  Kämpfe,  um  ihr  Spiel  in  das  unter  dem 
Ministerium  des  Grafen  Montgelas  nach  den  Grund- 
sätzen des  aufgeklärten  Despotismus  umgestaltete  König- 
reich Bayern  herüberzuretten,  welches  schonungslos  mit 
den  religiösen  Formen,  Gebräuchen  und  Einrichtungen 
aufräumte , in  denen  der  fromme  Sinn  der  Väter  Aus- 
druck gefunden  hatte  ^^7)^  wurden  von  den  Ammergauern 
anno  1810  gekämpft. 

Die  von  Kurfürst  Karl  Theodor  der  Gemeinde 
gewährte  Ausnahmsstellung  war  bisher  geachtet  worden. 
Als  im  Jahre  1791  die  Bürgerssöhne  des  Marktes  Dachau 
die  Bewilligung  erholten,  geistliche  Spiele  darzustellen, 
wurde  unterm  23.  März  neuerdings  »die  aufführung 
sämtlicher,  sowohl  geist-  als  weltlicher  Trauer-,  Schau- 
und  Sing-spielen  allem  Volk  in  Städt  und  Märkten  und 
auf  dem  Lande,  Ehrbar  und  Gutgeheissene  Spiele  der 
Schulkinder  ausgenohmen , widerholt  generaliter  ver- 
bothen«,  bei  dieser  Gelegenheit  aber  ausdrücklich  her- 
vorgehoben, dass  »der  Gemeinde  Oberammergau  per 
Modum  Privilegii,  welches  Ihr  bereits  im  Jahr  1780  er- 
theilt  worden  ist,  nochweyls  bewilliget  bleiben  solle,  alle 
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IO  Jahr  einmal  in  den  Pfingstfeyer-Tägen  das  Schau- 
Spiel,  das  alt  und  Neue  Testament  Betitelt,  ohn- 
behindert  öffentlich  aufführen  zu  dürfen«. 

Die  gleiche  Bevorzugung  waltete  im  Frühling  1794 
bei  Erteilung  der  Erlaubnis  zum  Vorführen  der  so- 
genannten Kreuzes  schule  ^99)^  welche  die  Gemeinde 
mit  den  Worten  erbat,  »unter  diesen  lö  Jahren  (zwischen 
zwei  Passionsvorstellungen)  auch  den  Wanderer  auf 
dem  Wege  des  Kreutzes,  der  Laut  Beygebogenen 
gedruckten  Exemplars  und  Kloster  Ettalischen  attestats, 
anno  1785  mit  ungemeinen  Beyfalle  und  Seelen-Nutzen 
das  Letzte  mal  von  uns  aufgeführt  worden,  eben  auch 
jedesmal  in  den  Pfingstferien , und  zwar  das  erste  mal 
wiederum  im  nächst  folgenden  Jahre  179S  zur  all- 
gemeinen Erbauung  um  so  mehr  aufzuführen,  als  der- 
mal in  Ermanglung  der  öfentlichen  Busspredigen  be- 
sonders die  jungen  Leuthe,  einer  geistlichen  Hilfe  und 
Aufmunterung  allerdings  benöthiget  zu  seyn  scheinen.  «^°°) 

Anders  wurde  es  im  Jahre  1801.  Am  14.  Sep- 
tember brachte  ein  neues  Mandat  die  früher  erlassenen 
Verordnungen  gegen  die  Passionsspiele  den  Beamten 
»bey  Selbsthaftung  und  Strafe  von  30  Reichsthalern« 
in  Erinnerung,  und  parallel  damit  erklärte  ein  Erlass 
des  gefreiten  Klostergerichtes  Murnau  das  Privilegium 
der  Oberammergauer  für  erloschen. So  nahte  das 
Passionsjahr  1810  heran. 

Wieder  reiste  eine  Ammergauer  Deputation  nach 
München,  um  persönlich  die  Erlaubnis  zur  Fortsetzung 
des  Spieles  zu  erwirken.  Die  Aufnahme,  die  sie  bei 
den  Behörden  fand,  war  gerade  nicht  ermutigend.  Man 
wies  die  Männer  einfach  ab,  und  motivierte  dieses  schroffe 
Vorgehen  mit  dem  Bedeuten,  »dass  die  Aufführung  solcher 
theatralischer  Vorstellung  längst  als  mit  der  Würde  der 
Religion  unvereinbarlich  anerkannt  und  durch  landes- 
herrliche Generalverordnungen  allenthalben  abgestellt 
worden  sey;  dass  der  von  der  Gemeinde  Oberammer- 
gau angegebene  Zweck  der  Verwendung  des  Ueber- 
schusses  der  Einnahme  für  die  Schule  die  Unschick- 
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lichkeit  des  beabsichtigten  INIittels  hierzu  nicht  ent- 
schuldigen könne , und  dass  die  Gewährung  ihres  Ge- 
suches eine  INIenge  ähnlicher  hervorrufen  würde , es 
aber  in  keinem  Falle  rätlich  sey,  diese  seit  40  Jahren 
verbotenen  und  seit  10  Jahren  vergessenen  Vorstellungen 
wieder  einführen  zu  lassen,  da,  wenn  auch  ihre  Details 
nichts  auffallend  Unschickliches  enthielten,  »schon  die 
Idee,  auf  der  sie  beruhen,  eine  grosse  Indezenz  sey«. 

In  ihrer  Not  wandte  sich  die  Deputation  und  ihr 
Sprecher,  der  wackere  Georg  Lang,  an  den  geist- 
lichen Rat  Georg  Anton  Sambuga^®^),  der  früher 
selbst  als  einfacher  Landpfarrer  gewirkt,  und  jetzt  in 
stiller  Zurückgezogenheit  im  Dorfe  Neuhausen  draussen 
seine  Tage  verlebte.  Der  menschenfreundliche  alte  Herr 
setzte  den  Dörflern  eine  Bittschrift  auf  und  brachte  es 
durch  seine  Vermittlung  dahin,  dass  der  gütige  König 
]\Iax  Joseph  in  einer  »an  und  für  sich  unschuldigen 
Sache«  , welche  mehr  als  ein  »Volksfest«  ins  Auge  zu 
fassen  sei,  am  3.  INIärz  1811  die  ersehnte  Erlaubnis 

erteilte. 

Sambuga  war  vordem  der  Erzieher  des  Kron- 
prinzen gewesen,  und  als  sein  Schüler  als  Ludwig 
der  Erste  den  bayerischen  Thron  bestieg,  da  erstand 
den  Oberammergauern  in  dem  kunstsinnigen  und  für 
alles  Volkstümliche  lebhaft  empfindenden  Monarchen  ein 
warmherziger  Förderer  ihres  Spieles,  das  auch  im  Jahre 
1830  an  dem  von  dem  Fürsten  hochverehrten  Altmeister 
Goethe  einen  Fürsprecher  finden  sollte. 

Die  schweren  Tage  waren  fortan  zu  Ende,  und  in 
den  nun  folgenden  Jahrzehnten  friedlicher  Entwickelung 
haben  die  Ammergauer  unter  umsichtiger  Leitung  und 
stetig  wachsender  Anteilnahme  ihre  vordem  schlichte 
Gelöbniserfüllung  zu  dem  auszugestalten  vermocht,  was 
das  Spiel  heute  ist,  — ein  Ereignis,  welches  den  Namen 
des  kleinen  Dorfes  in  den  bayerischen  Bergen  hinaus- 
getragen hat  in  alle  Lande. 


Fünftes  Kapitel. 

DER  PASSIONSTEXT  UND  SEINE 
WANDLUNGEN.  DIE  BÜHNE. 


wei  Wege  leiten  von  Oberammergau  hinaus 
in  die  Welt,  die  ringsum  sich  aufthut ; der 
eine  zieht  hinab  in  die  Ebenen  Schwabens, 
wo  das  handelsgewaltige  Augsburg  allezeit  als  Metro- 
pole das  Vorland  beherrschte ; der  andere  geht  die 
grüne  Ammer  entlang,  den  Bergen  zu,  nach  dem  alten 
Kaiserstifte  Ettal.  Auf  diesen  Wegen  sind  die  beiden 
grundlegenden  Texte  des  Passionsspieles  in  das 
Gebirgsdorf  gekommen.  Und,  seltsamer  Gegensatz, 
der  älteste  Text,  der  aus  einem  mittelalterlichen 
Mysterienspiele  und  einer  Meistersingertragödie  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  so  schlicht  sich  zusammen- 
setzte , weist  gerade  auf  das  menschenwogende , von 
üppigem  internationalen  Leben  erfüllte  Augsburg  hin, 
während  der  jüngere,  der  anno  1750  die  prunkvolle 
Weise  des  Jesuitendramas  auf  die  Bauernbühne  ver- 
pflanzte , in  der  stillen,  weltentlegenen  Klosterzelle  des 
Paters  Ferdinand  Ros n er  entstanden  ist. 

Im  Besitze  des  Herrn  Posthalters  Guido  Lang 
in  Oberammergau  befindet  sich  ein  alter  unscheinbarer 
Quartband  von  hunderteinundfünfzig  vergilbten  Blättern, 


79 


der  laut  Eintrag  im  Jahre  »nach  der  gnadenreichen 
Geburtt  Christi«  1662  »widerumben  Renouiert  vnd  be- 
schriben  worden«.  Dieser  Band  bringt  uns  die  erste 
Kunde  von  dem  Texte,  nach  welchem  vordem  die 
Leidensgeschichte  des  Herrn  im  Passionsdorfe  über  die 
Bretter  ging.^®^) 

Bei  oberflächlicher  Betrachtung  glaubt  man,  hier 
ein  einheitliches  Werk  vor  sich  zu  sehen,  das  in  nahe- 
zu 4500  Versen,  im  Anschluss  an  den  biblischen  Text, 
die  Vorgänge  vom  Gastmahle  bei  Lazarus  in  Bethania 
an  bis  nach  der  Auferstehung,  wo  der  Heiland  zum 
zweiten  Male  seinen  Jüngern  sich  offenbart  und  dem 
Apostel  Thomas  seinen  Unglauben  benimmt,  vor  Augen 
führt.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Glückliche  Forschung 
und  Kombination  haben  im  Jahre  1880  erwiesen,  dass 
dieser  erste  Oberammergauer  Passionstext  aus  zwei 
weit  älteren  Spielen  zusammengewachsen  ist,  aus  einem 
Passionsspiele  des  fünfzehnten  Säkulums  und  der  im 
Jahre  1566  »durch  Mattheum  Francken«  gedruckten 
Tragödie  »Der  Passion  vnnd  die  Auferstehung 
Christi«  , welche  den  Augsburger  Schulmeister  und 
Meistersinger  Sebastian  Wild  zum  Verfasser  hatte. 

Das  handschriftliche  Spiel  aus  dem  fünfzehnten  Jahr- 
hundert war  bis  zur  Klosteraufhebung  im  Jahre  1803 
Eigentum  des  gefreiten  Benediktinerstiftes  Sankt  Ulrich 
und  Afra  in  Augsburg  und  ist  von  dort  in  die  könig- 
liche Hof-  und  Staatsbibliothek  nach  München  gelangt. 
Die  Sprache  seiner  2604  Verse  zeigt  Augsburgisch- 
schwäbischen  Charakter,  und  die  Behauptung  dürfte 
daher  nicht  allzukühn  erscheinen,  wenn  man  annimmt, 
dass  es  vordem  in  der  Reichsstadt  zur  Aufführung  ge- 
langte. Im  grossen  und  ganzen  ist  das  Werk  eine 
Originaldichtung,  die  keine  umfangreicheren  Ueber- 
einstimmungen  mit  dem  Wortlaute  älterer  Spiele  auf- 
weist. 

Gleichfalls  als  Original  di  chtung  stellt  sich  das 
2170  Verse  enthaltende  zweite  Spiel  dar,  welches  in 
den  ältesten  Oberammergauer  Text  übergegangen  ist, 
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und  das  den  Titel  führt  »Ein  schöne  Tragedj, 
au  SS  der  heyligen  sehr  if  ft  gezogen,  Von  dem 
Leyden  vnd  sterben,  auch  die  aufferstehung 
vnsers  Herren  Jesu  Christi,  in  reymen  vnd 
Spilweiss  gedieht,  welches  mit  nutz  vnd  besserung 
wol  zulesen  vnd  zuhören  ist«. 

Der  Dichter  des  Werkes,  Sebastian,  oder,  wie 
ihn  der  Volksmund  nannte,  Basti  Wild,  war  ur- 
sprünglich ehrsamer  Schneider,  dann  aber  deutscher 
Schulmeister  in  Augsburg,  dazu,  um  das  Jahr  1565,  ein 
hochansehnlicher  INIeister  der  dortigen  Singschule  und  ein 
vielschaffender  Dramatiker,  der  zwölf  schöne  Komödien 
und  Tragödien  »auss  heiliger  Göttlicher  schrift,  vnd  auch 
auss  etlichen  Historien  gezogen«  hatte  erscheinen  lassen, 
welche  »Alle  sehr  lieblich  vnd  annemlich,  etwa  traurig 
vnd  frölich  zuhören  vn  zu  lesen.  In  den  der  Welt  lauft 
grundtlich  furgebildet  vnnd  angezeigt  wirt.  Welche  auch 
Christlich,  aufferbawlich , vnd  nützlich,  sonderlich  für 
die  Jugendt,  zur  Übung  zuhalten  onn  zulesen  sind«.^°^) 

Wild  gehörte  also  jener  Genossenschaft  an , in 
deren  Händen  seit  dem  Anfänge  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts vornehmlich  die  Führung  des  dramatischen 
Lebens  in  der  schwäbischen  Metropole  lag,  welche 
neben  Nürnberg  die  Hauptpflegestätte  bürgerlicher 
Theaterübung  in  deutschen  Landen  bildete. 

Der  Einfluss  der  Augsburger  Meistersingerschule 
in  schauspielerischen  Dingen  war  weitreichend  in  jenen 
Tagen.  In  München  lassen  sich  ihre  Spuren  nach- 
weisen,  seit  im  Frühling  1574  Daniel  Holzmann  an 
den  kunstfördernden  Hof  Albrecht  des  Fünften  ge- 
kommen war,  um  dort  eine  Aufführung  zu  veranstalten, 
der  emsig  dichtende  Kürschner  und  »Oetzmahler«,  wel- 
cher der  eifrigsten  einer  unter  den  meistersingerlichen 
Komödienspielern  gewesen,  und  der  bei  diesem  Anlasse 
nicht  ermangelte,  die  Herrlichkeiten  der  Münchener  Fron- 
leichnamsprozession, oder,  wie  er  sie  nennt,  »des  gaist- 
lichen  spieles  und  umbgangs«,  dem  freigebigen  Landes- 
fürsten zu  Ehren  »in  deutsche  Reimen«  zu  bringen. 
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Noch  mehr  natürlich  äussert  sich  dieser  Einfluss 
im  schwäbischen  Kreise,  wo  überall  Augsburger  Sänger 
persönlich  auftauchen  oder  wenigstens  deren  Werke 
auf  die  Bühne  kommen.""”)  So  hatte  sich  beispielsweise 
seit  1570  in  dem  von  Ammergau  nicht  allzufernen  Reichs- 
städtchen Kaufbeuren  eine  eigene  Schauspiel- 
innung unter  den  Bürgern  zusammengethan , welche 
sich  zur  Aufgabe  machte,  in  protestantischem 
Geiste  das  Drama  zu  pflegen.  In  diesem  Sinne  haben 
sie  sogar  zweimal  Passionsaufführungen  ins  Werk  ge- 
setzt, als  sie  anno  1581  Daniel  Holzmanns  »cö- 
mödie  von  den  Wunderwerken  Christi,  so  er 
auf  erden  von  der  taufe  Johannis  an  bis  zu  seinem 
leiden  und  sterben  verrichtet«  , inszenierten  und  auf 
Ostern  1586  ihres  Schulmeisters  Johannes  Brummer 
»comödiam  passionis«  folgen  Hessen. 

Auf  solche  Weise  mag  die  Augsburger  Meister- 
singerschule bis  Oberammergau  sich  geltend  gemacht 
haben.  Wann  Sebastian  Wilds  Tragödie  in  das 
Passionsdorf  gekommen,  vermag  ich  nicht  anzugeben. 
Wir  wissen  auch  nicht,  ob  die  Einschaltung  von  Wilds 
Dichtung  in  den  älteren  Augsburger  Text  von  Sankt 
Ulrich  und  Afra,  welche  wir  im  Oberammergauer 
Spiele  von  1662  bereits  vollzogen  finden,  zu  Ober- 
ammergau selbst  geschah,  oder  ob  beide  Bestandteile 
schon  mit  einander  verbunden  dahin  gelangten. 

Diese  Verbindung  der  beiden  grundlegenden  Ele- 
mente muss  übrigens  dem  Dichter  keine  besondere 
Mühe  gemacht  haben.  Den  leitenden  Faden  gab  ihm 
die  biblische  Erzählung.  Da  Wilds  Opus  erst  mit 
dem  Verrate  des  Judas  beginnt,  entnahm  der  Kon- 
taminatpr  die  vorhergehenden  Szenen  dem  Spiele  von 
Sankt  Ulrich  und  Afra,  denen  er  ab  und  zu  in 
bezug  auf  den  Wortlaut  eine  erweiterte  Fassung 
gab.  Wo  dann  Sebastian  Wilds  Text  anhebt, 
beutet  er  diesen  aus,  ohne  darum  die  ältere  Dichtung 
beiseite  zu  legen.  Auf  solche  Art  bringt  er  es 
fertig,  dass  die  beiden  Spiele  so  gut  wie  voll- 
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ständig  in  sein  Werk  au  f g e n o m m en  und  ohne 
viele  eigene  Zuthat  in  einander  verschränkt 
werden.  Der  Prolog,  mit  welchem  der  Ehrenhold 
das  Ammergauer  Spiel  eröffnet,  ist  Wilds  Spiel  ent- 
nommen, ebenso  der  Epilog,  der  rückschauend  noch- 
mals die  Hauptlehren  des  Stückes  eindringlich  zu  Ge- 
müte  führt;  eigentümlich  dagegen  sind  dem  Ammer- 
gauer Texte  die  schlichten  Worte  des  Abschiedes  von 
der  versammelten  Zuschauerschaft,  die  da  lauten ^*3): 
»Ich  bitt  derowegen  In  Sonderheit 
Geistlich  vnd  Weltliche  Obrigkeit 
Jung  vnd  alt,  Frau  vnd  Mann 
alle,  die  hie  zugegen  stahn. 

Wann  ein  Persohn  hett  gfält  zugegen 
man  woll  Ims  zu  khainem  spott  aussiegen. 
Sondern  Gedenckhen  dass  wür  der  Zeit 
seien  nur  grobe  Paurs  leith. 

So  wür  etwass  ybersechen  haben, 
so  wöllet  vnns  nicht  für  ybl  haben 
Vnd  wollet  es  Zum  Bessten  nemben  an. 

Zu  einem  Exempel  haben  würs  than 
Vnd  Jederman  zu  gueten  lehr, 

Vnd  Jesu  Christ  zu  lob  vnd  Ehr. 

Bitt  derweegen  Euch  Ir  Christenleith, 

Betrachtet  das  leiden  Christi  alzeit. 

Welches  Er  darumb  hatt  than, 
dass  wür  alle  mit  Im  sollen  eingahn 
In  sein  Reich  in  die  Ewig  Rhue. 

In  dem  Namen  Jesu  bschlissens  wür  Zue. 

Gott  verleich  vnnss  das  Ewig  leben  allsammen, 
die  das  begeren  die  sprechen  Amen«. 

Das  Resultat  dieses  Verschmelzens  der  beiden 
älteren  Spiele , der  Ammergauer  Passionstext  vom 
Jahre  1662,  ist,  vom  Standpunkte  des  Bühnenkunst- 
werkes aus  betrachtet,  wertlos.  Das  dramatische 
Element  tritt  vollständig  hinter  dem  didaktischen 
zurück.  Von  einer  kunstvollen  Motivierung  und  Ent- 
wickelung , von  einer  charakteristischen  Belebung  des 
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Stoffes  ist  nichts  zu  verspüren;  es  genügte  der  gläubigen 
Menge,  die  lieben,  trauten  Gestalten  der  heiligen  Schrift 
vor  sich  aufleben  zu  sehen.  Die  Wärme  der  Empfin- 
dung dagegen,  das  Herzliche  und  Anheimelnde  im  Aus- 
drucke darf  dem  Werke  nicht  abgesprochen  werden. 
Das  Ganze  mutet  einen  an,  wie  eine  schlichte,  alte 
Holzschnittfolge  aus  dem  Leben  Jesu,  zu  Nutz  und 
Frommen  für  Arm  und  Reich.  Freilich  ist’s  kein 
Werk  nach  den  Regeln  der  Kunst,  sondern  ein  Spiel, 
das  sich  zu  einem  wirklichen  Drama  etwa  verhält,  wie 
die  Marterln  und  die  Votivbildchen  in  den  Hochlands- 
kirchen zu  den  Meisterschöpfungen  der  Malerei,  also 
ohne  sonderlichen  Kunstwert,  aber  gerade  deshalb  das 
Denken  und  Fühlen  unseres  Volksstammes  mit  wunder- 
barer Treue  widerspiegelnd. 

Wie  lange  in  Oberammergau  nach  dem  Texte  von 
1662  gespielt  wurde,  ist  unbekannt.  Gar  bald  jedoch 
kamen  Änderungen  und  Einschiebungen  in  Aufnahme. 
So  wurde  anno  1680  eine  Reihe  von  Stellen  hinzugefügt, 
welche  jener  Passionstragödie  entnommen  waren,  die 
der  Pfarrer  Johann  Aelbl  »einem  ersamen  weisen 
Rhat  vnnd  gemeiner  Statt  Weilhaimb  zu  Ehren  ge- 
stellt« und  in  den  Jahren  1600  und  1615  »auf  freyem 
Placz  allhie  vor  herren  vnd  villen  Volckh  agirt  vnd 
spillweis  gehalten«  hatte. In  diesen  Einlagen  tritt 
fünfmal  die  Seele  personifiziert  auf  und  hält  Zwiesprach 
mit  einem  Engel  über  das  Leiden  Christi.  "^^5)  Man  sieht, 
nach  welcher  Richtung  hin  das  Spiel  sich  zu  entwickeln 
begann.  Es  erging  eben  der  Ammergauer  Passion,  wie 
es  dem  alten  Kaiserbau  in  Ettal  ergangen  war,  wo  ja 
das  G tische  im  Laufe  der  Zeit  der  übermächtig  herein- 
dringenden Barockzier  weichen  musste,  und  wie  an  dem 
freskengeschmückten  Gewölbe  der  Kirchenkuppel , so 
entfalteten  jetzt  auch  im  Spiele  die  allegorischen  Figuren 
ihre  Schwingen. 

Zwischen  den  Jahren  1680  und  1750  liegt  die  ent- 
scheidende Periode  der  Umgestaltung  des  mittelalterlich- 
meistersingerlichen  Spieles  in  ein  Jesuitendrama.  Die 
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einzelnen  Etappen  dieses  Prozesses  zu  verfolgen , ist 
leider  unmöglich,  da  die  Texte  aus  dieser  Zeit,  wie 
mir  Herr  Bürgermeister  Lang  versicherte,  nicht  mehr 
aufzufinden  waren. Nur  das  Endresultat  hat  sich 
erhalten;  es  ist  des  Paters  Ferdinand  Rosner  aus 
Ettal  Passionsspiel  vom  Jahre  1750,  betitelt  »Bitteres 
Leyden,  Obsiegender  Todt  und  Glorreiche 
Auferstehung  des  Eingefleischten  Sohn 
Gottes  Einer  Christlichen  Versamblung 

V o r g e s t e 1 1 e 

In  Ettal  war  die  Schauspielkunst,  gleichwie  in  den 
anderen  Klöstern  des  bayerischen  Hochlandes,  wohl  schon 
von  Alters  her  heimisch  gewesen.  In  glanzvoller  Weise, 
in  Verbindung  mit  Musik  und  Tanz  wurde  die  Schul- 
komödie gepflegt,  seit  in  den  ersten  Jahrzehnten  nach 
1700  die  adelige  Ritterakademie  ins  Leben  getreten 
war."^^^)  Mancher  Konventuale  des  Stiftes  hat  damals 
in  seinen  Mussestunden  der  dramatischen  Dichtkunst 
gehuldigt,  vorab  der  bedeutendste  unter  Ettals  Aebten, 
der  gelehrte  Plazidus  Seitz^^^)^  neben  ihm  der 
vorzügliche  Kanzelredner  Roman  R o m e nk e s s e 1 
der  aus  Weilheim  stammende  Karl  Bad  er  der 
»comicus  insignis«  Franz  Rainer  der  musik- 

kundige Plazidus  Wildt^''^)^  niit  der  Entwickelung 
des  Oberammergauer  Passionsspieles  so  eng  verknüpften 
Patres  Ferdinand  Rosner,  Magnus  Knipfel- 
berger  und  Ottmar  Weiss.  Schillerfreunde  wird 
es  vielleicht  interessieren , dass  in  Ettal  bereits  am 
18.  Februar  1737  »die  Bürgschaft«  als  lateinisches 
Theaterstück  zur  Aufführung  gelangte  und  zwar  mit  An- 
wendung der  von  Rosner  für  Ammergau  eingeführten 
Vorbilder,  indem,  von  einem  Chor  erläutert,  Szenen  aus 
dem  Leben  des  Kastor  und  Pollux  den  heldenhaften 
Handlungen  des  Freundespaares  Dämon  und  Pythias 
gegenübergestellt  wurden.  "^^4) 

Pater  Ferdinand  Rosner  am  26.  Juli  1709 
geboren,  stammte  aus  einer  angesehenen  Wiener  Familie. 
Im  Jahre  1721  kam  er  nach  Ettal,  wo  er  seine  Gym- 
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nasialstudien  vollendete  und  am  i.  November  1726  Pro- 
fess ablegte.  In  der  Folge  hat  er  ein  vielbewegtes 
Gelehrtenleben  durchlebt.  Er  ist  Professor  an  der 
adeligen  Ritterakademie  gewesen,  Archivar  und  Biblio- 
thekar seines  Klosters,  Lehrer  am  Lyzeum  in  Freising 
und  starb,  nach  Ettal  zurückgekehrt,  als  fast  siebzig- 
jähriger Greis  am  14.  Januar  1778,  nachdem  er  noch 
seine  Jubelprofess  begangen  hatte. 

Rosner  war  ein  Wiener,  und  daraus  allein  schon 
könnte  man  seine  Vorliebe  für  alles  erklären,  was  mit 
Schauspiel  und  Bühne  zusammenhing.  »Musae  Vin- 
nenses  et  Ettalenses«  hat  der  würdige  Herr  die 
stattliche  Reihe  von  Folianten  betitelt,  in  denen  er  seine 
eigenen  lateinischen  und  deutschen  Gedichte  niederschrieb 
und  dazu  mannigfaltige  Lesefrüchte  ansammelte. Des 
Paters  Schriftstellerei  in  Vers  und  Prosa  ist  nicht  sonder- 
lich anziehend ; meist  handelt  es  sich  um  lobpreisendes 
Gelegenheitswerk,  um  Fest-  und  Grabreden  auf  Heilige 
und  Fürsten,  Oden  an  hohe  Herren,  daneben  aber  vor- 
züglich um  Dramatisches,  das  er  für  die  Schulbühne 
seines  Stiftes  ins  Werk  setzte. 

In  letzterer  Beziehung  ist  die  Sammlung  von  Sen- 
tenzen charakteristisch,  die  er  seinen  Lieblingsautoren 
entnahm.  Da  sind  neben  Seneka,  Plautus  und 
Terenz  übermächtig  die  Bühnendichter  der  Jesuiten 
vertreten,  ein  Jakob  Bidermann,  Le  Jay,  Niko- 
laus Avancini,  und  so  fleissig  hat  er  die  Poeten 
aus  alter  und  neuerer  Zeit  exzerpiert,  dass  er  schliess- 
lich 7328  Weisheitssprüche  zusammenbrachte.  Diese 
Masse  versah  er  mit  einem  handlichen , alphabetisch 
geordneten  Sachregister.  Beim  Dichten  mochte  der 
Pater  wohl  seine  Folianten  neben  sich  haben,  und 
wenn  er  etwa  auf  die  Liebe  zu  sprechen  kam  oder 
auf  den  Zorn  und  seine  schrecklichen  Folgen,  dann 
schlug  er  nur  in  seinem  Lexikon  unter  I r a nach  und 
fand  dort  fünfundachtzig  herrliche  Sentenzen  über  be- 
sagtes Laster,  aus  welchen  sich,  wenn  er  den  Ehrgeiz 
hoch  trieb  und  sich  nicht  mit  blossem  Abschreiben 
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begnügte , ohne  grosse  Mühe  eine  sechsundachtzigste 
zusammenreimen  Hess. 

Das  also  war  der  »seiner  Zeit  berühmte 
Comicus«,  an  den  sich  die  biederen  Ammergauer 
wandten,  da  sie  als  weitgereiste  Leute,  die  »wohl  zu 
unterscheiden  wissen,  was  an  anderen  orthen  vor  ein- 
fältig und  verwerflich  gehalten  wird  vnd  was  bey  einer 
so  heyligen  Vorstellung  gangbar  ist«,  zur  Überzeugung 
gelangt  waren,  dass  ihr  mittelalterliches  Spiel  nicht  mehr 
modisch  genug  sei  für  die  zehntausend  Personen,  welche 
im  Jahre  1750  aus  aller  Herren  Länder  voraussichtlich 
zu  ihrer  Aufführung  kommen  würden. 

Der  gefällige  Pater  willfahrte  ihrem  Ansinnen  und 
dichtete  den  früher  geltenden  Passion  nach  besten  Kräften 
in  der  Weise  der  Jesuiten  um. 

In  neun  »Abhandlungen«  oder  Akten  versifiziert 
R o s n e r mit  grossem  Aufgebote  von  allegorischen 
Figuren,  unter  denen  »der  Todt,  die  Sind,  der  Geiz, 
der  Neyd«  unter  einer  »Reyhe  der  höllischen  Geister« 
merklich  sich  hervorthun,  die  ganze  Leidensgeschichte 
Christi  bis  zur  Ueberführung  des  ungläubigen  Thomas. 
Am  Schlüsse  jeder  Abhandlung  folgen  die  »Exhibi- 
tionen«, die  plastischen  Bilder  aus  dem  alten  Testa- 
mente , welche  der  vorangegangenen  Handlung 
entsprechen  und  von  dem  »Schutzgeist  dieser  Schau- 
bühne«, dem  sechs  andere  Schutzgeister  als  »Chor« 
assistieren , eingeleitet  und  erklärt  werden.  Solche 
Tableaux  enthält  das  Stück  achtzehn , und  zwar  sind 
sie  derart  angeordnet , dass  nach  jedem  der  ersten 
sechs  Akte  drei  Exhibitionen  zugleich  folgen. 
wenn  der  Passion  des  Jahres  1662  mit  einem  schlichten 
Epilog  endete,  so  schliesst  Rosners  Werk  mit  einer 
prunkvollen  Apotheose,  welche  mehr  als  lange  Textes- 
proben und  Erläuterungen  den  einschneidenden  Gegen- 
satz der  beiden  Kompositionsweisen  veranschaulicht. 

Zum  letzten  Male  erscheint  der  Schutzgeist  zu  einer 
Anrede : 
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»Nun  seind  die  wolcken  hin  und  scheint  die  heitre  sonnen, 
die  uns  ihr  angesicht  mit  Vollen  glanz  thuet  gönnen, 
So  ist  es  schon  bestimmt,  es  folget  auf  das  leyd 
das  man  gedultig  tragt  ein  Unverhoffte  freydt. 

Man  reizte  bis  anher  dich  sinder  nur  Zum  weinen 
da  dein  Erlöser  dir  in  seiner  pein  erscheinen, 
mithin  Zum  mitleyd  dich  nur  stätts  bewegen  wollt, 
damit  dich  deine  sindt  noch  mehrer  schmerzen  sollt ; 
du  hast  sie,  wie  man  hofft.  Von  herzen  auch  bereuet 
Und  nur  aus  lieb  Zu  Gott  in  dir  Vermahledeyet. 

So  leg  die  trauer  ab,  die  überflüssig  ist 
weill  du  nunmehr  mit  ihm  auch  auferstanden  bist, 
diss  ist  die  wahre  freyd,  die  man  in  dem  genüsset, 
das  man  hinfiro  sich  in  gott  Zu  lebn  entschlüsset, 
das  man  in  Freyheit  ist,  weill  man  mit  seiner  gnad 
die  schwähre  Sclavenbandt  der  höll  Zerissen  hat, 

In  dieser  Freyd  sodan,  o sinder  dich  erfreye 
Und  den  erstandnen  Gott  Von  herzen  Benedeye, 
doch,  wan  du  weinen  willst,  halt  keine  thränen  ein. 

Sie  können  ja  nunmehr  auch  Freydenzähre  sein. 

Leb  wohl!  doch  zum  beschlus  nur  etwas  noch  Verweile, 
Und  uns  dein  gegenwarth  nur  so  lang  noch  ertheile, 
bis  dir  das  göttlich  lamm  nach  so  vill  bittren  leyd 
Nunmehr  werdt  Vorgestellt  in  seiner  herrlichkeit. 

Sich  nun  die  dankhbahrkeit  zu  uns  anhero  tretten, 

Mit  dienst  und  lobgesang  dasselbe  anzubetten, 
was  sie  mit  reinen  Mundt  allhier  anstimmen  wirdt 
das  mach,  das  auch  dein  herz  in  den  gedanken  führt«. 

Dann  folgt  ein  lebendes  Bild:  »Es  stehet  ein 

schöner  Altar  Zubereithet,  auf  welchen  ein  postament, 
auf  disen  ligt  ein  schönes  Buech  Von  welchem  die 
7 Sigill  herabhangen ; Auf  dem  Buech  stehet  das 
lebendige  osterlamm  mit  einem  schein  umb  das  haubt 
und  mit  den  Osterfähnlein  Versehen.  Die  sach  mehrer 
Theatralisch  Vorzustellen,  kunte  das  lamb  auch  einen 
lorber  Cranz  aufhaben,  item  auf  Beyden  seithen  grosse 
mit  goldt  aufgeblickte  Palmzweig  hinauswerths  in  die 
heche  stehn. 
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Vor  dem  Altar  ligen  der  Todt,  die  sindt  und  der 
teuffl  in  fesslen  zu  boden,  wie  auch  umb  und  umb  die 
alte  (die  Altväter)  auf  ihren  angesichteren.  Und  bleibt 
alles  in  dieser  position,  so  lang  die  arien  und  der  Chor 
dauret  und  bis  sodan  Zugeschlossen  wird ; item  kunten 
die  alte  auch  stehen  und  lorberzweig  in  denen  händen 
halten. 

Die  instrumenta  Passionis , so  die  genii  halten^ 
Müssen  alle  gloriosa,  folglich  vergoldet  sein,  item  halt 
der  haubtgenius  anstatt  dess  weissen  tüechels  einen 
schönen  lorber  Cranz  in  die  höche«. 

Eine  »Arien«  der  Dankbarkeit  zum  Preis  des  gött- 
lichen Lammes  ertönt.  »Unter  dieser  Arien  thuen  einige 
aus  denen,  so  mit  der  dankhbarkeit  kommen,  das  gött- 
liche Lamm  anrauchen,  andere  werffen  ihme  schöne 
blumen  Zu«.  Ein  rauschender  Chor  fällt  ein  und 
beendet  das  Stück  mit  einem  Jubelhymnus  auf  den 
Erlöser: 

»Alleluja!  Alleluja! 

Es  seye  erhoben 
durch  dankhbahres  loben, 
der  siegreich  Vom  todt 
Erstandene  Gott. 

Alleluja!  Alleluja!« 

Wie  man  sieht,  spielt  neben  den  lebenden  Bildern 
und  den  dekorativen  Auszierungen  auch  die  Musik  in 
R o s n e r s Passion  eine  hervorragende  Rolle,  im  Gegen- 
sätze zum  Meistersingertexte  von  1662,  in  welchem  noch 
keine  Rede  davon  war.  Man  darf  eben  nicht  vergessen^ 
dass  Ettal,  wie  die  meisten  altbayerischen  Klöster  in 
jenen  Tagen  eine  hervorragende  Pflegestätte  der  Musik 
gewesen,  und  dass  unter  den  Konventualen  nicht  nur 
Theaterdichter,  sondern  auch  tüchtige  Komponisten  zu 
finden  waren.  Ausser  dem  Pater  Augustin  Reiser, 
der  nach  dem  verhängnisvollen  Klosterbrande  von  1744 
mit  grosser  Mühe  die  Musikaliensammlung  des  Klosters 
neu  begründete  ragte  besonders  der  im  Jahre  1768 
verstorbene  Münchener,  PlazidusWildt,  hervor,  ein 
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am  kurfürstlichen  Hofe  hochgeschätzter  Komponist  und 

vorzüglicher  Violinspieler. 

Und  die  vielgestaltige  Verwendung  der  Vokal-  und 
Instrumentalmusik  war  im  siebzehnten  und  achtzehnten 
Jahrhundert  eine  Eigenart  des  Jesuitendramas  in  Mün- 
chen geworden.  Die  Väter  der  Gesellschaft  Jesu  folgten 
darin  umsomehr  dem  Zuge  der  Zeit,  da  ja  seit  1651 
durch  die  Bemühungen  der  Kurfürstin  Adelaide  die 
italienische  Oper  mit  ihrer  glanzvollen  Vertretung 
durch  Kapellmeister  wie  Kaspar  Kherl,  die  beiden 
B er  nab  ei  und  Agostino  Steffani  das  Musikleben 
der  Landeshauptstadt  vollständig  beherrschte  und  bald 
auch  einheimische  Kräfte  mit  deutschen  Werken 
auf  diese  Bahnen  lockte. Bereits  im  Jahre  1693  hatte 
die  Bruderschaft  von  Sankt  Michael  in  der 
Hofkapelle  zu  Berg  am  Laim  ihre  Gründung  durch  ein 
in  Musik  gesetztes  »Vorspihl«  dramatisch  verherrlicht, 
in  welchem  neben  dem  Erzengel  die  »Christliche  Seel«, 
das  »Gewissen«,  der  »Ehrgeizige«,  der  »Geltgeitzige«, 
ein  »Wandersmann«,  der  »Rachgierige,  Neydige,  Poda- 
grenische«  , ein  »Epicureer«  und  ein  »Atheist«  als 
singende  Personen  auftraten,  in  den  ersten  Jahren  des 
achtzehnten  Säkulums  war  des  kurfürstlichen  Kammer- 
musikers Dominikus  Deichei  geistliches  Werk  »Dass 
verlohrne  Vnd  Wider  gefundene  schäfflein. 
In  der  heiligen  Vnd  GlorwürdigenBiesserin 
Maria  Magdalena  Musikaliter  vorgestellt«, 
mit  allegorischem  und  pastoralem  Aufputze  zur  Auf- 
führung gelangt,  und  auch  der  Bassist  Jakob  See- 
rieder, der  anno  1714  auf  dem  Münchener  Rathause 
seine  deutschen  Opern  spielte,  bewegte  sich  in  diesem 
Fahrwasser. Diese  Schöpfungen  machten  natürlich 
Schule  im  Lande , und  daher  mag  es  kommen , dass 
manches  in  den  Oberammergauer  Passionstexten  nach 
1700  lebhaft  an  Deicheis  Oper  »Magdalena« 
erinnert. 

Ferdinand  Rosners  Dichtung  erhielt  sich  bis 
zum  Jahre  1780,  wo  die  Ammergauer,  um  den  ver- 
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schärften  Zensurbestimmungen  genüge  zu  leisten,  sich 
entschlossen,  »ein  anderes  geistliches  Spiel,  dass  alt: 
und  Neue  Testament  betitelt«  verfassen  und  »von 
allen  anstosslichen  Ungebührlichkeiten  vollkommen  ge- 
reiniget«  herstellen  zu  lassen.  Diese  Änderungen,  denn 
nur  um  solche , nicht  um  eine  Neuschöpfung  handelte 
es  sich, ^33)  besorgte  der  Ettaler  Religiöse  Magnus 
Knipfelberger.^34)  SeinWerk  behielt  bis  anno  i8ii 
Geltung.  In  letzterem  Jahre  unternahm  der  nach  der 
Klosteraufhebung  noch  in  Ettal  weiterlebende  Pater 
Ottmar  Weiss^^s^  eine  totale  Umgestaltung  des 
Textes  mit  Hinweglassung  der  allegorischen  Zuthaten ; 
die  Verse  des  Dialoges  wurden  bei  dieser  Gelegenheit 
in  Prosa  aufgelöst.  Eine  zweite  Bearbeitung  des 
Werkes,  zu  dem  der  Ammergauer  Schullehrer  Rochus 
D e d 1 e r die  Musik  komponiert  hatte  , fand  im 
Jahre  1815  durch  W e i s s selbst  statt  "^37)  und  bildet 
im  wesentlichen  *38^  den  noch  heute  geltenden  Text 
der  Gesänge  und  Reden. 


Und  nun  zur  Betrachtung  der  Bühne!  Dass  wir 
nicht  zu  jenen  gehören,  welche  die  Bühne  der  Ammer- 
gauer Passion  in  ihrer  typischen  Gestalt,  das  heisst  ehe 
der  zunftmässige  Theatermaschinist  sein  Werk  begann, 
von  der  altdeutschen  Mysterienbühne  ableiten,  darf  nach 
unseren  vorhergehenden  Auseinandersetzungen  über  das 
Schauspielwesen  in  Altbayern  nicht  wunder  nehmen. 
Wir  glauben , dass  auch  hier  das  Heimische  den 
romanischen  Elementen  hat  weichen  müssen ; für  uns 
ist  die  Schaubühne  des  Passionsdorfes  nichts  Anderes, 
als  die  durch  das  Medium  der  Jesuiten  nach 
Altbayern  verpflanzte  Bühne  der  italieni- 
schen Renaissance. 

Denn  warum  sollte  gerade  die  Bühne  diesem 
allgewaltigen  Einflüsse  sich  entzogen  haben,  die  Bühne, 
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welche  ja  so  frühe  schon  den  Mittelpunkt  des  ganz  im 
Geiste  des  Südens  sich  entwickelnden  Festeslebens  am 
Hofe  der  Wittelsbacher  bildete  ? 

Als  in  den  Februartagen  des  Jahres  1568  Albrecht 
der  Fünfte  in  München  seines  Kronprinzen  Wilhelm 
Hochzeit  mit  Renata  von  Lothringen  beging,  da 
fehlte  auch  die  Schauspielkunst  nicht , um  den 
Glanz  des  Festes  zu  erhöhen.® 39)  Ini  Hofe  der  herzog- 
lichen Burg  war  »eine  sehr  schöne  Bühne«  errichtet, 
auf  welcher  die  Jesuiten  des  Andreas  Fabricius 
»schöne  Tragedi  von  dem  starken  Samson« 
mit  grösstem  Aufwande  von  Musik  und  Tanz  zur  Auf- 
führung brachten,  »darinnen  die  Intermedia  nach  altem 
römischen  Poetenbrauch  fain  auf  einen  jedlichen 
Act  sein  eingefiert  worden«  und  einige  Tage  später 
ging  in  einem  Saale  der  Residenz  eine  italienische 
Commedia  all’  improvviso,  eine  Stegreif komödie 
über  die  Bretter,  deren  Szenarium  Orlando  di  Lasso 
und  der  kunstgewandte  Massimo  Trojano  entworfen 
hatten.  Dass  diese  Stücke  nicht  auf  einer  altdeut- 
schen Bühne  gespielt  wurden,  liegt  auf  der  Hand. 

Und  als  dann  urkundlich  nachweisbar  seit  1568 
die  Vertreter  der  welschen  Schauspielkunst  festen  Fuss 
am  bayerischen  Hofe  fassten,  als  in  den  Jahren  1573 
bis  1576  italienische  Komödianten  bei  Herzog 
Wilhelm  in  Landshut  in  Diensten  standen  und  die 
Wittelsbacher  fortan  der  Commedia  dell’  Arte  immer 
grössere  Beachtung  schenkten,  sei  es  auf  den  Reisen, 
die  sie  zu  befreundeten  Fürsten  des  Südens  führten, 
oder  indem  sie  italienische  Schauspieler  nach  München 
zogen,®'^®)  da  musste  die  Bühne  der  Renaissance  wohl 
bald  bei  Hofe  zur  Alleinherrschaft  gelangen.  Und 
stand  nicht,  um  nur  eines  aus  der  Menge  der  That- 
sachen  hervorzuheben,  Vincenzo  Scamozzi,  der 
das  Ideal  einer  Festesbühne  der  Renaissance,  das 
Teatro  Olim  pico  zu  Vicenza  vollendet  hatte,  ®^3| 
in  persönlichen  Beziehungen  zu  dem  baukundigen  und 
baulustigen  Kurfürsten  Maximilian  dem  Ersten  ?®"^b 
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Was  aber  damals  bei  Hofe  geltend  war,  gelangte  gleich- 
zeitig auf  der  Jesuitenbühne  zur  Verwendung. 

Und  als  dann  die  italienische  Oper  mit 
Adelaide  von  Savoyen  ihren  Einzug  hielt,  da 
entstand  in  München  ein  ständiges  Theatergebäude, 
das  »Comedihaus  bei  St.  Salvators  Freithof« , das  von 
deutschen  Baumeistern  begonnen , durch  den  wel- 
schen Baumeister  Francesco  Santurini,  und  zwar, 
wie  die  Tradition  vermeldet,  nach  dem  Vorbilde  des 
Teatro  Olimpico  umgestaltet  wurde.  5)  Die  erste 
ständige  Bühne  des  Landes  war  also  eine 
italienische  Bühne.  Seit  jenen  Tagen  sind  in  un- 
unterbrochener Folge  treffliche  welsche  Bühnentechniker 
am  Hofe  der  Wittelsbacher  thätig  gewesen, und  die 
Prälaten  trugen  die  Erinnerung  an  die  erstaunlichen 
Leistungen  dieser  Kunst,  die  sie  bei  den  prunkvollen 
Münchener  Festen  geschaut,  hinaus  in  ihre  Berges- 
heimat, um  sie  dort  bei  passender  Gelegenheit  in  be- 
scheidenem Masse  wieder  aufleben  zu  lassen. 

Doch  gehen  wir  endlich  von  diesen  Erörterungen 
zur  Autopsie  über.  Drei  Bilder  sind  nebenstehend  ver- 
eint. Zu  oberst  das  von  Pa  11  ad  io  begonnene  und 
von  Scamozzi  abgeschlossene  Teatro  Olimpico 
zu  Vicenza;  unten  die  Ammergauer  Bühne  im 
Jahre  1850,  zwischen  beiden  das  grossartige  durch 
Tuchwände  hergestellte  Theatrum,  welches  der 
auch  in  Süddeutschland  thätige  Jesuitenpater  Andrea 
Pozzo^"^^)  im  Jahre  1685  zur  Feier  des  vierzigstündi- 
gen  Gebetes  für  die  Kirche  seines  Ordens  in  Rom 
schuf,  und  in  dem  die  Hochzeit  zu  Kana  sich  ab- 
spielt. ^49) 

Die  Aehnlichkeit  des  Teatro  Olimpico  mit  der 
Ammergauer  Bühne  kommt  auf  den  ersten  Blick  zum 
Bewusstsein,  Beiden  ist  die  architektonisch  um- 

rahmte Vorbühne  gemeinsam,  ebenso  die  grosse  Mittel- 
öffnung und  die  beiden  Seitenthore,  durch  welche  der 
Blick  in  die  Strassen  einer  Stadt  — im  Passionsdorfe 
ist  es  Jerusalem  — fällt. 
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Zwischen  den  drei  rückwärtigen  Oeffnungen  der 

Ammergauer  Ab- 
schlusswand sind 
die  sogenannten 
Häuser  des  An- 
nas und  des  Pi- 
latus eingescho- 
ben, das  heisst  je 
zwei  übereinander 
liegende , durch 


f 


Baikone  getrennte  Thü- 
ren.  Wie  dieses  Häuser- 
paar entstanden  ist,  lehrt 
uns  die  architektonische 
Gliederung  von  Pozzos 
Theatrum : es  ist  nichts 
weiter,  als  die  zu  prak- 
tischen Zwecken  erfolgte 
Umgestaltung  des  bei 
den  Jesuitenbauten  so 
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beliebten  Mötives  des  von  zwei  Säulen  zusammengefassten 
Durchgangsbogens  mit  darüberliegendem  Baikone.  Ros- 
nersText  weiss  noch  nichts  von  diesen  Häusern ; im  Jahre 
1750  spielten  sich  die  Szenen  bei  Pilatus  und  bei  Annas 
auf  der  durch  einen  Vorhang  verschliessbaren  Mittelbühne 
ab,^^^)  die  sich  an  Stelle  des  bei  Pal  lad  io  s Werk  sicht- 
baren grossen  Triumphbogens  entwickelt  hatte. 

Seit  wann  die  jetzt  noch  in  ihren  Grundzügen  be- 
stehende Bühnenform  in  Aufnahme  kam , weiss  ich  nicht ; 
jedenfalls  geschah  es  in  den  Jahren,  da  das  mittelalter- 
liche Spiel  durch  das  Jesuitendrama  verdrängt  wurde, 
also  zwischen  1662  und  1750. 

Was  übrigens  an  der  jetzigen  Ammergauer  Bühne 
Mittelalterliches  sein  soll,  ist  mir  allezeit  unerfind- 
lich gewesen.  Der  mittelalterliche  Schauplatz  vereinigte 
auf  einer  Fläche  gleichzeitig  die  sämtlichen  Lokalitäten, 
deren  das  Spiel  bedurfte.  An  einer  Stelle  erhob  sich  als 
Gerüst  der  Himmel,  einige  Schritte  davon  entfernt  war 
ein  Gehege  als  Oelberg  abgegrenzt,  ein  anderer  Platz 
bezeichnete  die  Wohnstätte  des  Pilatus. Die  Handlung 
wanderte  von  einem  Orte  zum  andern,  etwa  wie  es  bei 
den  Kleinen  auf  dem  Spielplätze  Brauch  ist,  wo  einfache 
Kreise  im  Kiese  ein  Haus  bedeuten,  einen  Garten,  einen 
Kaufladen.  Wo  aber  ist  eine  solche  Reihe  feststehender 
Lokalitäten  auf  der  Bühne  des  Passionsdorfes  nachweisbar, 
wenn  man  die  Häuser  des  Pilatus  und  des  Annas  als 
das  betrachtet,  was  sie  ursprünglich  waren,  als  Teile  des 
architektonischen  Bühnenabschlusses  ? 

Zu  guterletzt  mag  noch  bemerkt  sein,  dass  die 
Kostüme  der  Oberammergauer  Passionsspieler  in  der 
älteren  Form,  wie  sie  noch  anno  1850  im  Gebrauch 
waren , auf  die  Garderobe  der  Prozessionen  und  Jesuiten- 
spiele zurückgehen,  und  dass  sonderlich  jener  Feder- 
schmuck der  Kopfbedeckung,  der  den  Schutzgeistern 
damals  »ein  wildes,  insulanerhaftes  Aussehen«  verlieh,^^^) 
bereits  im  Jahre  1 727  auf  den  Kostümbildern  des  Münchener 
Jesuitenpaters  Franziskus  Lang  zu  schauen  ist.''^^) 


Quellennachweise. 


1)  Reise  durch  den  Bayerischen  Kreis.  Mit  vielen  Zusätzen 
und  Berichtigungen  (von  Johann  Pezzl).  Salzburg  und  Leipzig, 
1784.  S.  130  ff. 

2)  Sonderlich  für  den  interessanten  Zeitabschnitt  der  Gegen- 
reformation harrt  auf  diesem  Gebiete  reiches  Material  der  sichtenden 
Hand  des  Forschers.  Wie  vielseitig  die  litterarische  Thätigkeit  noch 
in  späteren  Jahren  sich  entfaltete,  erweist,  um  nur  den  Benediktiner- 
orden hervorzuheben,  ein  Blick  in  August  L in dn er s Werk : Die 
Schriftsteller  und  die  um  Wissenschaft  und  Kunst  verdienten  Mit- 
glieder des  Benediktinerordens  im  heutigen  Königreich  Bayern  vom 
Jahre  1750  bis  zur  Gegenwart.  Zwei  Bände,  mit  Nachträgen  (Regens- 
burg, 1880 — 1884). 

3)  Man  vergleiche  hierüber  die  einschlägigen  Abschnitte  in 
den  drei  ersten  Bänden  von  S.  Riezlers  Geschichte  Baierns 
(Gotha,  1878 — 1879)  und  die  dort  niedergelegte  Litteratur. 

4)  Diese  romanischen  Elemente  im  Kulturleben  Altbayerns 
und  speziell  Münchens  quellenmässig  nachzuweisen  und  zu  ver- 
folgen, hat  sich  das  von  mir  im  Verein  mit  Karl  v.  Reinhard- 
stoettner  begründete  Jahrbuch  für  Münchener  Geschichte  zur  Auf- 
gabe gestellt,  dessen  erste  drei  Jahrgänge  (München  u.  Bamberg,  1887 
bis  1889)  eine  Reihe  einschlägiger  Arbeiten  enthalten. 

5)  Man  vergleiche  darüber  die  einschlägigen  Abschnitte  in 
Cornelius  Gurlitts,  Geschichte  des  Barockstiles  und  des  Rococo 
in  Deutschland  (Stuttgart,  1889),  sonderlich  S.  120  ff.,  S.  281  ff., 
S.  450  ff. 

6)  Pezzl  a.  a.  O.,  S.  130. 

7)  Es  sei  beispielsweise  nur  auf  die  neueste  Veröffentlichung 
auf  diesem  Gebiete  hingewiesen,  auf  das  Reisetagebuch  des  Bene- 
diktiners P.  Nepomuk  Hauntinger  (Süddeutsche  Klöster  vor 
hundert  Jahren.  Reisetagebuch  des  P.  Nepomuk  Hauntinger, 
O.  S.  B.,  Bibliothekar  von  St.  Gallen.  Herausgegeben  mit  einer  Ein- 
leitung und  Anmerkungen  von  P.  Gabriel  Meier,  Stiftsbibliothekar 
von  Einsiedeln.  Köln  1889.  Schriften  der  Görresgesellschaft). 
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8)  Gurlitt  a.  a.  O.,  S.  199. 

9)  Westenrieder,  Beyträge  zur  vaterländischen  Historie. 
Erster  Band.  (München,  1788).  S.  347. 

10)  K.  Th.  Heigel,  Münchens  Geschichte  1158 — 1806. 
(München,  1882).  S.  40. 

11)  Amort  war  ein  Tölzer  Kind.  Vgl.  G.  Westermayer, 
Chronik  der  Burg  und  des  Marktes  Tölz.  (Tölz,  1871).  S.  174. 

12)  Vgl.  Westenrieders  warmgefühlten  Nekrolog  im  ersten 
Bande  der  Beiträge.  S.  371  ff. 

1 3)  Im  sechsten  und  siebenten  Bande  seiner  Reisebeschreibung 
(1785  und  1786  erschienen).  Vgl.  Munckers  Aufsatz  im  Jahrbuch 
für  Münchener  Geschichte,  I,  173  ff. 

14)  Vgl.  Joh.  Chr.  von  Aretin,  Beiträge  zur  Geschichte 
und  Litteratur.  Erster  Band  (München  1803),  fünftes  Stück,  S.  89  ff.; 
dazu  Westenrieders  Beiträge  I,  372. 

15)  Riezler  a.  a.  O.,  I,  292. 

16)  Vgl.  J.  Ch.  von  Aretin,  Von  den  ältesten  Denkmählern 
der  Buchdruckerkunst  in  Bayern.  (München,  1801).  S.  8 ; J.  H.  Wolf, 
Urkundliche  Chronik  etc.  von  München.  Bd.  II.  (München,  1854). 
S.  211. 

17)  Riezler  a.  a.  O.,  III,  786. 

18)  Riezler  a.  a.  O.,  I,  147. 

19)  Jos.  Al.  Daisenberger,  Geschichte  des  Dorfes  Ober- 
ammergau.  (Oberbayerisches  Archiv  für  vaterländische  Geschichte. 
Bd.  20,  S.  87  ff.). 

20)  E.  Fugger,  Kloster  Wessobrunn.  (München,  1885).  S.  iio. 

21)  Franz  von  Paula  Schrank,  Bayerische  Reise.  (München, 
1786).  S.  241  ff. 

22)  Ein  weiterer  Spruch,  den  er  in  seine  Bibel  schrieb,  lautete 
'(Schrank  a.  a.  O.,  S.  242): 

»Mit  glaub  und  lieb  dient  man  nur  gott, 

On  die  ist  als  tand,  lauter  spot«. 

23)  Die  Litteratur  über  Kloster  Ettal  ist  zusammengestellt  bei 
A.  Lindnera.  a.  O.,  Bd.  I,  S.  8 ff.,  und  Nachträge,  S.  38;  Mayer- 
Westermayer,  Statistische  Beschreibung  des  Erzbistums  München- 
Freising.  III.  Band.  (Regensburg  1884).  S.  7 ff. ; dazu  P.  Fir- 
min Lindners  Album  Ettalense.  (Oberbayerisches  Archiv.  Bd.  44, 
247  ff.). 

24)  Über  die  Ableitung  des  Namens  Ettal  gehen  die  Meinungen 
auseinander.  »Dass  aber  das  Closter  den  Namen  Ettal  traget/  kombt 
her  von  der  Einöde  vnnd  dem  Thal  / worinnen  es  stehet«  schreibt 
P.  Ludovicus  Babenstuber  in  dem  von  Romuald  Haim- 
linger  verdeutschten  Werke  »Stiffterin  von  Ettal«  (München,  1696) 
S.  54;  die  gleiche  Ansicht  vertritt  P h i 1 i p p Apian  in  seiner  Topo- 
graphie von  Bayern  (Oberbayerisches  Archiv,  Bd.  39,  S.  45);  für.  die 
Ableitung  von  Et  hi  co  entscheidet  sich  die  Vorrede  der  Monumenta 
Ettalensia  (Monumenta  Boica,  Bd.  7);  für  eine  dritte  Etymologie 
plaidiert  Holland  (Geschichte  der  altdeutschen  Dichtkunst  in  Bayern. 
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Regensburg  1862.  S.  239):  »E-tal,  d.  h.  Stätte  des  Gelöbnisses«, 
was  übrigens  durch,  einen  zeitgenössischen  Autor  — Johann  von 
V i e d r i n g — bestätigt  wird.  (Vgl.  S y b e 1 s Historische  Zeitschrift  V, 
548— 549)-„ 

25)  Über  Et  hi  CO  und  sein  Geschick,  vgl.  Daisenberger 
a.  a.  O.,  S.  58  If.  und  die  dort  erwähnten  Quellen. 

26)  Riezler  a.  a.  O.,  Bd.  II,  S.  131  und  132. 

27)  Riezler  a.  a.  O.,  Bd.  II,  S.  393. 

28)  Der  Stiftungsbrief  ist  abgedruckt  im  siebenten  Bande  der 
Monumenta  Boica.  (S.  235  ff.). 

29)  In  anziehender  Weise  hatdieseAnsichtH.  Holland  in  seiner 
Schrift  »Kaiser  Ludwig  und  sein  Stift  zu  Ettal«  (Müncheni  860)  verfochten. 

30)  Vgl.  Riezler  a.  a.  O.,  Bd.  II,  S.  230. 

31)  Belege  dafür  bei  Riezler  a.  a.  O.,  Bd.  II,  S.  553.  Vgl.  auch 
den  Abschnitt  »Kaiser  Ludwig  und  Albrecht  von  Scharfen- 
berg«. in  Hollands  eben  erwähnter  Schrift  über  Ettal.  (S.  24  ff.). 

32)  So  nennt  Wilhelm  Scherer  Wolframs  Werk  in  seiner 
meisterhaften  Charakteristik  des  Dichters  (Geschichte  der  deutschen 
Litteratur.  Berlin  1883,  S.  170  ff.). 

3 3)  Die  Litteratur  über  Wolfram  von  Eschenbach  und 
die  Sage  vom  Gral  verzeichnet  Goedeke  (Grundriss  zur  Geschichte 
der  deutschen  Dichtung.  Band  I,  zweite  Auflage  1884,  S.  93  ff.); 
über  Albrecht  von  Scharfenberg  und  den  jüngeren  Titurel, 
ebendort  S.  213  und  214. 

34)  Vgl.  das  Charakterbild  Kaiser  Ludwigs  bei  Riezler 
a.  a.  O.,  Bd.  II,  S.  501  ff. 

35)  Vgl.  J.  M.  Söltl,  Die  frommen  und  milden  Stiftungen 
der  Wittelsbacher.  (Landshut,  1858).  S.  36  ff. 

36)  Vgl.  u.  a.  F.  W.  Bruckbräu,  Geschichte  der  Marien- 
säule in  München.  (München,  1855).  S.  ii  ff. 

37)  Vgl.  Riezler  a.  a.  O.,  Bd.  II,  S.  501. 

38)  Vgl.  O.  Schwebels  ziemlich  mangelhaften  Aufsatz, 
Ludwig  der  Bayer  in  der  Volkssage.  (Allgemeine  Zeitung,  Bei- 
lage 1879,  No.  94). 

39)  Ein  schöne  Kronick  von  Kayser  Ludwigen  des  | vierdtn 
wye  durch  jn  das  Löblich  gotzhauss  vn-  | ser  Frawen  zu  Etal  Er- 
pawet  vnnd  gestyfft  ist  [ worden.  (10  Bl.  4.  s.  a.  K.  Hof-  und 
Staatsbibliothek  in  München.  Am  Schlüsse  der  Vermerk:  Getruckt 
durch  Lucas  Zeyssenmair  zu  Wessoßprunn). 

40)  Vgl.  die  Urkunden  hierüber  in  den  Monumentis  Boicis 
a.  a.  O.,  Bd.  VII. 

41)  Vgl.  Söltl  a.  a.  O.,  S.  41. 

42)  Vgl.  Anton  Mayer,  Die  Domkirche  zu  U.  L.  Frau  in 
München.  (München,  1868).  S.  29  ff. 

43)  Vgl.  die  deutsche  Übersetzung  von  Ludwig  Baben- 
stubers  Fundatrix  Ettalensis , die  Abt  Romuald  Haimlinger 
unter  dem  Titel  »Stiffterin  von  Etal«  erscheinen  liess.  (München,  1696). 
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44)  Vgl.  Deutinger,  Die  älteren  Matrikeln  des  Bistums 
Freising.  Erster  Band.  (München,  1849).  S.  170.  — Die  Ettaler 
Wallfahrtsmedaillen  aus  alter  und  neuer  Zeit  verzeichnet  J.  P.  Beier- 
lein in  seiner  Abhandlung,  Münzen  bayerischer  Klöster,  Kirchen, 
Wallfahrtsorte  und  anderer  geistlicher  Institute.  (Oberbayerisches 
Archiv,  Bd.  17,  66;  Bd.  27,  121;  Bd.  38,  112). 

45)  Vgl.  May er-Westermay er  a.  a.  O.,  Bd.  3,  S.  lo. 

46)  Vgl.  Baben  Stüber  a.  a.  O.,  S.  123  ff.;  dazu  auch  Hers 
Mitteilungen  (Oberbayerisches  Archiv,  Bd.  9,  197). 

47)  Sie  alle  verzeichnet  mit  Angabe  ihrer  Werke  A.  Lindner 
a.  a.  O.,  S.  9 ff.  u.  S.  279  und  Nachträge  S.  39. 

48)  Über  die  Ritterakademie  verzeichnet  die  Litteratur  A. 
Lindner  a.  a.  O.,  Bd.  II,  S.  9;  vgl.  auch  Pirmin  Lindner 
a.  a.  O.,  S.  249.  — Zahlreiches  handschriftliches  Material  über  den 
Gegenstand  verwahren  die  Sammlungen  des  historischen  Vereines 
von  Oberbayern  (vgl.  den  Jahresbericht  für  das  Jahr  1850,  S.  65), 
und  das  k.  Kreisarchiv  in  München. 

49)  Beispielsweise  Prinz  Philipp  von  Spanien,  der  nach- 
malige König  Philipp  der  Zweite.  Vgl.  Babenstube r a.  a.  O., 
S.  112. 

50)  Vgl.  Georg  Westermayer,  Jacobus  Balde,  sein  Leben 
und  seine  Werke.  (München  1868).  S.  107. 

51)  Lyr.  III,  2.  — Die  Ode  ist  neuerdings  von  Wester- 
mayer  (a.  a.  O.,  S.  107)  und  von  Martin  Schleich  (Renaissance 
ausgewählte  Dichtungen  von  Jacob  Balde.  München  1870,  S.  127) 
ins  Deutsche  übertragen  worden. 

52)  Vgl.  die  Nachweise  PirminLindners  a.  a.  O.,  S.  278  ff. 

53)  Vgl.  Pirmin  Lindner  a.  a.  O.,  S.  256. 

54)  Herr  Architekt  und  Generaldirektionsrat  Georg  Fried- 
rich Seidel  in  München  wird  demnächst,  auf  grund  eingehender 
Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle , eine  Geschichte  des  Baues  zur 
Veröffentlichung  bringen. 

55)  In  seiner  Topographia  Bavarise  (1644),  S.  121  ff. 

56)  Vgl.  Sighart,  Geschichte  der  bildenden  Künste  im  König- 
reich Bayern  (München  1863),  S.  357  ff. 

57)  Babenstuber  a.  a.  O.,  S.  55.  — A.  W.  Ertl  schreibt 
im  zweiten  Teile  »Der  Chur-Bayerischen  Atlantis«  (Nürnberg  1705), 
S.  171,  dass  »Anfangs  ein  Gottshaus  aus  Holtz/  hernach  eine  schöne 
Kirchen  und  Chor  gestift  worden:  So  alles  um  das  Jahr  1330  ge- 
schehen sein  solle«. 

58)  Babenstuber  a.  a.  O.,  S.  loo  und  loi. 

59)  Babenstuber  a.  a.  O.,  S.  107. 

60)  Die  Fundamente  dieser  Mittelsäule  sind  noch  unter  dem 
Kirchenpflaster  vorhanden. 

61)  Holland,  Kaiser  Ludwig  der  Bayer  und  sein  Stift  zu 
Ettal.  S.  19  ff. 

62)  Vgl.  G.  K.  Nagler,  Das  Madonnenbild  in  Ettal  (Ober- 
bayerisches Archiv,  Bd.  lo,  S.  207). 
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63)  Vgl.  Albert  Ilgs  geistvolle  Abhandlung,  Der  Maler  und 
Architekt  P.  Andrea  del  Pozzo  (Berichte  und  Mitteilungen  des  Alter- 
tumsvereins zu  Wien,  Bd.  23.  Wien  1886,  S.  224).  ■ — Charak- 
teristisch in  dieser  Beziehung  ist  eine  Äusserung  des  kunstverstän- 
digen Königs  Ludwig  des  Ersten:  »Eine  Religion,  welche  die 
Kunst  verwirft,  kann  nicht  die  wahre  sein,  desshalb  steht  der  Pro- 
testantismus dem  Katholizismus  nach«.  (Vgl.  K.  Th.  Heigel, 
Ludwig  I.,  König  von  Bayern,  Leipzig  1872,  S.  100). 

64)  Die  äusserst  bezeichnenden  Kämpfe  und  Verhandlungen 
mit  den  Landständen , welche  diesem  Kirchenbaue  vorangiengen, 
behandelt  G m e 1 i n in  seiner  Geschichte  der  Michaelskirche  (Baye- 
rische Bibliothek  Band  i6). 

65)  Gurlitt  a.  a.  O.,  S.  290. 

66)  Gurlitt  a.  a.  O. , S.  308  If . ; dazu  das  Schriftchen 
L.  Gemmingers,  Die  Geschichte  der  Kirche  zum  hl.  Johannes 
von  Nepomuk.  (München,  1877). 

67)  Gurlitt  a.  a.  O.,  S.  199. 

68)  Vgl.  G.  Hirths  Gedenkrede  auf  Rud.  Seitz  und  Lorenz 
Gedon  (München,  1884). 

69)  Gurlitt  a.  a.  O.,  S.  319. 

70)  Vgl.  Babenstuber  a.  a.  O.,  S.  120.  — Auch  Enrico 
Zuccali,  der  Erbauer  des  neuen  Schlosses  in  Schleissheim,  arbeitete 
für  Ettal.  Vgl.  Joh.  Mayerhofer,  Schleissheim.  (Bayerische 
Bibliothek,  Band  8,  S.  39). 

71)  Babenstuber  a.  a.  O.,  S.  139. 

72)  Vgl.  Nagler  a.  a.  O.,  S.  209.  — Der  1695  in  Antwerpen 
geborene,  damals  weltberühmte  Bildhauer  Egydius  Verhelst 
arbeitete  zehn  Jahre  an  der  Herstellung  eines  prachtvollen  Hoch- 
altars. (Vgl.  Westenrieder,  Beschreibung  der  Haupt-  und  Residenz- 
stadt München.  München  1783.  S.  385). 

73)  Über  das  Kunstleben  Weilheims  in  jenen  Tagen  vergleiche 
man  C.  A.  Böheimbs  Chronik  der  Stadt  Weilheim.  (Weilheim,  1865). 

S.  131  if. 

74)  Nagler  a.  a.  O.,  S.  2I0. 

75)  Nagler  a.  a.  O.,  S.  210;  in  den  Jahren  1744 — 1750 
sammelte  Gondola  für  den  Neubau  der  Kirche  und  des  Klosters 
24977  Gulden.  (Freundliche  Mitteilung  des  Herrn  Pfarrers  Daiser 
aus  dem  Ettaler  Pfarrarchive). 

76)  Vgl.  den  Aufsatz  über  Ettal  im  Kalender  für  katholische 
Christen,  auf  das  Jahr  1846.  (Sulzbach,  S.  64). 

77)  Gurlitt  a.  a.  O.,  S.  360  ff. ; dazu  Ch.  Haeutle,  Genea- 
logie des  erlauchten  Stammhauses  Wittelsbach.  (München,  1870).  S.  78. 

78)  Vgl.  Geographisches  Statistisch-Topographisches  Lexikon 
von  Bayern.  Erster  Band.  (Ulm,  1796).  S.  587.  — Über  Schmutzer 
vergleiche  man  Daisenberger  a.  a.  O.,  S.  151;  Nagler,  Neues 
allgemeines  Künstler-Lexikon,  Bd.  15.  (München,  1845).  S.  381. 

79)  Vgl.  Geogr.  Stat.-Topogr.  Lexikon.  Bd.  I,  S.  587  und 
Fugger  a.  a.  O.,  S.  81. 
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80)  Vgl.  Weste nrieder,  Beiträge.  Bd.  8.  (München,  1806). 
S.  422. 

81)  Vgl.  Geogr.  Stat.-Top.  Lexikon.  Bd.  i,  S.  587.  — Über 
Straubs  Lebensgang  berichtet  Westenrieder  (Beiträge,  Bd. 

S.  382).  .. 

82)  Über  Johann  Jakob  Zeiler  vergleiche  man  Naglers 
Künstlerlexikon.  Bd.  22.  (München,  1852). 

83)  Über  Martin  Knoller  vergleiche  man  Alois  Menghin, 
Martin  Knoller.  Ein  Leben  im  Dienste  der  christlichen  Kunst 
(Meran,  1887),  wo  zahlreiche  Quellennachweise  zu  finden. 

84)  vSchrank  a.  a.  O.,  S.  70. 

85)  So  wurden  beispielsweise  die  Brüder  As  am  auf  Kosten 
des  Abtes  von  Tegernsee  in  Rom  ausgebildet.  (Gemminger 
a.  a.  O.,  S.  3). 

86)  A.  Menghin  a.  a.  O.,  S.  45  ff. 

87)  Gemminger  a.  a.  O.,  S.  3. 

88)  Cod.  lat.  6116  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek. 
Der  Katalog  vermeldet  darüber:  »Cod.  lat.  6116  (ex  monasterio  in 
Etal  16)  membr.  8°.  s.  XIV.  Libellus  precum,  quo  Imperator  Ludo- 
vicus  Bavarus  usus  esse  dicitur«.  — Die  Bibliothek  umfasste  an 
100,000  Bände.  Vgl.  den  Reisebericht  Aretins  a.  a.  O.,  Bd.  2, 
S.  62  ff. 

89)  »Der  Keyser  hat  auch  alwegen  des  Marien  pildt.  Welliches 
es  im  der  münch  hat  gebfi  bey  im  tragen«  besagt  die  oben  erwähnte 
Inkunabel  aus  Kloster  Wessobrunn. 

90)  Vgl.  N a g 1 e r , Das  Madonnenbild  in  Ettal  a.  a.  O.,  S.  208  ff. 
— ■ Die  Statue  ist  im  Jahre  1855  vom  Bildhauer  Kaspar  Zum- 
busch in  München  restauriert  worden. 

91)  Vgl.  beispielsweise  »Das  andere  Buch.  Deren  Gutthaten/ 
welche  die  allerseeligste  Fraw  Stüffterin  zu  Ettal  denen  Menschen 
wunderbarlich  erwisen  hat«  bei  B ab  e n s t ub  er  a.  a.  O.,  S.  145 — 566. 

92)  Vgl.  Babenstuber  a.  a.  O.,  S.  161  und  447. 

93)  Vgl.  Franz  Rids  Mitteilungen  (Westenrieder,  Beiträge. 
Bd.  4,  S.  58  ff.)  und  Daisenberger  a.  a.  O.,  S.  55  ff. 

94)  Vgl.  Daisenberger  a.  a.  O.,  S.  82  ff. 

95)  Daisenberger  a.  a.  O.,  S.  83. 

96)  Daisenberger  a.  a.  O.,  S.  85  und  86. 

97)  Daisenberger  a.  a.  O.,  S.  loi. 

98)  Babenstuber  a.  a.  O.,  S.  106. 

99)  Vgl.  J ä g e r , Beitrag  zur  Tirolisch-Salzburgischen  Bergwerks- 
geschichte. (Archiv  für  österreichische  Geschichte.  Bd.  53,  S.  344)- 

100)  Daisenberger  a.  a.  O.,  S.  88  ff. 

101)  Vgl.  W.  Lübke,  Geschichte  der  Renaissance  in  Deutsch- 
land. Bd.  I.  (Zweite  Auflage,  Stuttgart  1882).  S.  209  ff. 

102)  Eine  Reihe  von  Entwürfen  zu  Münchener  Fassaden- 
malereien aus  der  Renaissancezeit  verwahrt  die  jetzt  im  k.  Kupfer- 
stichkabinett zu  München  verwahrte  Halmsche  Sammlung.  (Vgl. 
Summarisches  Verzeichniss  der  von  Felix  Halm,  Kunsthändler  in 
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München  angelegten , merkwürdigen  Sammlung  von  Originalzeich- 
nungen bayerischer  Künstler  etc.  München,  i8i8). 

103)  Böheimb  a.  a.  O.,  S.  133. 

104)  W.  Wyl,  Maitage  in  Oberammergau.  (Zürich,  1884). 
S.  58  ff.). 

105)  Vgl.  die  Notiz  Hers  im  Oberbayerischen  Archive.  Bd.  12, 
S.  208. 

106)  J.  A.  Daisenberger,  Oberammergau  und  seine  Be- 
wohner. (München,  1890).  S.  39. 

107)  Vgl.  Finauer,  Bibliotheca  Bavarica,  Des  ersten  Bandes 
drittes  Stück.  München,  1767,  S.  175:  ».  . . quod  habeat  ingeniosos 
ac  faberrimos  homines  caelandis  imagunculis  doctissimos , adeo , ut 
in  testem  nucis  historiam  Dominicae  passionis  adeo  subtiliter  ac 
fahre  forment,  quäle  in  Germania  aut  tota  Europa  vic  reperies«. 

108)  Gurlitt  a.  a.  O.,  S.  318. 

109)  Vgl.  das  Aktenstück  auf  S.  71. 

110)  Daisenberger  a.  a.  O.,  S.  146  und  S.  192 — 194. 

II  i)  Daisenberger,  Oberammergau,  S.  24  und  25. 

11 2)  Daisenberger,  Oberammergau,  S.  28. 

11 3)  Über  das  Stern-  und  Ansingen  vergleiche  man  A.  Hart- 
manns Abhandlung,  Weihnachtslied  und  Weihnachtsspiel  in  Ober- 
bayern (München,  1875).  S.  51  ff. 

11 4)  A.  Hart  mann  a.  a.  O.,  S.  109. 

11 5)  Daisenberger,  Oberammergau,  S.  28. 

116)  Daisenberger  a.  a.  O.,  S.  172  ff.,  S.  207,  S.  164  ff. 

117)  Daisenberger  a.  a.  O.,  S.  182,  S.  116  und  137. 

118)  Daisenberger  a.  a.  O.,  S.  151  ff. 

119)  Vgl.  das  Aktenstück  auf  S.  65. 

120)  Vgl.  Jahrbuch  für  Münchener  Geschichte.  Bd.  I,  S.  195 
und  die  auf  S.  269,  Anmerkung  8 angeführten  Quellen. 

121)  Vgl.  über  ihn  Riezler  a.  a.  O.  Bd.  I,  S.  788 — 790 
und  S.  810. 

122)  Joh.  Pezzl  a.  a.  O.,  S.  224. 

123)  Die  Münchener  Bühnengeschichte  ist  archiv alis ch  dar- 
gestellt in  meinen  drei  Abhandlungen,  Italienische  Schauspieler  am 
bayerischen  Hofe  (Jahrb.  f.  M.  G.,  I,  193 — 312);  Französische  Schau- 
spieler am  bayerischen  Hofe  (Jahrb.  f.  M.  G.,  II,  185 — 334) ; Deutsche 
Schauspieler  am  bayerischen  Hofe  (Jahrbuch  f.  M.  G.,  III,  259 — 430). 

124)  Jahrbuch  f.  M.  G.,  I,  196  ff. 

125)  Jahrbuch  f.  M.  G.,  I,  272,  A.  28. 

126)  Vgl.  über  diese  Materie  Hartmanns  schon  erwähnte 
Abhandlung  und  des  gleichen  Autors  »Volksschauspiele.  In  Bayern 
und  Österreich-Ungarn  gesammelt.  Leipzig,  1880«., 

127)  Wir  meinen  damit  die  Volkstänze  und  Volksbräuche 
(Jahrbuch  f.  M.  G.,  I,  203),  welche  ja  oftmals  dialogisiert  waren. 
Vgl.  auch  die  sogenannten  Drischellegspiele.  (Hartmann,  Volks- 
schauspiele, S.  172  ff.). 

128)  Vgl.  Jahrbuch  f.  M.  G.  III,  265  ff. 
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129)  Jahrbuch  f.  M.  G.,  I,  210  und  III,  76. 

130)  Eine  gründliche  Arbeit  über  das  Eindringen  der  Re- 
naissance in  Bayern  auf  allen  Kulturgebieten  fehlt  noch.  Vgl.  die 
im  Jahrbuch  f.  M.  G.,  I,  268,  A.  6 angeführten  Werke. 

131)  Vgl.  Richard  Wagner,  Das  Kunstwerk  der  Zukunft, 
im  dritten  Bande  seiner  gesammelten  Schriften. 

132)  Vgl.  Jahrbuch  f.  M.  G.,  I,  209. 

133)  Vgl.  Jahrbuch  f.  M.  G.,  I,  210  u.  219. 

134)  Vgl.  Jahrbuch  f.  M.  G.,  I,  204  tf. 

135)  Vgl.  Jahrbuch  f.  M.  G.,  III,  58. 

136)  Vgl.  Jahrbuch  f.  M.  G.,  III,  73. 

137)  So  beispielsweise  im  Estherspiele  (Cod.  lat.  524  der  Mün- 
chener Hof-  und  Staatsbibliothek). 

138)  Vgl.  Reinhardstöttners  Bemerkungen  im  Jahrbuche 
f.  M.  G.,  III,  77  ff. 

139)  Diese  Personenzahl  ergiebt  sich  aus  der  beigebundenen 

Dirigierrolle.  Dort  heisst  es:  »Die  Magnifici  vnnd  Zoani 

sollen  beim  Feier  würth  allhie  haimlich  im  hauss  halten  vnnd  gäch- 
ling  nach  dem  gannzen  aufzug  hernach  postiern,  welcher  das  Zeichen 
sein  soll,  das  man  die  salue  Glockhen  leuthen  vnnd  die  herrn  Im 
Rath  kommen  sollten«.  Auch  in  der  von  Erzherzog  Ferdinand 
von  Tirol  verfassten  Komödie  »Speculum  vitse  humanae«  (Gedruckt 
1584)  treten  die  Zanni  auf.  Vgl.  Bol t es  Mitteilungen  (Zeitschrift 
für  Deutsches  Altertum,  Bd.  32,  S.  13). 

140)  Jahrbuch  f.  M.  G.,  I,  210  und  III,  83  ff. 

141)  Über  die  Schulkomödie  der  Jesuiten  in  München  ver- 
gleiche man  die  grundlegende  Arbeit  Reinhardstöttners  im 
Jahrbuch  f.  M.  G.,  III,  53 — 176. 

142)  Vgl.  Mayer-Westermayer  a.  a.  O.,  Bd.  II,  S.  226  ff. 
und  die  dort  angeführten  Quellen,  vornehmlich  Sattlers  Geschichte 
der  marianischen  Kongregation  in  Bayern. 

143)  Jahrbuch  f.  M.  G.,  III,  67. 

144)  Jahrbuch  f.  M.  G.,  III,  271  ff. 

145)  Cod.  germ.  1967  der  k.  Hof-  u.  Staatsbibliothek  in  München, 
teilweise  veröffentlicht  in  Westenrieders  Beyträgen,  Bd. V,  S.  7öff. 

146)  Cod.  germ.  1967,  Bl.  205  a. 

147)  A.  Hart  mann.  Das  Oberammergauer  Passionsspiel  in 
seiner  ältesten  Gestalt.  (Leipzig,  1880).  S.  240. 

148)  Jahrbuch  f.  M.  G.,  III,  109.  »Rogati  ä poeta  Germanico, 
ut  et  actores  ipsius  instrueremus  et  uestes  daremus  mutuas,  utrumque 
recusauimus«  sagt  darüber  das  von  Reinhardstöttner  veröffent- 
lichte Diarium  des  Münchener  Jesuitenkollegiums.  — Über  Mayers 
Werk  und  die  Persönlichkeit  des  Dichters  vgl.  meine  archivalischen 
Bemerkungen  im  Jahrbuch  f.  M.  G.,  II,  S.  194  und  195. 

149)  Cod.  germ.  1967,  Bl.  iia. 

150)  Daisenberger  a.  a.  O.,  S.  115. 

15 1)  Deutinger,  Das  Passionsspiel  in  Oberammergau. 
(München,  1851).  S.  60. 
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152)  Vgl.  F.  Stieve,  Das  kirchliche  Polizeiregiment  in  Bayern 
unter  Maximilian  I.  1595 — 1651.  (München,  1876).  S.  55  und  42. 

153)  Jahrbuch  f.  M.  G.,  III,  57. 

154)  Jahrbuch  f.  M.  G.,  III,  63. 

155)  Jahrbuch  f.  M.  G.,  III,  298  fF. 

156)  Jahrbuch  f.  M.  G.,  II,  191  ff. 

157)  Jahrbuch  f.  M.  G.,  II,  212  ff. 

158)  Jahrbuch  f.  M.  G.,  III,  302  ff. 

159)  Ausführlich  handelt  darüber  Reinhardstöttners  Arbeit, 
Über  die  Beziehungen  der  italienischen  Litteratur  zum  bayerischen 
Hofe  und  ihre  Pflege  an  demselben.  (Jahrb.  f.  M.  G.,  I,  92 — 172). 

160)  Jahrbuch  f.  M.  G.,  III,  63  und  274. 

161)  Der  deutsche  Wanderkomödiant  Ste^phan  Mayer  brachte 
ebenfalls  Passionsspiele  zur  Aufführung.  Vgl.  darüber  Jahrbuch 
f.  M.  G.,  III,  351  ff. 

162)  Archivalische  Nachrichten  über  diese  Materie  wird  mein 
im  vierten  Bande  des  Jahrbuches  f.  M.  G.  erscheinender  Beitrag  über 
das  Volksschauspiel  in  München  bringen. 

163)  Vgl.  überBucher  K.  Th.Heigels  Vortrag,  Der  Humorist, 
Anton  Bücher.  (Aus  drei  Jahrhunderten.  Wien,  1881).  S.  134  ff. 

164)  Anton  V.  Buchers  sämtliche  Werke,  gesammelt  und 
herausgegeben  von  Joseph  von  Kiessing.  VI.  Bd.  (München,  1822). 
S.  213  ff. 

165)  Eingabe  der  Münchener  Stadtmusikanten.  (K.  Kreis- 
archiv München,  Acta,  die  geistlichen  Schauspiele  in  München, 
1726 — 1797). 

166)  K.  Kreisarchiv  München,  ebendort.  Der  Erlass  erfolgte 
am  29.  Dezember  1745. 

167)  K.  Kreisarchiv  München,  ebendort. 

168)  K.  Krefearchiv  München,  ebendort. 

169)  Deutinger  a.  a.  O.,  S.  574. 

170)  Deutinger  a.  a.  O.,  S.  575.  Das  Verbot  des  Ordi- 
nariates Pas  sau  erschien  am  ii.  Januar  1762,  Salzburg  und 
Regensburg  folgten  im  Jahre  1768  nach. 

171)  Deutinger  a.  a.  O.,  S.  575. 

172)  Deutinger  a.  a.  O.,  S.  576. 

173)  K.  Kreisarchiv  München  (Acta,  Das  Passionsspiel  zu 
Oberammergau  betr.  1770 — 1794). 

174)  Die  Sechs  und  Zwölf  waren  die  zur  Besorgung  der  Ge- 
meindeangelegenheiten gewählten  Ausschüsse.  Vgl.  Daisenberger 

a.  a.  O.  S.  102. 

175)  Daisenberger  a.  a.  O.,  S.  Ili  ff. 

176)  Vgl.  Bruckbräu  a.  a.  O.,  S.  57  ff. 

177)  G.  Westermayer,  Chronik  von  Tölz,  S.  iio. 

178)  J.  B.  Prechtl,  Das  Passionsspiel  zu  Oberammergau, 
(Oberbayerisches  Archiv,  Bd.  21)  S.  102  u.  103. 

179)  Böheimb  a.  a.  O. , S.  103  und  Westermayer, 
Balde,  S.  55. 
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180)  Böheimb  a.  a.  O.,  S.  103  u.  104. 

181)  G.  Westermayer,  Chronik  von  Tölz,  S.  109  u.  iio. 

182)  Deutinger  a.  a.  O.,  S.  455  u.  456. 

183)  Bolte  in  der  Zeitschrift  für  Deutsches  Alterthum,  Bd.  32, 

S.  I ff. 

184)  E.  Mentzel,  Geschichte  der  Schauspielkunst  in  Frank- 
furt am  Main  (Frankfurt  a.  M.  1882),  S.  2. 

185)  Daisenberger  a.  a.  O.,  S.  112. 

186)  Die  Handschrift  im  Besitze  des  Herrn  Posthalters  Guido 
Lang  wurde  uns  mit  grösster  Liebenswürdigkeit  zur  Benützung  über- 
lassen. 

187)  Über  die  Aufführungen  zwischen  den  Jahren  1674  und 
1780  vergleiche  man  Daisenberger  a.  a.  O. , S.  157,  S.  186 
und  187. 

188)  Vgl.  Anmerkung  173. 

189)  K.  Kreisarchiv  München.  Dem  Gesuche  sind  zwei  Bei- 
lagen beigegeben:  i)  Die  gedruckte  »Periocha  | Das  ist:  | Kurzer 

Begriff  und  Inhalt  | Der  tragödischen  Vorstellung  | Des  | Bittern 
Leidens  und  Sterbens  | unsers  Herrn  | JEsu  Christi,  | Welche  Von 
einer  ehrsamen  Gemeind  [ Zu  | Oberammergau  | Auf  öffentlichem 
Schauplatz  zu  höchster  Ehre  und  | Glory  des  leidenden  Heilands, 
sodann  Christschuldiger  Aufmunterung,  zu  dankgeflißner  Erinnerung, 
und  Gedächtniß  | desselben  allerheiligsten  Leidens,  allem  herkom-  | 
mendenVolk  andächtig  wird  vorgestellet  werden  j Den  4.  und  1 1.  Junii  | 
Im  Jahr  nach  der  gnadenreichen  Menschwerdung,  und  Ge-  | burt  des 
eingefleischten  Sohns  GOttes  1770  ||  AVGSBVRG,  | Gedruckt  bey 
Johannes  Huggele,  Cathol.  Buchdr.  | (8  Bl.  4.).  — 2)  die  auf  S.  64  ff. 
abgedruckte  Schilderung  des  Passionsverlöbnisses. 

Das  Schreiben  selbst  hat  nachfolgenden  Wortlaut: 

»Durchleuchtigster  Churfürst , Gnädigster  Herr  Herr ! Es  hat 
uns  unsere  Obrigkeit , des  Klosters  Ettalische  Richter  zu  Ober- 
ammergau, diesen  tägen  bedeutet,  das  Vermög  gnädigstem  befelchs 
in  dero  sammentlichen  Chur-Landen  die  Passions-tragoedien  durch- 
gehends  abgeschaft  worden  und  sohin  wir  uns  nicht  unterstehen 
sollen,  die  Passions-tragoedi,  welche  wir  allhier  den  4.  und  ii.  Junij 
anni  currentis  auf  öffentlichen  Schauplatz  vorstellen  wollen , ohne 
ehevor  Erlangte  Gnädigster  concession  zu  exhibiren. 

Eur  Churfürstliche  Durchlaucht  etc.  können  wir  aber  in  tieffisten 
Ehrforcht  nicht  bergen,  das  die  hiesige  Gemeinde  allschon  vor  100 
etlich  30  Jahren  Nemlich  anno  1634  wegen  damalls  eingerissener 
pestilenzischen  Sucht  und  Krankheit  unter  einem  Gelübde  sich  ent- 
schlossen habe,  alle  10  Jahr  ein  ganzes  Schauspiel  von  dem  Passion 
auf  öffentlicher  Bühne  vorzustellen , wie  dieses  aus  Nebenliegenden 
2 beylagen  des  mehrern  unschw'er  zu  entnehmen  ist.  Testwegen 
wir  uns  allerdings  verbunden  zuseyn  erachten,  diesem  von  unserm 
Voreltern  gemachten  Gelübde  um  so  mehr  noch  fernershin  fleissig 
nachzukommen,  als  solches  von  so  langer  Zeit  her  alle  10  Jahr 
Richtig  gehalten  worden. 
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Zu  dem  haben  wir  bereits  4000  Exemplaria  drucken  lassen, 
dass  auf  reparirung  der  Kleider,  schlag-  und  Zuführung  des  zur  bühne 
Nöthigen  holzes  bey  200  fl.  verwendt,  auch  in  verschiedene  von  hier 
weit  entlegne  Orthschaften  viele  Exemplaria  ausgeschikt,  das  also 
vile  Menschen,  und  vor  10  Jahren  bey  solch  exhibirter  Passions- 
tragoedi  über  10,000  sich  eingefunden,  auf  Verstandene  2 tag  um- 
sonst allhero  reiseten,  weilen  man  bis  dahin  an  sothane  ortschaiften 
kein  sichere  Nachricht  mehr  Ertheilen  könte,  das  dise  Passions-tragoedi 
nicht  mehr  vorgestellt  werden  dürfe. 

Hiernächst  haben  wir  vernohmen , das  nach  dem  jnnhalt  des 
obangezochenen  Gnädigsten  befelchs  die  Passionstragoedien  nur  in 
der  Fasten  und  in  der  heil.  Charwoche  abgeschaft  worden,  die  unsere 
aber  verstandnermassen  am  4.  und  ii.  Junij  exhibirt  und  dabey  alles 
unter  direction  der  hiesigen  Geistlichkeit  ganz  Andächtig  und  ohne 
allen  unförmlichkeiten  zugehen  wurde. 

Solchemnach  gelangt  an  Eur  Churfürstliche  Durchlaucht  unser 
unterthänigst-gehorsambstes  bitten,  Höchstderoselbe  gerhuen  uns  bey 
solch  wahrhaften  umbständen  die  für  anheur  auf  mehrerwähnte  2 täg 
vorhabende  exhibition  der  von  unsern  Voreltern  verlobten  und  seit- 
hero  immer  alle  lo  jahr  gehaltenen  Passions-tragoedi  gnädigst  zu- 
€rlauben  und  eingangs  gemeldt  unserer  Obrigkeit , dem  Kloster 
Ettalischen  Richter , Gnädigst , doch  Ernstlich  anzubefelchen , das 
derselbe  uns  daran  keinen  einhalt  bezeigen  solle;  zu  welch  Gnä- 
digster bitts-erhör  wir  uns  unterthänigst  gehorsamst  empfehlen,  Eur 
Churfürstlichen  Durchlaucht  Unterthänigst-gehorsamste  sammentliche 
Gemeinde  Oberammergau«. 

190)  Sie  wurde  am  ii.  Mai  1770  in  Vorlage  gebracht. 

191)  Der  Wortlaut  dieser  Stelle  legt  die  Annahme  nahe,  dass 
der  Kurfürst  der  Deputation  vielleicht  mündliche  Zusicherungen 
gemacht  hatte. 

192)  Vgl.  Jahrbuch  f.  M.  G.,  II,  227. 

193)  Deutinger  a.  a.  O.,  S.  577. 

194)  Ohne  Datum.  Das  begleitende  Schreiben  an  die  Ober- 
landesregierung ist  unterm  8.  Januar  1780  ausgefertigt.  Die  Bei- 
lagen fehlen  leider. 

195)  Vgl.  Jahrbuch  f.  M.  G.,  III,  3. 

196)  Vgl.  auch  Deutinger  a.  a.  O.,  S.  34. 

197)  A.  Kluckhohn,  Über  Lorenz  von  Westenrieders  Leben 
und  Schriften  (Bayerische  Bibliothek,  Bd.  12)  S.  77. 

198)  K.  Kreisarchiv  München.  Die  bei  diesem  Anlasse  er- 
wähnten »eingeschickte  Voluminöse  Akten«  scheinen  verloren  ge- 
gangen zu  sein. 

199)  Über  die  Kreuzesschule,  »die  selbst  nichts  Anderes  ist 
als  ein  Passionsspiel  in  veränderter  und  verkürzter  Form«  und  die 
5chon  1748  zur  Aufführung  kam,  vergleiche  man  Daisenberger, 
Oberammergau,  S.  35  ff.;  Hart  mann,  Volksschauspiele,  S.  436; 
Traube,  Zur  Entwicklung  der  Mysterien-Bühne.  II.  Die  Bühne 
der  Oberammergauer  Passion  (Schauspiel  und  Bühne.  Beiträge  zur 
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Erkenntnis  der  dramatischen  Kunst,  herausgegeben  von  Johannes 
Lepsius  und  Ludwig  Traube.  Zweites  Heft.  München,  1880). 
S.  24. 

200)  Das  Gesuch  wird  unterm  10.  Juli  1794  für  Pfingsten  1795 
bewilligt. 

201)  Deutinger  a.  a.  O.,  S.  584  und  585. 

202)  Über  Sambuga  vergleiche  man  J.  Sighart,  Von 
München  nach  Landshut.  Ein  Eisenbahnbüchlein.  (Landshut,  1859). 

s.  15. 

203)  Deutinger,  a.  a.  O.,  S.  615  und  616. 

204)  K.  T h.  H e i g e 1 , Ludwig  I.  S.  1 00  und  loi.  — Goethe 
forderte  Sulpiz  Boisseree  auf,  ihm  die  ausführlichste  Schilderung 
des  Passionsspieles  zu  entwerfen.  »Für  dergleichen«,  schreibt  er, 
»ist  das  südliche  Deutschland  fruchtbarer  als  das  nördliche;  es  gehört 
eine  mittlere  Unschuld  dazu,  wenn  dergleichen  hervortreten  soll«. 

205)  Vgl.  Anmerkung  186.  — Zuerst  hat  Prechtl  (a.  a.  O., 
S.  108)  auf  diesen  Text  in  eingehender  Weise  aufmerksam  gemacht, 
ihn  wissenschaftlich  untersucht  zu  haben,  ist  das  Verdienst 
August  Hartmanns. 

206)  A.  Hartmann,  Das  Oberammergauer  Passionsspiel  in 
seiner  ältesten  Gestalt  zum  ersten  Male  herausgegeben.  Leipzig,  1880. 

207)  A.  Hartmann,  ebendort.  S.  95  ff.  u.  S.  232. 

208)  A.  Hart  mann,  S.  184  ff. 

209)  Vgl.  Jahrbuch  f.  M.  G.,  III,  S.  270  und  375,  A.  93. 

210)  Jahrbuch  f.  M.  G.,  III,  S.  270  ff. 

21 1)  So  beispielsweise  in  Nör düngen  im  September  1584 
der  theaterkundige  Abraham  Schädlin.  (Vgl.  meine  urkund- 
lichen Nachweise  in  Schnorrs  Archiv  für  Litteraturgeschichte. 
Bd.  13,  S.  47)- 

212)  Vgl.  S chn orr  s Archiv  für- Litteraturgeschichte.  Bd.  14, 
S.  225  ff. 

213)  Nach  der  Passionshandschrift  von  1662.  Vgl.  auch 
Hartmann,  Das  Oberammergauer  Passionsspiel.  S.  220. 

214)  Hartmann,  ebendort.  S.  239. 

215)  Prechtl  a.  a.  O.,  S.  117. 

216)  Prechtl,  der  sie  noch  in  Händen  hatte,  berichtet  da- 
rüber kurz  a.  a.  O.,  S.  117  ff. 

217)  Gegenwärtig  in  der  Bibliothek  des  Münchener  Metropolitan- 
kapitels, welches  mir  die  Benützung  der  Handschrift  in  liebenswürdigster 
Weise  gestattete.  — Die  Handschrift  umfasst  343  paginierte  Folio- 
seiten. Ein  zweites  Exemplar  befindet  sich  in  Oberammergau  (vgl. 
Deutinger  a.  a.  O. , S.  598),  ein  drittes  hat  Bolte  in  Donau- 
eschingen  entdeckt.  (Vgl.  Zeitschrift  für  Deutsches  Altertum  a.  a.  O., 
S.  8).  Dazu  vergleiche  man  die  Bemerkungen  Hartmanns  (Volks- 
schauspiele, S.  438). 

218)  Die  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München  verwahrt 
eine  Reihe  hierauf  bezüglicher  Periochen. 

219)  1672 — 1736.  Vgl. Pirmin  Lindner  a.  a.  O.,  S.  253  u.  254. 
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220)  Gestorben  1665.  Vgl.  Pirmin  Lindner  a.  a.  O.,  S.  261. 

221)  1668 — 1731.  Vgl.  Pirmin  Lindner  a.  a.  O.,  S.  268 
und  August  Lindner  a.  a.  O.,  Bd.  II,  S.  10. 

222)  1703 — 1752.  Vgl.  Pirmin  Lindner  a.  a.  O.,  S.  271 
und  August  Lindner  a.  a.  O.,  Bd.  II,  S.  280. 

223)  1694 — 1768.  Vgl.  Pirmin  Lindner  a.  a.  O.,  S.  273 
und  August  Lindner  a.  a.  O.,  S.  280. 

224)  Amicitia  in  adversis  probata,  et  approbata.  Seu  Dämon 
et  Pythias  a Dionysio  Siciliae  tyranno,  velut  Castor  et  Pollux  a Jove, 
ob  mutuum  amorem  ad  meritos  honores  evecti,  et  ludis  saturnalibus 
in  scenam  dati  ab  illustrissima  juventute  academica  Ettalensi.  Anno 
M.  DCC.  XXXVII.  Die  18.  Februarii.  Typis  monasterii  Tegern- 
seensis.  (10  Bl.  4.  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München). 

225)  Über  sein  Leben  und  seine  Werke  vergleiche  man  Pir- 
min Lindner  a.  a.  O.,  S.  274  und  August  Lindner  a.  a.  O., 
Bd.  II,  S.  13  und  Nachträge  S.  39. 

226)  Cod.  lat.  6121,  6122,  6123,  6124,  6125  der  k.  Hof- und 

Staatsbibliothek  in  München.  Der  erste  Band  (6121)  führt  den  Titel: 
»Musae  Viennenses  Sive  Varia  notata  miscellanea,  Serio-Jocosa, 
Politica,  Historica,  Poetica  Antiquo-nova,  Erudita,  Satyrica,  Pane- 
gyrica.  Partim  Composita , partim  collecta  et  Conscripta  ä me 
P.  Ferdinande  Rosner:  O:  S:  Ben.  Prof.  Ettalensi.  Pars  Viennae 
et  Ettalae  1748«.  Der  zweite  Band  dagegen:  »Musae  Ettalenses 

Sive  Sententiae  Selectae  et  Praecipuis  Authoribus  Antiquis , novis ; 
Oratoribus,  Historicis,  Politicis,  Comicis,  Alijsque  etc.  Conscriptae 
Multo  labore,  Lectione  et  discimine  adhibito  ä P : Ferdinande  Rosner 
Bened:  Ettal:  Anno  1750  In  Remedium  Melancholiae , non  sine 
nausea  quandoque  et  stomacho«. 

227)  Vgl.  Rosners  handschriftlichen  Text  S.  43,  91,  132, 
156,  180,  220. 

228)  Rosners  Text,  S.  340  ff. 

229)  Vgl.  Pirmin  Lindner  a.  a.  O.,  S.  270. 

230)  Vgl.  Anmerkung  223. 

231)  Vgl.  Jahrbuch  f.  M.  G.,  III,  S.  336  ff. 

232)  Jahrbuch  f.  M.  G.,  III,  339 — 344. 

233)  Vgl.  Prechtl  a.  a.  O.,  S.  121. 

234)  Über  P.  Magnus  Knipfelberger  vergleiche  man 
Pirmin  Lindner  a.  a.  O. , S.  279  und  August  Lindner 
a.  a.  O.,  Bd.^  II,  S.  17  und  Nachträge  S.  39. 

235)  Über  P.  Ottmar  Weiss  vergleiche  man  Pirmin 
Lindner  a.  a.  O.,  S.  280,  August  Lindner  a.  a.  O. , Bd.  II, 
S.  18  und  Nachträge,  S.  40.  Dazu  Deuting  er  a.  a.  O.,  S.  555  ff. 

236)  De  dl  er  s Lebensgeschichte  findet  man  bei  Deutinger 
a.  a.  O. , S.  564  ff. , dazu  die  aus  der  Ortstradition  geschöpften 
Nachrichten  bei  Wyl  a.  a.  O.,  S.  63  ff. 

237)  Prechtl  a.  a.  O.,  122  und  123;  Hartmann,  Volks- 
schauspiele, S.  435. 

238)  Zeitgemässe  Umänderungen  veranstaltete  der  langjährige 


Leiter  des  Passionsspieles , Pfarrer  Joseph  Daisenberger  in 
Oberammergau  (1799 — 1883),  ein  Schüler  des  Ottmar  Weiss. 
Vgl.  Deuting  er  a.  a.  O.,  S.  66. 

239)  Vgl.  Jahrbuch  f.  M.  G.,  I,  S.  212  ff. 

240)  Über  Andreas  Fabricius  und  seinen  Samson  ver- 
gleiche man  Reinhardstöttners  Bemerkungen  im  Jahrbuch 
f.  M.  G.,  III,  S.  70  ff. 

241)  Vgl.  Jahrbuch  f.  M.  G.,  I,  S.  213. 

242)  Vgl.  hierüber  Jahrbuch  f.  M.  G.,  L,  S.  222  ff.  und  die 
von  mir  veröffentlichten  Briefe  des  Orlando  di  Lasso  (Jahrbuch 
f.  M.  G.,  II,  S.  490  ff.). 

243)  Über  Scamozzi  vergleiche  man  Gurlitt,  Geschichte 
des  Barockstiles  in  Italien.  Stuttgart  1887.  S.  292  ff. 

244)  Er  dedizierte  dem  Fürsten  sein  Werk  »de  Architectura«. 
(K.  allgemeines  Reichsarchiv,  Dekretensammlung). 

245)  Vgl.  Jahrbuch  f.  M.  G.,  II,  S.  223  und  304,  A.  260. 
Vgl.  auch  Gurlitt,  Geschichte  des  Barockstiles  in  Italien.  S.  488. 

246)  Es  mag  nur  auf  die  aus  Venedig  stammende  Künstler- 
familie Mauro  hingewiesen  sein,  die  in  den  Tagen  des  Kurfürsten 
Max  Emanuel  am  bayerischen  Hofe  thätig  war. 

247)  Über  diesen  Bau  vergleiche  man  Jakob  Burckhardt, 
Geschichte  der  Renaissance  in  Italien.  (Zweite  Auflage,  Stuttgart,  1878). 
S.  390  und  Gurlitt,  Geschichte  des  Barockstiles  in  Italien.  S.  244  ff. 

248)  Über  Andrea  Pozzo  vergleiche  man  Gurlitt,  Ge- 
schichte des  Barockstiles  in  Italien,  S.  459  ff.,  und  sonderlich  den 
grundlegenden  Aufsatz  von  Albert  Hg,  Der  Maler  und  Architekt 
P.  Andrea  dal  Pozzo.  (Berichte  und  Mitteilungen  des  Altertums- 
vereines zu  Wien.  Band  XXIII.  Wien,  1886).  S.  221 — 235. 

249)  Vgl.  Perspectiva  Pictorum  et  Architectorum  Andreae  Putei 
e societate  Jesu.  Pars  prima  (Romae.  M.  DC.  XCIIL),  figura  71. 
Dazu  Gurlitt,  Geschichte  des  Barockstiles  in  Italien.  S.  466. 

250)  Wir  gehören  also  zu  jenen  Wagenden,  über  die  Tr aub  e 
in  seiner  scharfsinnigen , aber  auf  mangelhafte  Kenntnis  der  alt- 
bayerischen Schauspiel-  und  Bühnenverhältnisse  sich  stützenden  Unter- 
suchung, Die  Bühne  der  Oberammergauer  Passion  (a.  a.  O.,  Zweites 
Heft,  S.  14 — 33),  S.  28  den  Stab  gebrochen. 

251)  Vgl.  Rosners  handschriftlichen  Passionstext.  S.  203 
und  S.  214. 

252)  Vgl.  Traubes  Auseinandersetzungen  über  die  Mysterien- 
bühne (a.  a.  O.,  Erstes  Heft,  S.  49  ff.). 

253)  Vgl.  H.  Holland,  Die  Entwicklung  des  deutschen  Theaters 
im  Mittelalter  und  das  Ammergauer  Passionsspiel.  (München,  1861). 
S.  60. 

254)  Vgl.  Fra nciscus  Lang,  Dissertatio  de  actione  scenica. 
Monachii,  1727.  S.  28,  Figura  III. 
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PROSPEKT 


Bayerische  Bibliothek 

Begründet  und  herausgegeben  von 

Karl  von  Reinhardstoettner  und  Karl  Trautmann 

Bamberg  1890 

Buchnersche  Verlagsbuchhandlung 

Als  wir  im  Jahre  1887  zum  ersten  Male  das  »Jahrbuch 
für  Münchener  Geschichte«  hinausgaben,  geschah  es  in 
der  Absicht,  einen  Sammelpunkt  für  die  wissenschaft- 
liche Erforschung  der  Geschichte  Münchens  und 
seiner  näheren  Umgebung  zu  schaffen.  Was  im  Schosse 
der  heimischen  Archive  in  überreicher  Fülle  lag,  sollte  in  thun- 
lichst  populärer  Form  Gemeingut  weiterer  für  die  vater- 
ländische Geschichte  interessierter  Kreise  werden. 

Das  gleiche  Ziel,  welches  das  »J ahrbuc h«  für  Münchens 
und  Altbayerns  Geschichte  sich  vorsetzte,  soll  die 

Bayerische  Bibliothek 

für  das  gesamte  bayerische  Land  in  seiner  heutigen 
Ausdehnung  verfolgen. 

Auch  die  »Bayerische  Bibliothek«  wird  sich  auf  streng 
wissenschaftlicher  Grundlage  aufbauen.  Sie  soll  — aus- 
schliesslich von  Fachmännern  auf  den  einzelnen 
Gebieten  hergestellt  — die  möglichste  Popularisierung  neu 
gewonnener  wissens  chaftlicher  Resultate  im  Auge 
haben. 

Wie  ein  Blick  auf  unsere  für  die  ersten  vier  Serien 
gewählten  Themen  zeigt,  war  die  Redaktion  auch  bei  Anlage 
der  »Bayerischen  Bibliothek«  darauf  bedacht,  nicht  etwa 
bereits  Vorhandenes  in  erneuter  Form  zu  bieten;  vielmehr  sollen 
nur  solche  Stoffe,  die  bisher  überhaupt  nicht,  oder  doch 
bloss  lückenhaft  und  ungenügend  bearbeitet  Vorlagen,  in  der 
»Bayerischen  Bibliothek«  in  erster  Linie  Aufnahme  finden. 

Ein  ganz  besonderes  Augenmerk  haben  wir  der  Ent- 
stehungsgeschichte der  reichen  Kunstsammlungen  und  der 
gelehrten  Anstalten  unseres  Vaterlandes  gewidmet.  Diese 
Bändchen  sollen  die  Einführung  bilden  zu  einer  eingehenden 
Betrachtung  dieser  Sammlungen  selbst  und  veranlassen,  dass  die 
gewaltigen  hier  aufgehäuften  Schätze  weiteren  Kreisen  näher 
gerückt  werden.  Sind  sie  doch  im  grossen  und  ganzen  nicht 


genügend  bekannt,  infolge  einer  Gleichgiltigkeit,  die  vor  mehr 
denn  hundert  Jahren  W es  t enrie  d er  trefflich  kennzeichnete,  als 
eine  »Gleichgiltigkeit,  welche  ich  meinen  Landsleuten  nicht  ver- 
geben würde,  wenn  sie  Mangel  an  Gefühl,  und  nicht  vielmehr 
Sitte  wäre,  vermöge  welcher  der  Bayer  schwer  dahin  zu  bringen 
ist,  jemals  über  sich  selbst  ruhmrednerisch  zu  sprechen,  sondern 
gewöhnt  ist,  seine  Schätze  in  stiller  Bescheidenheit,  und  ohne 
Geräusch  zu  geniessen,  und  jeden  das  Seinige  so  viel  er  will, 
rühmen  zu  lassen.  Er  ist  mit  der  Verwunderung  der  Fremden 
beim  Anblick  dieser  Schätze,  und  mit  dem  Ausrufe  (den  ich  einst 
aus  dem  Munde  eines  Grossen,  nachdem  er  die  Gemäldegalerie 
zu  Schleissheim  sah,  hörte)  zufrieden:  »Was  ich  an  diesen 
Seltenheiten  bewundere,  ist,  dass  man  sie  so  wenig 
b e wundert«. 

Soweit  der  historische  Teil  unseres  Unternehmens! 

Nach  einer  Seite  hin  jedoch  ist  der  Rahmen  des  Jahr- 
buchs erweitert  worden,  indem  wir  eine  Reihe  von  Bändchen 
dem  widmen  werden,  was  man  gemeiniglich  unter  den  Namen 
Volkskunde  zusammenfasst,  der  Schilderung  von  Land  und 
Leuten,  einzelner  Arbeits-  und  Erwerbszweige  u.  dergl. 

Ein  fernerer  erheblicher  Faktor  der  Popularisierung 
liegt  in  der  Illustration,  welche  eine  besondere  Zierde  der 
»Bayerischen  Bibliothek«  bilden  soll.  Hier  galt  in 
gleicher  Weise  der  Grundsatz,  so  weit  als  möglich 
völlig  Neues  zu  bringen.  Auch  auf  diesem  Gebiete 
soll,  sofern  es  die  Stoffe  überhaupt  gestatten,  nur  historisch 
bedeutsames, noch  nichtveröffentlichtes  und  sc hwe r 
zugängliches  Material  in  vorzüglicher  Wiedergabe 
geboten  und  dadurch  der  historische  und  künstle- 
rische Wert  der  »Bayerischen  Bibliothek«  wesent- 
lich erhöht  werden. 

Die  »Bayerische  Bibliothek«  erscheint  in  Jahres- 
serien von  je  fünfzehn  Bändchen;  die  erste  (Bd.  i — 15) 
liegt  bereits  fertig  vor. 

Der  Inhalt  der  ersten  vier  Serien  umfasst: 

Dp.  Anion  von  Braunmühl , Professor  an  der  k.  t.  Hochschule 

in  München: 

Der  Astronom  Christoph  Scheiner  (1575 — 1650). 

Dp.  Oskar  Brenner,  Professor  a.  d.  Universität  München: 
Schriftsprache  und  Mundarten  in  Bayern. 

Dr.  Ad.  Buff,  städt.  Archivar,  Augsburg: 

I.  Augsburg  zur  Renaissancezeit 

II.  Die  Augsburger  Goldschmiede 

III.  Die  Augsburger  Schreinerzunft. 

Geheimrat  Dp.  Felix  Dahn,  Professor  an  der  Universität  Breslau 
Das  agilolfingische  Bayern. 


K.  x\rcliivrat  Ernst  von  Destouches,  Sekretär  am  geh.  Staats- 
archiv, Archivar  und  Chronist  der  Stadt  München: 

* Der  bayerische  Hausritterorden  vom  hl.  Georg. 
Oberstleutnant  z.  D.  Ad.  Erhard,  Vorstand  des  k.  b.  Kriegs- 
archivs in  München: 

General  Graf  J.  N.  von  Triva,  Bayerns  erster  Kriegsminister 
(1755—1827). 

Leop.  Gmelin,  k.  Professor  an  der  Kunstgewerbeschule  in  München: 
Die  St.  Michaelskirche  in  München  und  ihr  Kirchenschatz. 

Dr.  Edm.  Goetze,  k.  Professor  in  Dresden : 

Hans  Sachs. 

Dr.  Sieg.  Günther,  Professor  an  der  k.  t.  Hochschule  in  München: 

* I.  Martin  Behaim. 

II.  GeographischeForschung  und  Lehre  im  altenNürnberg. 
Dr.  Max  Haushofer,  Professor  an  der  k.  t.  Hochschule  in  München: 

* I.  Arbeitergestalten  aus  den  bayerischen  Alpen. 

II.  Alpenlandschaft  und  Alpensage  in  Bayern. 

Dr.  Christ.  Haeutie,  k.  Reichsarchivrat  in  München: 

I.  Die  fürstlichenWohnsitze  derWittelsbacher  in  München ; 
(i)  Die  Residenz 

II.  (2)  Der  Alte  Hof  und  die  Herzog-Maxburg. 

III.  Die  Kunstkammer  der  Herzoge  und  Kurfürsten  von 
Bayern. 

Dr.  Jak.  Hein,  von  Hefner-Alteneck,  Generalkonservator,  Direktor 
des  k.  b.  Nationalmuseums  a.  D.,  München: 

* Entstehung,  Zweck  und  Einrichtung  des  b.  National- 
museums in  München. 

Karl  von  Heigel,  Schriftsteller  in  Riva: 

Karl  Stieler. 

Dr.  Karl  Theodor  Heigel,  Professor  an  der  Universität  München: 
Schloss  Nymphenburg. 

Dr.  Hyazinth  Holland,  k.  Professor  in  München : 

* I.  Franz  Graf  Pocci,  ein  Dichter-  und  Künstlerleben. 

II.  Der  Schlachtenmaler  Th.  Horschelt. 

Dr.  Aug.  von  Kluckhohn,  Professor  an  der  Universität  Göttingen : 

* Lorenz  von  Westenrieder. 

Dr.  Georg  Laubmann,  Direktor  der  kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek 

in  München: 

Die  kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München. 

Dr.  Fried.  Leitschuh,  Vorstand  der  k.  Bibliothek  in  Bamberg: 
Fürstbischof  Franz  Ludwig  von  Ehrthal. 

Dr.  Franz  Fried.  Leitschuh,  Direktorialassistent  am  Germanischen 
Museum  in  Nürnberg: 

* Das  Germanische  Nationalmuseum  in  Nürnberg. 

Wilh.  Lindenschmit,  k.  Professor  an  der  Akademie  der  bildenden 
Künste  in  München: 

Leben  und  Schaffen  des  Historienmalers  Wilhelm  Linden- 
schmit, geb.  1806,  gest.  1848. 


Dp.  Max  Lossen,  Sekretär  und  o.  Mitglied  der  k.  b.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  München : 

Die  kgl.  b.  Akademie  der  Wissenschaften. 

Dp.  Joh.  Mayephofep,  L Kreisarchivar  in  Speiep: 

* 1.  Schleissheim.  Eine  geschichtliche  Federzeichnung  aus 

der  bayerischen  Hochebene. 

IL  Anton  Bücher.  Ein  bayerischer  Humorist. 

Dp.  Lud.  Muggenthalep,  Privatdozent  und  Bibliothekar  an  der 
k.  t.  Hochschule  in  München: 

Christoph  von  Schmid. 

Dp.  Epnst  Mummenhoff,  städt.  Archivar  in  Nürnberg: 

Altnürnberg.  Schilderung  der  Entwickelung  der  Reichsstadt 
Nürnberg  bis  1350. 

Dp.  Franz  Muncker,  Privatdozent  an  der  Universität  München: 
Friedrich  Rückert. 

Richard  Wagner.  Eine  Skizze  seines  Lebens  und  Wirkens. 
Dp.  Fried.  Ohlenschlager,  k.  Rektor  und  Professor  in  Speier: 
Bayern  in  römischer  Zeit. 

Hartwig  Peetz,  k.  Rentamtmann  in  München: 

Der  Haushalt  des  Klosters  Polling. 

Dp.  Joh.  Ranke,  Professor  an  der  Universität  München : 

Das  vorgeschichtliche  Bayern. 

Dp.  Fried.  Ratzel,  Professor  an  der  Universität  Leipzig  : 
Naturbilder  aus  den  nördlichen  Kalkalpen. 

Dp.  Franz  von  Reber,  Direktor  der  k.  b.  Zentralgemäldegalerie, 
Professor  an  der  k.  t.  Hochschule  in  München: 

Entstehungsgeschichte  der  bayerischen  Gemäldesammlungen. 
Dp.  P.  Joh.  R6e,  Sekretär  und  Bibliothekar  am  bayerischen  Gewerbe- 
museum in  Nürnberg : 

* Peter  Candid. 

Dp.  K.  von  Reinhardstoettner , k.  Professor,  Dozent  an  der 
k.  t.  Hochschule  München: 

* I.  Martinus  Balticus.  Ein  Humanistenleben  des  sech- 

zehnten Jahrhunderts. 

II.  Land  und  Leute  im  bayerischen  W^alde. 

IIL  Die  Volkslitteratur  der  Gegenreformation  in  Altbayern. 
IV.  Hermann  v.  Schmid. 

V.  Altbayern  und  die  deutsche  Litteratur  im  achtzehnten 
Jahrhundert. 

Dp.  Hans  Riggauer,  k.  Münzkabinett,  München; 

* I.  Geschichte  des  kgl.  Münzkabinetts  in  München. 

II.  Die  Schatzkammer  des  bayerischen  Herrscherhauses. 
IIL  Die  reiche  Kapelle  der  kgl.  Residenz  in  München. 
Dp.  A.  Schäffler,  k.  Reichsarchivrat  in  Wüpzburg: 

I.  Der  fränkische  Aventin,  Lorenz  Fries. 

II.  Das  Würzburger  Schloss. 

Josef  Schlicht,  Beneficiat  in  Steinach: 

Niederbnyern.  Land  und  Leute, 


Dr.  Ant.  Specht,  Domkapitular  in  München : 

Die  altbayerische  Klosterpoesie  des  Mittelalters. 

Philipp  Sporrer,  Privatdozent  an  der  k.  t.  Hochschule  München ; 

Karl  Spitzweg.  Sein  Leben  und  seine  Kunst. 

Dp.  Felix  Stieve,  Professor  an  der  k.  t.  Hochschule  München: 

Die  Herzoge  von  Bayern  gegenüber  der  Reformations- 
bewegung in  ihrem  Lande. 

Dr.  Karl  Trautmann,  k.  Studienlehrer;  in  München: 

* I.  Oberammergau  und  sein  Passionsspiel. 

II.  Die  Renaissancegärten  der  Wittelsbacher  in  Altbayern. 

III.  Die  französische  Gartenkunst  in  Altbayern, 

IV.  Die  Künstlerfamilie  Cuvilli^s  und  das  Münchener  Re- 
sidenztheater. 

V.  Kurfürstin  Adelaide  von  Bayern  und  ihr  Hof. 

VI.  Münchener  Theatermaler  in  alter  Zeit. 

Dr.  W.  Vogt,  k.  Professor  in  Augsburg: 

* Elias  Holl,  der  Reichsstadt  Augsburg  Bau-  und  Werkmeister. 
Dr.  Frz.  X.  von  Wegele,  Professor  an  der  Universität  Würzburg: 

* Aventin. 

Dr.  M.  Zimmermann,  Dozent  an  der  k.  Kunstakademie  in  Düssel- 
dorf: 

Hanns  Muelich  und  das  Kunstleben  am  Hofe  Albrechts  des 
Fünften. 

(Die  mit  * bezeichneten  Bändchen  bilden  die  erste  Serie.) 

Die  Redaktion. 


Von  der  unserem  Unternehmen  einen  so  eigenartigen  Reiz 
verleihenden  künstlerischen  Ausstattung  mag  ein  Blick  in  irgend 
eines  der  erschienenen  Bändchen  den  Beweis  liefern.  Wir  scheuten 
keine  Opfer,  um  dieselben  so  prächtig  als  möglich  und  der  derzeit 
hochentwickelten  Technik  gemäss  durchzuführen  und  haben  hier- 
für vorzügliche  Kräfte  aus  unseren  in  hohem  Ansehen  stehenden 
Künstlerkreisen  gewonnen.  So  wird  denn  unsere  Bibliothek  nicht 
nur  einen  kostbaren  litterarischen,  sondern  auch  einen  reichen  künst- 
lerischen Schatz  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  in  sich  bergen! 
Einen  Faktor  aber,  welcher  bei  derartig  luxuriös  und  künstlerisch 
ausgestatteten  Unternehmungen  meist  nicht  berücksichtigt  wird, 
haben  wir  besonders  gewürdigt  — den  Preis!  Wir  stellten  den- 
selben so  nieder,  dass  unser  Unternehmen  nicht  nur  in  den 
wohlhabenderen,  sondern  selbst  in  den  weitesten  Kreisen  des 
Volkes  sich  Eingang  verschaffen  kann.  Damit  aber  den  Sub- 
skribenten auf  die  ganze  Sammlung  die  Anschaffung  derselben 
wesentlich  erleichtert  wird,  haben  wir 

den  Subskriptionspreis  pro  Bändchen  auf  Mk.  1.25, 
den  Einzelpreis  pro  Bändchen  auf  Mk.  1.40 
festgestellt. 


Ein  Werk,  in  welchem  Bayerns  erlauchtes,  ruhmvolles 
Herrscherhaus , Bayerns  berühmte  Staatsmänner,  Feldherren, 
Dichter,  Gelehrte  und  Künstler,  Bayerns  Kunstschätze,  Bayerland 
und  Bayernvolk  von  den  berufensten  Federn  in  anmu  tendster, 
belehrender,  allgemeinverständlicher  Form  geschildert 
werden,  verdient  wohl,  dass  das  gesamte  bayerische  Volk  ihm  rege 
Teilnahme  und  vollste  Sympathie  entgegenbringe.  Aber  nicht 
nur  Bayerns  Bewohner,  nein,  diejenigen  des  gesamten  deutschen 
Vaterlands  werden  ein  Unternehmen  auf  das  wärmste  begrüssen, 
welches  einem  Lande  und  Volke  in  erster  Linie  gewidmet  ist, 
dessen  Fürst  und  dessen  Söhne  in  so  hervorragender  Weise  mit 
dazu  beitrugen,  uns  das  einige  deutsche  Vaterland  zu  schaffen. 
Somit  wenden  wir  uns  an  das  gesamte  deutsche  Volk  mit  der 
Bitte,  unserem  so  edle  und  erhabene  Ziele  verfolgenden  Unter- 
nehmen die  nötige  Unterstützung  nicht  zu  versagen,  welche  uns 
ermöglicht,  das  mit  grossen  Opfern  begonnene  Werk  auch  würdig 
und  glücklich  zu  vollenden. 

Bamberg. 

Buchnersche  Verlagsbuchhandlung. 


